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Corona vs. Kultur
Ein Albtraum für die Kultur
Olaf Zimmermann 
 
 
 
 
 
 

Ende 2019 traten in China die ersten Corona-
Fälle auf. Durch zu spätes Handeln der chine-
sischen Regierung und der Weltgesundheits-
organisation (WHO) breitete sich die Krank-
heit in wenigen Wochen zu einer weltweiten 
Pandemie aus. Bis zum heutigen Tag hat sich 
das Virus in mehr als 190 Ländern verbreitet 
und weltweit über 180 Millionen Menschen 
infiziert. Die Zahl der Todesopfer in Zusam-
menhang mit dem Virus beläuft sich auf über 
3,9 Millionen Menschen. In Deutschland wur-
de der erste Fall des Coronavirus am 28. Ja-
nuar 2020 in Bayern registriert. Bundesweit 
stieg die Zahl der Corona-Infektionen bis 
Mitte 2021 auf über 3,7 Millionen Fälle. Die 
Zahl der Todesopfer in Deutschland im Zu-
sammenhang mit dem Virus beläuft sich auf 
mehr als 90.000 Menschen.

Neben dem unmittelbaren Leid der di-
rekt von der Krankheit Betroffenen und ih-
rer Angehörigen hat diese Krankheit riesige 
gesellschaftliche und ökonomische Schäden 
bereits jetzt verursacht und die Auswirkun-
gen in der Zukunft werden wohl dramatisch 
sein. Der Generalsekretär der Vereinten Na-
tionen, António Guterres, sagte auf einem 
UN-Sondergipfel zur Covid-19-Krise im De-
zember 2020: »Die extreme Armut nimmt 
zu; es droht eine Hungersnot. Wir stehen 
vor der größten globalen Rezession seit acht 
Jahrzehnten«.

Dass wir in diesem Buch den Blick in erster 
Linie auf die Auswirkungen der Corona-Pan-
demie auf den Kulturbereich in Deutschland 
richten, geschieht immer mit dem Wissen, 
dass diese Pandemie weltweit katastropha-
le Auswirkungen hat. Der Kulturbereich in 
Deutschland gehört zu den Leidtragenden, 
aber wir wissen auch, dass in vielen Ländern 
der Kulturbereich noch existentieller als bei 
uns betroffen ist, weil spezifische Unterstüt-
zungen dort gänzlich fehlen.

Der Kulturbereich in Deutschland, das 
wird in diesem Sammelband deutlich, ist 
sehr unterschiedlich von den Maßnahmen 
gegen die Pandemie betroffen. Besonders 
der bereits am 22. März 2020 einsetzende 
erste Lockdown erwischte uns kalt. Bis zu 
diesem Zeitpunkt konnten wir uns gar nicht 
vorstellen, dass man den Kulturbereich, die 
Theater, Konzerthäuser, die Museen und Bi-
bliotheken, die vielen kulturwirtschaftlichen 
Unternehmen, dauerhaft schließen könn-
te. Besonders die Not der in diesem Sektor 
freiberuflich arbeitenden Menschen, unter 
ihnen die Künstlerinnen und Künstler, war 
sofort sehr groß. Aber, auch das gehört zur 
Wahrheit, einige wenige kulturelle Bereiche, 
wie zum Beispiel die Computerspielewirt-
schaft, waren und sind ungewollte Profiteure 
des Lockdowns. Was in diesem Sammelband 
auch deutlich wird, der Vorwurf, die Politik 

Vorwort
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hätte den Kulturbereich in der Pandemie ver-
gessen, trifft nicht zu. Es wird deutlich, dass 
wichtige Maßnahmen durchgesetzt werden 
konnten. Von der Erweiterung der zwar un-
geliebten, aber trotzdem dringend notwen-
digen, Grundsicherung auch für Freiberuf-
ler, dem Aufsetzen der Kulturinfrastruktur-
programme Neustart Kultur I + II mit einem 
Fördervolumen von zwei Milliarden Euro, 
bis zu den Verbesserungen des Versiche-
rungsschutzes in der Künstlersozialversi-
cherung während der Pandemie und aktuell 
der Start eines Wirtschaftlichkeitsfonds und 
eines Ausfallfonds in einer Größenordnung 
von 2,5 Milliarden Euro zum hoffentlichen 
Wiederanfahren des Kulturbereiches in den 
kommenden Monaten. Alle diese Maßnah-
men sind zusätzlich zu den anderen Unter-
stützungen, wie den Überbrückungshilfen I, 
II und III einschließlich der Neustarthilfe für 
Soloselbständige und anderen Fördermaß-
nahmen des Bundes und der Länder angelegt. 

Trotz der vielfältigen Hilfen ist der Kul-
turbereich tief getroffen, nicht nur ökono-
misch, sondern in erster Linie künstlerisch. 
Nicht wenige können seit einem Jahr ihren 
Beruf, der sehr oft eine Berufung ist, gar nicht 
oder nur äußerst eingeschränkt ausüben. Und 
auch das Kulturpublikum spürt das Fehlen 
der Veranstaltungen deutlich. Es ist mit den 
Händen zu greifen, die Gesellschaft verküm-
mert, weil wichtige kulturelle Anregungen, 
kulturelle Debattenräume und auch Orte der 
Unterhaltung und Entspannung seit mehr als 
einem Jahr fast vollständig fehlen.

In acht Kapiteln, Kulturbereich im Auf-
ruhr, Von Musik bis Soziokultur – Die Pan-
demie frisst sich durch, Rundfunk – mehr als 
nur Berichterstatter, Religionsgemeinschaf-
ten als Kulturorte, Die Kommunen, unmit-
telbar betroffen, Hilfen der Länder, Der Bund 
ist gefordert, Grenzüberschreitend – Corona 
und Europa, lassen wir die letzten 15 Mona-
te Corona vs. Kultur Revue passieren. In den 

Beiträgen kommen die verschiedenen Pha-
sen der Pandemie, angefangen vom ersten 
Lockdown bis zu den Öffnungsstrategien im 
Sommer 2021, zum Ausdruck.

Dieses ist der erste Band der Corona-Chro-
niken, im kommenden Jahr wird der zweite 
Band erscheinen, hoffentlich dann mit der 
Überschrift: The show goes on. 

Berlin, Juni 2021
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Kleinteilig, differenziert,  
kreativ und extrem verletzlich
Der Kulturbereich in der Krise
Olaf Zimmermann — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 

Wie kleinteilig, wie differenziert und wie ex-
trem verletzlich der Kultur- und Medienbe-
reich ist, zeigt sich in der derzeitigen Corona-
Pandemie überdeutlich. Kaum war klar, dass 
Kultureinrichtungen schließen, dass Kul-
turveranstaltungen abgesagt werden müs-
sen, dass Angebote der kulturellen Bildung 
nicht stattfinden können, dass Dreharbeiten 
nicht durchgeführt werden können und so 
weiter …, meldeten sich Künstlerinnen und 
Künstler, Inhaberinnen und Inhaber kleiner, 
aber auch mittlerer Betriebe der Kulturwirt-
schaft sowie viele Vereine, die Veranstaltun-
gen durchführen, wie es denn nun weiterge-
hen könne? Was wir als Deutscher Kulturrat 
tun können, um ihnen zu helfen? Viele sor-
gen sich um das nackte Überleben.

Die Corona-Pandemie und vor allem das 
Herunterfahren des gesellschaftlichen und 
kulturellen Lebens in Deutschland führt zum 
einen die Kleinteiligkeit des Kulturbereiches 
vor Augen und macht zugleich deutlich, wie 
alles zusammenhängt. Viele kleine Rädchen 
greifen ineinander, um das große Rad Kul-
tur und Medien in Deutschland jeden einzel-
nen Tag im Jahr zu bewegen, zu zeigen und 
zu erleben. Viele Menschen arbeiten vor und 
hinter den Kulissen, dass der Laden läuft. Es 
sind Angestellte ohne Befristung, befristet 
Angestellte, kurz befristet Beschäftigte, freie 
Mitarbeiter, Werkvertragsnehmer, Dienstleis-

ter, Soloselbständige – als Künstlerinnen und 
Künstler oder auch als Dienstleister. Sie alle 
sind vom Herunterfahren der kulturellen In-
frastruktur existenziell betroffen. Die einen, 
wie die Künstlerinnen und Künstler, sofort, 
wenn Veranstaltungen und anderes nicht 
stattfinden. Die anderen etwas später. Die 
Formen der Erwerbstätigkeit sind breit ge-
fächert und die wenigsten sind auf Rosen ge-
bettet.

Zum Kulturbereich gehören die öffentli-
chen Kultureinrichtungen, die öffentlich ge-
förderten Institutionen, die Einrichtungen 
der kulturellen Bildung, die vielfältigen Ver-
eine und nicht zuletzt die Unternehmen der 
Kultur- und Kreativwirtschaft. In jedem die-
ser Bereiche gibt es die großen Platzhirsche, 
die mittleren und jene, die ohnehin am Exis-
tenzminimum arbeiten und jeden Monat ge-
rade so über die Runden kommen. Das wich-
tigste Anliegen war und ist in der ersten Zeit, 
Nothilfen für jene auf den Weg zu bringen, die 
nicht wissen, wovon sie die Miete im nächs-
ten Monat zahlen sollen und wie sie ihren 
Kühlschrank mit dem Lebensnotwendigsten 
füllen können. Sowohl Bund als auch ver-
schiedene Länder haben in einer sehr gro-
ßen Geschwindigkeit Soforthilfemaßnahmen 
auf den Weg gebracht, die denjenigen zugute-
kommen sollen, deren Existenz durch wegfal-
lende Veranstaltungen, Auftritte usw. bedroht 
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ist. Dass diese Maßnahmen aber nicht geeig-
net sind, die grundsätzlich schwierige sozi-
ale und wirtschaftliche Lage vieler im Kul-
tur- und Medienbereich zu verbessern, soll-
te sich von selbst verstehen. Es geht um eine 
Überbrückung, um Unterstützung bei laufen-
den Kosten usw. und nicht darum, grundle-
gend die soziale Lage zu verbessern. Dies wird 
aus einem Mix aus vereinfachtem Zugang zur 
Grundsicherung und einem Zugang zu Be-
triebsmittelzuschüssen erreicht.

Diese Nothilfe, die für Soloselbständige 
und Kleinstunternehmen gedacht ist, ist für 
mittlere und große Unternehmen nicht pas-
send. Sie fallen schon aufgrund der Höhe der 
benötigten Betriebsmittelzuschüsse, beson-
ders wegen der Bezahlung von Mitarbeitern, 
durchs Rost. Sie sollen Kredite beantragen, 
die, so die Bundesregierung, in unbegrenz-
ter Summe zur Verfügung stehen. Der Haken 
an diesen Krediten ist allerdings, dass sie zu-
rückgezahlt werden müssen – wenn auch un-
ter günstigen Konditionen. Doch die meisten 
Unternehmen der Kultur- und Kreativwirt-
schaft, dazu gehören z. B. auch Privattheater 
oder privatwirtschaftliche Museen, produ-
zieren nichts, was nach dem Shutdown ver-
mehrt nachgefragt wird. Viele arbeiten gera-
de so an der Deckungsgrenze und kommen 
über die Runden. Große Reserven können 
nicht aufgebaut werden. Brechen, speziell 
bei Museen, Privattheatern und anderen Ver-
anstaltern, die Einnahmen aus dem Verkauf 
von Eintrittskarten weg, ist dies sehr schnell 
existenzbedrohend. Genauso wenig werden, 
wenn alles wieder überstanden ist, auf einmal 
mehr Karten verkauft, um Kredite abzahlen 
zu können. Andere mittlere und größere Un-
ternehmen z. B. der Designbranche arbeiten 
für Kunden, die ihrerseits von der Pandemie 
betroffen sind, sodass Aufträge wegbrechen 
oder verschoben werden. Viele Kosten blei-
ben – trotz der Möglichkeit, Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter in Kurzarbeit zu schicken.

Ein weiterer Baustein in der Kulturfamilie 
sind die Vereine. Sie dürfen schon aus Grün-
den des Gemeinnützigkeitsrechts keine Rück-
lagen bilden. Viele, wie z. B. soziokulturelle 
Zentren oder Kunstvereine, finanzieren ihre 
Angebote, die sich an die Bevölkerung rich-
ten, aus einem Mix an Mitgliederbeiträgen, 
Einnahmen aus Veranstaltungen, Kursgebüh-
ren, Projektfinanzierung und, nicht zuletzt 
bei den soziokulturellen Zentren, aus Erträ-
gen der Kneipe. Wenn dieser Mix ins Wanken 
gerät, kann es das gesamte System gefährden. 
Sowohl in der kulturellen Bildung als auch bei 
jenen freien Trägern, die sich aus verschiede-
nen Projekten finanzieren, brechen teilwei-
se die Finanzierungsgrundlagen weg und die 
bestehenden Hilfsmaßnahmen greifen kaum.

Und auch die öffentlichen Kultureinrich-
tungen, die vermeintlich auf der sicheren 
Seite stehen, sorgen sich um Einnahmeaus-
fälle. Eigenmittel sind ein fester Bestandteil 
der Kosten- und Finanzierungspläne, wenn 
sie wegfallen, werden Lücken gerissen. Und 
die Kosten laufen weiter. Und die soziale Ver-
antwortung für die vielen Auftragnehmerin-
nen und -nehmer besteht fort. 

Jetzt in der Krise offenbart sich wieder ein-
mal, wie fragil der Kultur- und Medienbereich 
als solcher ist. Und das trifft auf die verschie-
denen Akteure und Institutionen zu. 

Beachtlich ist bei aller Sorge und Existenz-
not, mit welcher Kreativität versucht wird, 
das Beste aus der Situation zu machen. On-
line-Kulturangebote schießen aus dem Bo-
den, Theaterschneidereien stellen Schutz-
masken her, Konzerte werden im Netz über-
tragen, Buchempfehlungen per Blog usw. Der 
öffentlich-rechtliche Rundfunk zeigt seine 
Informationskompetenz und schafft neue zu-
sätzliche Angebote. Die privaten Sender leis-
ten ihren Beitrag und appellieren deutlich 
vernehmlich #wirbleibenzuhause. Außerdem 
gibt es viele Initiativen aus den verschiede-
nen Branchen zur finanziellen Unterstützung 
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in Not geratener Kolleginnen und Kollegen. 
Im Moment sind alle, auch der Deutsche Kul-
turrat, damit befasst, die Situation zu erfas-
sen und Notmaßnahmen zu konzipieren, sie 
mit der Politik zu diskutieren und dann ge-
meinsam auf den Weg zu bringen. Das wird 
auch noch einige Zeit in Anspruch nehmen, 
denn viele Bedarfe oder auch Verwerfungen 
sind heute noch nicht abzusehen. Danach 
wird aber eine Zeit kommen, in der es dar-
um gehen wird, grundsätzlich über Lehren 
aus der Krise zu sprechen. Der Kulturbereich 
muss dringend krisenfester werden, denn so 
kleinteilig, differenziert und kreativ er ist, 
so leicht verletzlich ist er auch. Das Letztere 
müssen wir ändern.
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Der Nachhall des Schocks
Kulturelle Perspektiven  
aus der Corona-Pandemie
Carsten Brosda — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 

Der demokratische und liberale Geist unseres 
Gemeinwesens ist nirgendwo so unmittelbar 
zu spüren wie an unseren öffentlichen ge-
sellschaftlichen und kulturellen Orten. Ohne 
diese Räume sind moderne, aufgeklärte Ge-
sellschaften nicht denkbar; erst sie ermög-
lichen die Gemeinschaft, in der wir zu uns 
selbst finden. Doch es sind genau diese Orte, 
die derzeit verschlossen bleiben müssen, um 
die Welle der Neuansteckungen mit dem Co-
ronavirus zu brechen. Was wir jetzt machen 
müssen, fühlt sich so falsch an und ist den-
noch in diesem Moment richtig.

Die Lage ist ohne Frage beispiellos drama-
tisch. Die langfristigen Folgen für unsere Ge-
sellschaft, unsere Wirtschaft und unsere Kul-
tur vermag derzeit niemand abzusehen: Die 
Theater und Museen sind geschlossen, eben-
so die Konzerthäuser, Clubs und soziokultu-
rellen Zentren sowie alle weiteren Orte, an 
denen sich Bürgerinnen und Bürger bislang 
begegnen, gemeinsam Kultur erleben und ge-
stalten können. Es ist paradox: Wir müssen 
Solidarität und Empathie füreinander emp-
finden können, um das zu leisten, was der-
zeit notwendig ist – Abstand zueinander zu 
halten und Distanz zu wahren. Das fällt nicht 
leicht, das ist oftmals sogar kontraintuitiv – 
und doch ist es so notwendig, um die weite-
re Ausbreitung des Virus so weit zu verlang-
samen, dass wir die Kapazitäten unseres Ge-

sundheitssystems nicht überlasten. Eben-
so notwendig ist es, dass wir die immensen 
ökonomischen Folgen dieser Entscheidungen 
abfedern. In den Schutzschirmen von Län-
dern und Bund sind Kultur und Kreativwirt-
schaft ebenso ein integraler Bestandteil wie 
in den arbeitsmarktpolitischen Maßnahmen 
von Kurzarbeit und Grundsicherung. Selten 
ist in einer ökonomischen Krise so intensiv 
auch über Soloselbständige und Kleinstbe-
triebe gesprochen worden wie derzeit. Das 
ist richtig: Die nötigen Eingriffe sind imma-
nent ein beinahe direkter Angriff auf die ver-
letzlichen und prekären Strukturen der Kul-
turwirtschaft. Sie werden von den aktuellen 
Beschränkungen ganz besonders hart ge-
troffen. Es ist ein gutes Signal, dass das Be-
wusstsein für diese Bedrohtheit mittlerwei-
le so sehr gewachsen ist, dass die Interessen 
der Kultur von Anfang an mitberücksichtigt 
wurden. Aber wir alle wissen auch: Die jetzt 
anlaufenden Hilfs- und Notmaßnahmen kön-
nen nur das Schlimmste mildern, einen voll-
ständigen Ausgleich bieten sie nicht.

Deshalb sind wir alle gefordert, schon jetzt 
die Zeit nach der Pandemie, nach den Aus-
gangsbeschränkungen und den Notmaß-
nahmen in den Blick zu nehmen. Denn es ist 
mehr als absehbar, dass wir nicht einfach zum 
Status quo ante zurückkehren werden. Es ist 
vielmehr recht wahrscheinlich, dass wir un-
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sere Welt nach den Erfahrungen dieser Wo-
chen anders betrachten werden. Wir werden 
Prioritäten und Routinen neu bewerten und 
sicherlich auch zu anderen Entscheidungen 
gelangen. Der Historiker Yuval Noah Harari 
hat in der Financial Times darauf hingewie-
sen, dass solche globalen Krisen oft Verän-
derungen mit sich bringen, für die es unter 
normalen Umständen Jahrzehnte brauchen 
würde, die nun aber aufgrund der monströsen 
Außergewöhnlichkeit der Lage einfach ge-
schehen, weil das Gewohnte nicht mehr leb-
bar und der Drang zur plausiblen Alternati-
ve unmittelbar ist. 

Wir erleben das bereits jetzt in den klei-
nen und kleinteiligen Strukturen des öffent-
lichen kulturellen Lebens. Auf einmal sprie-
ßen die digitalen Angebote aus allen Ecken 
des Netzes. DJs legen virtuell auf, Museen 
zeigen ihre Ausstellungen online, Theater 
und Opernhäuser streamen Aufführungen, 
Igor Levit spielt auf Twitter, Saša Stanišić 
liest an gleicher Stelle, Theaterschulen stel-
len kleine Clips ihrer Schülerinnen ins Netz – 
die Liste ließe sich endlos fortsetzen. 

Und der Hashtag stimmt: #CultureDoesnt
Stop. Wie schön! Die Kraft dieser Kreativität 
lässt erahnen, was noch alles möglich sein 
wird – auch aus freien Stücken und nicht 
bloß als verzweifelt trotzige Alternative zum 
derzeit nicht Möglichen. Daraus aber wächst 
auch die Verantwortung, die Folgen heutigen 
Handelns für die Zeit danach in den Blick zu 
nehmen. Es geht bereits jetzt um die Libe-
ralität und die Solidarität unserer künftigen 
Gesellschaft.

Denn natürlich spüren wir derzeit einen 
enormen Verlust an Freiheit und Gemein-
schaft. Uns wird bewusst, welche Bedeutung 
all jene Orte und Erlebnisse besitzen, die wir 
in den vergangenen Jahren vielleicht für ein 
wenig zu selbstverständlich gehalten haben. 
Erst wenn etwas weg ist, wächst das Bewusst-
sein für seinen Wert. Hierin mag eine para-

doxe Chance der aktuell schrecklichen Situ-
ation liegen: Uns kann bewusst werden, was 
uns ausmacht – und zwar in dem Moment, 
in dem wir uns selber die Möglichkeit neh-
men müssen, es zu leben: »Europa ist in den 
Städten entstanden. Sich zu Fuß über einen 
Platz zu bewegen, dort zu flanieren, zu dis-
kutieren, zu handeln, das ist die wesentli-
che europäische Erfahrung, der freie politi-
sche Diskurs im Café ist eine historische Er-
rungenschaft«, hat Nils Minkmar im Spiegel 
geschrieben: »Der leere Markusplatz von Ve-
nedig, die leere Passage Vittorio Emanuele 
II in Mailand, die leeren Stadien sind Sym-
bole: Wir sehen plötzlich besser, was es für 
Orte sind, frei und voller Versprechen, in de-
nen man mehr machen kann, als Geld auszu-
geben und einzunehmen. Nachdenken und 
diskutieren, wie es jetzt weitergeht nach dem 
Wahnsinn, den wir für Normalität hielten.«

Wenn wir die Fragen des schieren Über-
lebens – des Gesundheitsschutzes und der 
ökonomischen Absicherung – im Rahmen 
des Möglichen geklärt haben, dann werden 
genau diese grundsätzlichen Fragen nach 
dem Sinn unserer offenen Gesellschaft mit 
Macht auf uns einbrechen. Dann werden wir 
uns nicht mehr davor drücken können, die 
kapitalistische Landnahme der offenen Ver-
ständigungsräume zu diskutieren, dann wer-
den wir uns der Frage stellen müssen, wie 
eine gute Gesellschaft lebbar wird.

Das sind natürlich politische Fragen, die 
an den normativen Kern heranreichen. Aber 
es sind eben auch Fragen, die eine kulturel-
le Fundierung brauchen, die Künstlerinnen 
und Kreative unmittelbar und direkt heraus-
fordern. Denn es geht um die spekulative Al-
ternative, um den pragmatisch gelebten neu-
en Entwurf, um die Suche nach jener tiefsit-
zenden und umfassenden Solidarität, die die 
Freiheit und die Vielfalt unseres Zusammen-
lebens überhaupt erst ermöglicht. Wenn es 
stimmt, dass wir in existenziellen Krisen wie 
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der derzeitigen letztlich alle Aspekte neu be-
werten, auf denen unser Gesellschaftsmo-
dell begründet ist, dann bleibt zu hoffen, dass 
Künstlerinnen und Musiker, Schriftstellerin-
nen und Tänzer, Kreative und Schauspieler 
diesen Diskurs beleben und mit ihren Positi-
onen und Interventionen aufmischen.

Kunst hat die Aufgabe, Chaos in die Ord-
nung zu bringen, hat Theodor W. Adorno in 
seinen »Minima Moralia« geschrieben. Doch 
wenn die Welt im Chaos versinkt und wir als 
Gesellschaft mittlerweile sogar versucht sind, 
autoritäre Haltelinien zu definieren, kann 
Kunst eine alternative, eine weiterhin frei-
heitliche und offene Ordnung anbieten. Es 
geht um Deutungsangebote unserer selbst, 
die eben nicht den Kontrollfantasien man-
cher Politiker folgen, sondern die auf die auf-
geklärte Vernunft der Bürgerinnen und Bür-
ger setzen.

Wir müssen auch und gerade jetzt auf die 
Einsicht der Bevölkerung setzen und eben 
nicht auf eine staatlich gewaltsam durchge
setzte Ultima Ratio. Bürgerrechte entfalten 
ihren Sinn gerade in der Krise. Wir müssen 
aufpassen, dass kurzfristige Nützlichkeits-
erwägungen nicht dazu führen, dass wir 
wichtige bürgerliche Freiheiten beseitigen. 
Wer Bürger per Handy orten will, weil sie als 
Infizierte gefährlich für die Allgemeinheit 
sind, der stoppt in der Durchsetzung dieser 
Idee vielleicht nicht bei der Bekämpfung ei-
ner Pandemie, sondern entwickelt weiterge-
hende Fantasien, die gefährlich nahe an den 
Bildern jener Kontrollstaaten enden, die wir 
bislang nur aus dystopischen Science-Fic-
tion-Filmen kennen.

Gerade jetzt geht es darum, die Freiheit 
unserer Gesellschaft zu bewahren. Nur wenn 
uns das gelingt, werden wir die aktuell not-
wendigen Einschränkungen vernünftig aus-
halten können. Wenn es uns aber gelingt, das 
Bewusstsein für den derzeitigen Verzicht zu 
sichern, dann besteht die Hoffnung, dass 

neue Sensibilität wächst – für den Wert und 
die Bedeutung all jener Orte und Angebo-
te, die es uns ermöglichen, in Freiheit und 
Offenheit und Vielfalt miteinander zu leben.

Es liegt nahe, in diesen Tagen noch ein-
mal Albert Camus’ Roman »Die Pest« zu lesen. 
Dort finden sich am Ende beinahe rauschhaf-
te Beschreibungen der Momente nach dem 
vorläufigen »Sieg« über die Krankheit: »Alle 
schrien oder lachten. Der Vorrat an Leben, 
den sie während der Monate angelegt hat-
ten, da ihr Lebensflämmchen nur noch ganz 
niedrig brannte, gaben sie an einem Tag aus, 
der wie der Tag ihres Überlebens war. Am 
nächsten Tag würde das eigentliche Leben 
mit seiner Vorsicht anfangen. Im Augenblick 
verbanden sich die Leute sehr verschiede-
ner Herkunft und tranken Brüderschaft. Die 
Gleichheit, die die Gegenwart des Todes nicht 
wahrhaftig verwirklicht hatte, wurde jetzt we-
nigstens für ein paar Stunden von der Freude 
über die Erlösung geschaffen.« 

Dieses Gefühl der Gleichheit in der Bedro-
hung kann zu einem neuen Bewusstsein für 
Gesellschaft und Kultur führen – und damit 
letztlich ja auch zu der Solidarität, um die es 
auch geht. Nicht nur für einen rauschhaften 
Moment, sondern als Nachhall eines viel tie-
fer gehenden Schocks, der uns die Verletz-
lichkeit unserer Existenz vor Augen führt – 
und uns fordert, sinnhafter mit ihren Mög-
lichkeiten umzugehen.

Denn es stimmt! Hinter den derzeiti-
gen Beschränkungen liegen all die Momen-
te, die uns schon jetzt Gänsehaut bereiten 
können, wenn wir nur an sie denken: das Au-
gen öffnende Theaterstück, die Perspekti-
ven erweiternde Ausstellung, das in die Ma-
gengrube zielende Konzert, die verschwitzte 
Clubnacht, die beseelte Diskussion in einem 
Stadtteilkulturzentrum … Es kann großar-
tig werden, wenn sich dann alle daran er-
innern, wie sehr sie derzeit diese Momen-
te schon vermissen. Und wenn wir alle jetzt 
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schon daran arbeiten, die Grundlagen un-
serer auf Freiheit und Vielfalt gegründeten 
Gesellschaft zu festigen. Wir werden viel zu 
diskutieren haben, wenn wir das Coronavirus 
abgewettert haben. Vieles wird anders. Ob es 
auch besser wird, hängt davon ab, ob wir uns 
schon jetzt das Bewusstsein der Freiheit be-
wahren, Solidarität leben und Vernunft und 
Augenmaß sichern.
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Solidarität
Verbunden mit der ganzen Welt
Gabriele Schulz — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 
 
 

Solidarität – ein altes, fast schon aus der 
Mode gekommenes Wort, ist das Gebot der 
Stunde. Solidarität und Gemeinsinn und vor 
allem das Zusammenstehen, um der Corona-
Pandemie zu trotzen. Zusammenstehen, ob-
wohl gerade zusammenstehen, sich zusam-
men zu treffen, sich die Hand zu reichen, sich 
zu umarmen, sich so des Zusammenhalts zu 
versichern, derzeit körperlich nicht möglich 
ist. Die Corona-Pandemie zwingt uns zum In-
nehalten. Unsere eigene Verletzlichkeit wird 
offenbar. Ein Virus, das wir nicht sehen kön-
nen. Eine Gefahr, die wir nicht riechen, nicht 
schmecken können. Und der erste Instinkt, 
das Zusammenstehen, verführt uns genau 
zum Falschen. Abstand halten ist gefragt. Je-
den Tag aufs Neue wird uns eingebläut, dass 
wir Abstand halten müssen. 

Virusinfektionen sind ein wunderbares 
Motiv von Hollywoodfilmen. Im Kino- oder 
Fernsehsessel kann aus weiter Ferne das 
Grauen beobachtet und mitgefiebert werden. 
Schließlich kommt doch der Held und wird 
die Lösung präsentieren. Auf dem Weg vie-
le Tote, doch das Ende wird gut. Was im Kino 
für Herzklopfen, Schaudern und schweißnas-
se Hände sorgt, ist im realen Leben viel bana-
ler, dafür aber auch viel bedrohlicher. Banal 
sind Hamsterkäufe an Toilettenpapier und 
Nudeln. Bedrohlich ist die Stille. Die Stille, 
die insbesondere in den Städten zu spüren 

ist, in denen sich normalerweise Tausende 
an Menschen eng drängeln, sich in U-Bahnen 
und Busse quetschen, deren Autos die Stra-
ßen verstopfen. Die Stille, in den leeren Stra-
ßen, die erforderliche Distanz in Supermärk-
ten, die erst nach Aufruf betreten werden dür-
fen. Die Stille, die ältere Menschen ertragen 
müssen, die allein leben, die nicht besucht 
werden dürfen, deren Kontakt zur Welt das 
Telefon ist. Die Stille, beängstigend bei Beer-
digungen, wenn der Trost auf anderthalb Me-
ter Entfernung gespendet werden muss. Die 
Stille in den Kultureinrichtungen und Kultur-
unternehmen, wenn nicht geprobt, gearbei-
tet, geräumt, betrachtet und so weiter wer-
den darf. Und die Sehnsucht nach der Stille, 
die viele der Tausenden an Menschen ver-
spüren, wenn sie in ihrem Homeoffice zwi-
schen quäkenden Kindern, klingelnden Tele-
fonen und Termindruck versuchen, ihrer Ar-
beit nachzugehen und den Betrieb aufrecht-
zuerhalten. Wie wäre es doch schön, jetzt im 
Büro sein und die Tür schließen zu können. 

Besonders bedrückend ist dabei, dass voll-
kommen unklar ist, wie lange alles noch dau-
ern wird. Der Appell lautet: erst einmal bis 
Ostern. Ein Zeitraum, der überschaubar er-
scheint. Klar ist, das Coronavirus wird bis 
dahin nicht besiegt sein. Ein Impfstoff wird 
nicht vorliegen. Passgenaue Medikamente 
werden nicht vorhanden sein. Die Hoffnung 
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ist, die Infektionskurve abzuflachen, damit 
die Krankenhäuser nicht überlasten und 
nicht in Deutschland die Ärzte vor der He-
rausforderung stehen, entscheiden zu müs-
sen, wem sie helfen und wem nicht.

Neben den wirtschaftlichen Aspekten, 
die nicht zu vernachlässigen sind, denn ir-
gendwann werden die immensen Hilfspro-
gramme zu bezahlen sein, ist vor allem be-
deutsam, dass wir Menschen einander brau-
chen. Der Mensch ist ein soziales Wesen. Er 
braucht den Kontakt – auch den körperlichen, 
er braucht den Austausch, das Miteinander. 
Wie sehr wir einander brauchen, spüren wir 
jetzt – so wird selbst der eigentlich gar nicht 
so gern gemochte Nächste vermisst.

Unsere Solidarität ist jetzt im Abstand-
halten gefordert. Und sie wird weiter gefor-
dert bleiben. Für uns im Kultur- und Medien-
bereich geht es jetzt und in Zukunft darum, 
untereinander solidarisch zu sein. Zu verste-
hen und zu leben, dass jeder und jede seinen 
Platz hat und gebraucht wird. Ja, es gibt Inte-
ressengegensätze und es ist gut, wichtig und 
richtig, sie zu benennen und dann nach Lö-
sungen zu suchen, die für die verschiedenen 
Seiten gesichtswahrend sind. Wir müssen 
uns jetzt darauf einstimmen, dass wir in den 
nächsten Jahren gemeinsam für die verlässli-
che Kulturfinanzierung streiten müssen, dass 
wir für gute Rahmenbedingungen für die ver-
schiedenen Akteure des Kultur- und Medi-
enbereiches eintreten müssen und dass wir 
uns verstärkt Gedanken um die soziale und 
wirtschaftliche Lage im Kulturbereich ma-
chen müssen. Dazu gehört, die Wertschöp-
fungsketten in den Blick zu nehmen, und zu 
verstehen, dass die Kultur- und Kreativwirt-
schaft davon lebt, dass Dienstleistungen und 
Waren verkauft werden. Wer jetzt laut nach 
kostenlosem digitalen Zugang zu Kultur ruft, 
sollte klar sagen, dass Teile der Kulturwirt-
schaft preisgegeben werden. Denn dass der 
Kultur- und Medienbereich jetzt so stark be-

troffen ist, liegt doch daran, dass alles schon 
zu »normalen« Zeiten »auf Kante genäht ist«. 
Nach der Krise sollte nicht vor der Krise sein, 
sondern Zeit, um die Strukturen zu reflektie-
ren. Unsere Solidarität darf sich aber nicht 
allein auf uns konzentrieren. Europäische 
Mitgliedsstaaten, die die Finanzkrise längst 
nicht so gut überstanden haben wie Deutsch-
land, haben jetzt besonders viele Virusinfek-
tionen zu verzeichnen. Dies führt mancher-
orts nicht nur zu einem Kollaps im Gesund-
heitssystem, sondern wird wirtschaftliche 
Folgen nach sich ziehen. Die deutsche EU-
Ratspräsidentschaft in der zweiten Jahres-
hälfte 2020 wird die Gelegenheit geben, zu 
zeigen, ob Deutschland ein solidarischer Mit-
gliedsstaat ist oder sich zurücklehnen wird. 
Es wird in der deutschen Ratspräsidentschaft 
aber auch darum gehen müssen, welche Ein-
schnitte in die allgemeinen Menschenrech-
te wie Pressefreiheit, Versammlungsfreiheit 
oder Informationsfreiheit mit dem Wertesys-
tem der Europäischen Union vereinbar sind 
und welche Folgen deren Verletzung dauer-
haft haben wird. Die EU-Grundrechtecharta 
muss dabei die Richtschnur sein.

Gebraucht wird unsere Solidarität aber 
auch über unsere unmittelbaren Nachbarn in 
Europa hinaus. Die Corona-Pandemie macht 
handgreiflich, wie verflochten die Weltwirt-
schaft ist, wie eng unsere Beziehungen über 
Tausende an Kilometern hinweg sind. Im 
letzten Jahrhundert wurde noch so dahin 
gesagt: »Was schert es mich, wenn in China 
ein Sack Reis umfällt«, um deutlich zu ma-
chen, dass etwas vollkommen belanglos ist. 
Heute schert es uns essenziell, was irgend-
wo auf der Welt passiert, weil wir damit ver-
bunden sind. Das zu erkennen, birgt eine gro-
ße Chance. Eine Chance, sich endlich für ei-
nen gerechten Welthandel einzusetzen. Eine 
Chance, die UN-Agenda 2030 endlich als das 
wahrzunehmen, was sie ist, ein Aufruf zu Ver-
änderung in allen Ländern. 
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The show must go on
Kultur- und Kreativwirtschaft in Not 
Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 5/2020 
 
 
 
 
 
 

Der gesamte Kultur- und Medienbereich, 
von den Künstlerinnen und Künstlern, den 
Kultureinrichtungen und Einrichtungen der 
kulturellen Bildung, den Unternehmen der 
Kultur- und Kreativwirtschaft bis hin zu den 
Kulturvereinen, ist von den Auswirkungen der 
Corona-Pandemie betroffen. Veranstaltun-
gen, Aufführungen und Messen wurden ab-
gesagt, Kultureinrichtungen und Einrichtun-
gen der kulturellen Bildung sind geschlossen, 
Kulturorte wie Buchhandlungen, Galerien, 
Kinos, Theater oder Clubs mussten schlie-
ßen und vieles andere mehr. Dies hat zur Fol-
ge, dass sich viele Künstlerinnen und Künst-
ler, Kultureinrichtungen, Unternehmen der 
Kultur- und Kreativwirtschaft sowie Kultur-
vereine in existenzieller Not befinden. Viele, 
insbesondere freiberuflich arbeitende Künst-
lerinnen und Künstler, waren und sind unmit-
telbar und sofort betroffen, bei anderen wer-
den die Folgen erst später spürbar sein und 
voraussichtlich auf längere Sicht anhalten.

Besonders schmerzlich ist, dass der öffent-
liche Diskurs, das direkte Gespräch, der Aus-
tausch und die Bearbeitung der Corona-Pan-
demie mit künstlerischen Mitteln nur sehr 
eingeschränkt möglich sind. Die Bedeutung 
von Kulturorten, wie Theater, Museen, Kon-
zerthäuser, Konzerte und andere, als Orte der 
unmittelbaren künstlerischen Auseinander-
setzung in der Gesellschaft wird gerade jetzt, 

wo sie fast gänzlich geschlossen sind, beson-
ders spürbar. Obwohl es zahlreiche neue di-
gitale Angebote gibt und in digitale Verbrei-
tungsformen investiert wird, können sie das 
gemeinschaftliche und unmittelbare Live-Er-
lebnis oder das Erspüren der Materialität von 
Kunst nicht ersetzen. Dieses wird jetzt be-
sonders deutlich. Das Internet ist keine Al-
ternative für das künstlerische Live-Erlebnis, 
es ist ein wichtiger Verbreitungsweg, auch in 
der Notlage das Publikum zumindest einge-
schränkt zu erreichen.

Die Kultur- und Kreativwirtschaft ist durch 
viele kleine und mittelständische Unterneh-
men gekennzeichnet. Am Anfang der Wert-
schöpfungskette in der Kultur- und Krea-
tivwirtschaft stehen die Künstlerinnen und 
Künstler, die unmittelbar und sofort die Wir-
kungen der Corona-Pandemie spürten. Aber 
auch die anderen Marktteilnehmer bzw. Glie-
der der Wertschöpfungskette sind betroffen. 
Bei einigen wie z. B. der Designwirtschaft tre-
ten die Auswirkungen erst mit etwas Verzöge-
rung ein, da bestehende Aufträge bearbeitet 
und erst sukzessive Aufträge storniert werden. 

Um die Auswirkungen der Corona-Pan-
demie auf die Kultur- und Kreativwirtschaft 
längerfristig zu verfolgen und die Wirksam-
keit von Maßnahmen zu eruieren, führt der 
Deutsche Kulturrat zusammen mit dem 
Kompetenzzentrum Kultur- und Kreativwirt-



391. Kapitel: Kulturbereich in Aufruhr

schaft eine Befragung der Bundesverbände 
der Kultur- und Kreativwirtschaft durch. Die 
Befragung ist als Panel-Befragung angelegt 
und wird über ein Jahr – Start 20. April 2020 – 
alle zwei Monate durchgeführt. Wir erhof-
fen uns hieraus kontinuierliche Erkenntnis-
se zum jeweiligen Ist-Zustand, zu den Ver-
änderungen und zur Wirksamkeit der unter-
schiedlichen Hilfsinstrumente.

Hilfsmaßnahmen  
des Bundes
Für den Kultur- und Medienbereich sind von 
besonderer Relevanz die Soforthilfemaßnah-
men auf der Basis von Betriebsmittelzuschüs-
sen für Soloselbständige und Unternehmen 
bis zu zehn Mitarbeitern. Soloselbständige 
und Unternehmen mit bis zu fünf Mitarbei-
tern können Betriebskostenzuschüsse für drei 
Monate bis zu 9.000 Euro beantragen, Un-
ternehmen mit bis zu zehn Mitarbeitern Be-
triebsmittelzuschüsse bis zu 15.000 Euro.

Die Betriebskostenzuschüsse werden über 
die Länder, in der Regel die Investitionsban-
ken, auf Antrag ausgereicht. In fast allen 
Ländern gab es in der Anfangsphase techni-
sche Probleme mit der Vielzahl von Anträ-
gen. Wirksam sind die Zuschüsse bei jenen 
Unternehmen der Kultur- und Kreativwirt-
schaft, die Betriebskosten wie z. B. Mieten und 
Ähnliches haben. Hier waren und sind die Zu-
schüsse eine wichtige Erleichterung bei der 
Überbrückung von Liquiditätsengpässen.

Soloselbständige, die aus ihrer Privat-
wohnung heraus arbeiten, haben zumeist 
keine Betriebskosten oder wenn in nur sehr 
geringer Höhe. An ihnen geht diese Hilfe des 
Bundes vorbei. Einige Länder haben mit ei-
genen Zuschussprogrammen reagiert. Man-
che davon sind aufgrund von Überzeichnung 
inzwischen eingestellt. Insgesamt entsteht 
aufgrund der fehlenden Wirksamkeit der 
Betriebskostenzuschüsse bei Soloselbstän
digen teilweise der Eindruck, die Maßnah-

men würden gar nicht greifen. Das ist, wie 
oben gesagt, allerdings nur teilweise der Fall. 
Der Sozialpakt, also der erleichterte Zugang 
zum Arbeitslosengeld II, ist vom Bund als 
Ausweg für diejenigen gewiesen, die keine 
oder unzureichende Betriebskostenzuschüs-
se erhalten und derzeit kein oder ein unzu-
reichendes Einkommen haben. Die Bedin-
gungen zum Zugang zum Arbeitslosengeld 
II wurden verbessert – keine Vermögensprü-
fung, Übernahme der Mietkosten in tatsäch-
licher Höhe. Dennoch stößt die Regelung in-
nerhalb des Kulturbereiches auf sehr gro-
ße Vorbehalte bis brüske Ablehnung. Das 
rührt zum einen daher, dass das Arbeitslo-
sengeld II ohnehin ein schlechtes Image hat, 
und zum anderen, dass der Eindruck besteht, 
die eigene Arbeit und Selbständigkeit wür-
den nicht gewürdigt. Nach wie vor besteht 
das Missverständnis, jemand müsse sich ar-
beitssuchend melden, um Grundsicherung 
zu erhalten. Das ist selbstverständlich nicht 
der Fall. Im Gegenteil, es ist das ausdrück-
liche Ziel, dass die Selbständigkeit fortge-
führt wird. Dennoch trifft es wahrschein-
lich auf mehr Akzeptanz, wenn alle Solo-
selbständigen ein Drittel der Soforthilfe als 
fiktiven Unternehmerlohn beantragen könn-
ten. Das wären bei einer Höchstsumme von 
9.000 Euro, die beantragt werden können, 
3.000 Euro. Würde diese Regelung zwischen 
Bund und Ländern vereinbart werden, wäre 
eine wichtige Forderung von freiberuflichen 
Künstlerinnen und Künstlern erfüllt. Es wür-
de dann jedem einzelnen obliegen, diese Re-
gelung in Anspruch zu nehmen oder aber 
doch Grundsicherung zu beantragen. Ins-
besondere diejenigen, die in Großstädten 
leben und eine hohe Miete zahlen, müss-
ten dann ökonomisch abwägen, bei welchem 
Modell sie besser fahren: 1.000 Euro pro Mo-
nat als Soforthilfe oder 432 Euro plus reale 
Miet- und Mietnebenkosten plus Kinderzu-
schlag, sofern jemand Kinder hat.
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Die verbesserten Bedingungen für Kurzarbei-
tergeld können von Unternehmen mit Ange-
stellten genutzt werden. Da viele abhängig 
Beschäftigte im Kultur- und Medienbereich 
geringe Einkommen erzielen, bedeutet das, 
dass Kurzarbeiter mit deutlichen Einkom-
menseinbußen leben müssen. Da dies in den 
Unternehmen der Kultur- und Kreativwirt-
schaft bekannt ist, wird das Instrument teil-
weise sehr vorsichtig angewandt. Das hängt 
auch damit zusammen, dass es sich über-
wiegend um kleine und mittelständische, oft 
inhabergeführte Betriebe mit einem engen 
persönlichen Kontakt zwischen Mitarbeitern 
und Geschäftsleitung handelt.

Die Einführung einer Gutscheinlösung für 
Kulturveranstaltungen ist ein wichtiges Inst-
rument, um die Liquidität von Veranstaltern 
sowie von Kultureinrichtungen zu gewähr-
leisten. Es ist daher eine richtige und wich-
tige Maßnahme. Allerdings wird sie auch zu 
einer Nachfrageminderung nach Eintritts-
karten führen, wenn wieder Veranstaltungen 
stattfinden, da dann zuerst die Gutscheine 
eingelöst und keine neuen Karten gekauft 
werden. Es wird also vor allem wichtige Zeit 
gekauft. Wichtige weitere erste Maßnahmen 
sind Stundungen von Steuern, Sozialversi-
cherungsbeiträgen oder auch von Mieten. Die 
Kreditprogramme entfalten wenig Wirkung 
in der Kultur- und Kreativwirtschaft, da die 
Aussichten, künftig höhere Umsätze zu er-
zielen und Kredite zurückzahlen zu können, 
als gering eingeschätzt werden. Es fehlen 
Zuschussprogramme für Unternehmen mit 
mehr als zehn Mitarbeitern, wie z. B. Privat-
theater. Für sie sind Kredite nicht kompati-
bel. Hier droht eine Insolvenzwelle.

Hilfsmaßnahmen der Länder
Die Länder haben teilweise eigene Förder-
programme aufgelegt. Einige Förderpro-
gramme, z. B. in Berlin, wurden bereits wie-
der eingestellt, da sie überzeichnet waren. 

Diese Förderprogramme nehmen teilweise 
explizit Künstlerinnen und Künstler in den 
Blick. Hier werden unter anderem Stipendi-
en, Umsatzausfälle, Zuschüsse zum Lebens-
unterhalt auf Antrag gewährt.

Es ist generell positiv, dass einige Bundes-
länder aus Landesmitteln eigene Programme 
zur Verfügung stellen. Aber es ist schon sehr 
gewöhnungsbedürftig, dass fast jedes Bun-
desland sein eigenes Kulturförderprogramm 
gestrickt hat, und es macht für Künstlerinnen 
und Künstler, für Kultureinrichtungen und 
kulturwirtschaftliche Betriebe einen spür-
baren Unterschied, in welchem Bundesland 
sie ihren Sitz haben und damit ein gutes, ein 
weniger gutes oder überhaupt kein Notpro-
gramm des Sitzlandes nutzen können. Für 
diesen Förderflickenteppich gibt es keinen 
nachvollziehbaren Grund! Er ist einfach nur 
zutiefst ungerecht.

Weiterer  
Handlungsbedarf
Nach aktuellem Sachstand wird die Corona-
Pandemie, bis entsprechende Medikamen-
te bzw. ein Impfstoff vorliegen, das Leben in 
Deutschland prägen. Die Herausforderung 
wird sein, mit dem Virus zu leben und seine 
Verbreitung so gering wie möglich zu halten. 
Dies bedingt eine Ungewissheit, wann mit 
Lockerungen und Erleichterungen zu rech-
nen ist, was wiederum die Planung für die 
Kultureinrichtungen und -institutionen er-
schwert. Hier wären verbindliche Zeitfens-
ter, wann weitere Lockerungen geplant sind, 
wichtig, damit die betreffenden Institutionen 
und Unternehmen entsprechend planen kön-
nen. Einige Kultureinrichtungen und -un-
ternehmen werden im ersten Halbjahr ihre 
Arbeit nicht wieder aufnehmen können. So 
hat z. B. Hamburg entschieden, dass die 
Spielzeit 2019/2020 für Theater und Orches-
ter beendet ist. Es wäre wichtig, dass auch 
andere Länder hier Klarheit schaffen, damit 
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entsprechende Unterstützungs- und Hilfs-
maßnahmen geplant werden können. Das 
heißt, auch über die Soforthilfen, die für ei-
nen Zeitraum von drei Monaten vorgesehen 
sind, hinaus besteht erheblicher Handlungs-
bedarf, um das kulturelle Leben in Deutsch-
land in seiner ganzen Breite und seinen Aus-
prägungen zu sichern. 

Ein zentrales Instrument wäre ein Kul-
turinfrastrukturfonds, der bis Ende 2021 an-
gelegt ist, um der gesamten kulturellen In-
frastruktur – Künstler, Kultureinrichtun-
gen, Kulturvereine, Kultur- und Kreativ-
wirtschaftsunternehmen – Möglichkeiten 
zur Fortsetzung der Arbeit unter den Bedin-
gungen der Corona-Pandemie zu ermögli-
chen. Die Vergabe der Mittel sollte über Bun-
deskulturverbände erfolgen, die die Bedarfe 
des jeweiligen Bereiches kennen und adäquat 
und zielgerichtet auf Antrag Mittel ausrei-
chen können. Adressaten des Programms 
sollten sowohl Künstlerinnen und Künstler, 
Kultureinrichtungen und Einrichtungen der 
kulturellen Bildung, Unternehmen aus der 
Kultur- und Kreativwirtschaft sowie Kultur-
vereine sein. Was die Größenordnung die-
ses Hilfsfonds angeht, sollte das erfolgrei-
che Programm »Kultur macht stark« als Bei-
spiel genommen werden. Bislang wurden für 
dieses Programm vom Bund 500 Millionen 
Euro zur Verfügung gestellt.

Die Kulturministerkonferenz hat am 23. 
April 2020 in einem Schreiben Kulturstaats-
ministerin Grütters aufgefordert, einen Not-
hilfefonds einzurichten und in einer Bund-
Länder-Arbeitsgruppe die Verwendung der 
Mittel zu beraten, damit eine Abstimmung 
mit den bestehenden Länderprogrammen 
erfolgen kann.

Ein bundesweites Zuschussprogramm für 
Unternehmen mit mehr als zehn und weniger 
als 50 Mitarbeitern wäre wichtig, um vielen 
Betrieben, insbesondere aus dem Markt für 
darstellende Kunst und der Musikwirtschaft, 

zu helfen. Ein temporärer Entlastungszu-
schuss des Bundes zur Künstlersozialkasse 
und eine damit einhergehende Senkung des 
Abgabesatzes, im Idealfall auf 0 %, für die-
ses Jahr, würde alle abgabepflichtigen Unter-
nehmen entlasten und damit zur Liquiditäts-
sicherung beitragen. Trotz Corona-Pande-
mie gilt es weiterhin, die Rahmenbedingun-
gen für den Kultur- und Medienbereich zu 
gestalten. Die begonnene Urheberrechtsre-
form gilt es weiter zu verfolgen und die The-
men, zu denen bereits Diskussionsentwürfe 
vorliegen, zeitnah abschließend gesetzgebe-
risch zu behandeln. 

In der Corona-Pandemie wird deutlich, 
unter welch prekären Bedingungen viele 
Künstlerinnen und Künstler, aber auch an-
dere Unternehmerinnen und Unternehmer 
im Kultur- und Medienbereich arbeiten. Die 
Gesetzgebung zur Grundrente sowie zur Ein-
beziehung von Selbständigen in die gesetz-
liche Rentenversicherung muss zügig voran-
getrieben werden, damit sie noch in diesem 
Jahr abgeschlossen werden kann.

Die EU-Ratspräsidentschaft sollte genutzt 
werden, um steuerpolitische Maßnahmen 
auf der europäischen Ebene voranzubringen. 
Dazu gehört die rechtssichere Einführung ei-
nes ermäßigten Umsatzsteuersatzes für die 
Bildende Kunst. Die öffentlichen Hände sind 
gefordert, für eine stabile Kulturförderung 
einzustehen. Bund, Länder und Gemeinden 
müssen bei der Aufstellung der Haushalte für 
2021 und darüber hinaus die öffentliche Kul-
turfinanzierung stabil halten, um ein mittel-
fristiges Ausdörren des kulturellen Lebens in 
Deutschland zu verhindern. Packen wir es an, 
the show must go on.
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Schadensbegrenzung oder  
Investition in die Zukunft?
Umgang mit den Folgen  
der Corona-Krise
Susanne Keuchel — Politik & Kultur 5/2020 
 

Der Schrei nach Hilfsprogrammen ist laut. 
Aber reicht eine Eindämmung der finanziel-
len Verluste? Hat die Corona-Krise indirekt 
nicht auch dazu beigetragen, bestehende ge-
sellschaftliche und kulturelle Instabilitäten 
in Deutschland sichtbarer zu machen? 

Seit längerer Zeit hadert ganz Europa mit 
gesellschaftlichen Folgen der Globalisierung 
und Ökonomisierung. Gesellschaftliche Spal-
tung, ein politischer Rechtsruck, Folgen des 
Klimawandels oder begrenzte Rohstoffres-
sourcen führen in der Politik zu einer zuneh-
menden Infragestellung ökonomischer Steu-
erungsprinzipien einzelner gesellschaftlicher 
Bereiche. Stattdessen gewinnen Prinzipien 
der Gemeinwohlorientierung und Nachhal-
tigkeit an Bedeutung. Weltweit wurde in der 
Krise beispielsweise das stabilere, im Ver-
gleich zu anderen Ländern weniger ökono-
misierte Gesundheitssystem in Deutschland 
hervorgehoben. Wie stabil ist der deutsche 
Kulturbereich vor der Krise gewesen? Und 
wie müsste er verändert werden, um künftig 
krisenfester aufgestellt zu sein? Warum nicht 
aus der Not eine Tugend machen und die Kri-
se zum Anlass nehmen, einige bestehende 
Prinzipien grundsätzlich infrage zu stellen?

Ökonomisierung öffentlicher  
Aufgaben zurückfahren 
Ökonomische Steuerungsprinzipien wurden 
in Deutschland in den letzten Jahrzehnten 

zunehmend konsequent auf öffentlich geför-
derte Gesellschaftsbereiche wie Kultur, Ge-
sundheitswesen, öffentliche Verwaltung oder 
Bildung übertragen.

Ein Aspekt liegt dabei auf der finanziel-
len Mitbeteiligung von Bürgern bei Inan-
spruchnahme von Kultur- und Bildungsan-
geboten oder spezifischen Gesundheitsleis-
tungen. Öffentlich geförderte Einrichtungen 
sollen einen Teil ihres Haushaltes selbst er-
wirtschaften. In der Corona-Krise hat dieser 
Aspekt im Kultur- und vor allem im kulturel-
len Bildungsbereich für Existenznöte gesorgt 
und zu einem Ruf nach Hilfefonds zur Kom-
pensierung dieser Eigenmittel geführt. Un-
ter der Prämisse, dass Kultur Teil der Allge-
meinbildung ist, könnte diese individuelle 
Mitfinanzierung provokativ infrage gestellt 
werden. Wäre ein Verzicht auf Eintrittsgelder 
nicht gerechter im Sinne kultureller Teilha-
be? Einzelne europäische Länder sind dazu 
übergegangen, den Zugang zu Museen oder 
zum Nahverkehr kostenfrei zu gestalten, da 
sie die Nutzung dieser Angebote als gesamt-
gesellschaftlichen Profit werten.

Projektförderung als Innovations
förderung begreifen
Ein weiterer Aspekt der Ökonomisierung be-
inhaltete den Wechsel weg von einer Infra-
strukturförderung hin zu einer projektspezi-
fischen Förderung unter wettbewerbstechni-



431. Kapitel: Kulturbereich in Aufruhr

schen Bedingungen, sogenannte Förderpro-
gramme, die mittlerweile für einen Großteil 
der Kultur-, Medien- und Bildungseinrich-
tungen sowie freiberuflich Tätige existen-
ziell geworden sind, da sie die zunehmend 
fehlende Infrastrukturförderung kompensie-
ren müssen. Dies führt in der Corona-Krise, 
im Gegensatz beispielsweise zu den festen 
Strukturen und Einkommen von Schulen und 
Lehrern, zur Existenzgefährdung kulturel-
ler Einrichtungen. Neben dieser Instabilität 
in Krisen hat Projektförderung auch weitere 
Nachteile: Neben der Förderung prekärer, da 
befristeter Arbeitsverhältnisse, gehen fach-
liche Personalressourcen für künstlerische 
und kulturpädagogische Arbeit zugunsten 
anfallender bürokratischer Projektabwick-
lung verloren. 

Ein Grund für die Verlagerung von Infra-
strukturförderung in Projektförderung liegt 
in den kontinuierlich sich neu eröffnenden 
kulturellen Aufgabenfeldern, die sich durch 
gesellschaftlichen Wandel ergeben, sei es 
Gendergerechtigkeit, den Anforderungen ei-
ner Migrationsgesellschaft gerecht zu wer-
den oder Strukturen für neue künstlerische 
Ausdrucksformen zu schaffen. Alternativ 
könnte es sinnvoller sein, statt auf Projekt-
förderung auszuweichen, neue Aufgabenfel-
der in die schon bestehende geförderte In-
frastruktur zu integrieren. Zivilgesellschaft 
sollte sich dabei mit dafür verantwortlich 
zeigen, dass sich bestehende zivilgesell-
schaftliche Strukturen im Kulturbereich 
permanent weiterentwickeln. Ein weiterer 
Grund für das Ausweichen auf Projektför-
derung liegt darin, kulturelle Infrastruktur-
förderung klar zu benennen und abzugren-
zen. In der Vergangenheit wurden hier immer 
wieder Versuche unternommen im Rahmen 
von Ansätzen, wie die kulturelle Grundver-
sorgung oder die Daseinsvorsorge. Im Dis-
kurs zur Festlegung kultureller Infrastruktur 
sollten neben Aufgaben wie Bewahrung des 

kulturellen Erbes oder Kunstfreiheit Kriteri-
en der Gemeinwohlorientierung und Nach-
haltigkeit entscheidend sein.

Öffentliche Vergabepraxis  
nachhaltiger gestalten
Die Notwendigkeit gesellschaftlichen Wan-
dels stetig im Blick zu behalten, ergibt sich 
auch im Rahmen von Konjunkturprogram-
men für die private Kultur-, Medien- und Kre-
ativwirtschaft, so beispielsweise die Förde-
rung von nachhaltigen Innovationen im Be-
reich Architektur, Design oder Modedesign, 
um international neue Standards zu setzen. 

Dabei sollte die öffentliche Vergabepraxis 
des Staats, aber auch die öffentlich geförder-
ten Einrichtungen wie Kultureinrichtungen 
oder Rundfunkanstalten, sozialverträglich 
und nachhaltig gestaltet werden. Oft werden 
Künstler, Kulturpädagogen oder kleinere Un-
ternehmen der Kreativwirtschaft nicht ange-
messen honoriert, was in der Corona-Krise 
zu der Notwendigkeit von Soforthilfen führ-
te, da hier keine Rücklagen existierten. Dies 
liegt in Teilen auch daran, dass öffentlich ge-
förderte Einrichtungen ebenfalls wirtschaft-
lichen Zwängen unterliegen. 

Bei der öffentlichen Vergabepraxis soll-
te zudem im Sinne der Nachhaltigkeit auf 
Regionalität und Vielfältigkeit von Bewer-
bern gesetzt werden, um Monopolstellun-
gen großer globaler Medienkonzerne oder 
Unternehmensberatungen, die zunehmend 
ein breites Spektrum an Angebotsstrukturen 
bedienen, indem sie die jeweils für Aufträge 
benötigten Fachstrukturen wie Designer oder 
Kulturwissenschaftler als Unterverdienende 
an sich binden, zu unterlaufen. 

Aufbau analog-digitaler Strukturen 
nicht nur für Krisenzeiten
In der Corona-Krise wurde die Vernachlässi-
gung eines systematischen Aufbaus analog-
digitaler öffentlich geförderter Angebots
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strukturen deutlich, auch wenn der erzwun-
gene Stillstand dazu führte, dass Künstler, 
Kultur- und Bildungseinrichtungen trotz 
mangelnder digitaler Infrastruktur, Ausstat-
tung und Fortbildung erste digitale künst
lerische und kulturelle Bildungsangebote für 
Bevölkerungsgruppen kostenfrei ermöglich-
ten. Die Kultur- und Kreativwirtschaft ist in 
der Regel analog-digital aufgestellt. Heraus-
forderungen stellen sich hier in der digitalen 
Sichtbarkeit und wirtschaftlichen Verwer-
tung. So ist die digitale Sichtbarkeit abhän-
gig von Suchmaschinen und Onlineportalen, 
die vor allem von den großen US-amerikani-
schen Medienkonzernen zur Verfügung ge-
stellt werden, die ihre eigene Logik und Al-
gorithmen mit Blick auf Werbekunden und 
eigenen Interessen verfolgen. 

Bei einem systematischen Ausbau analog-
digitaler Strukturen im Kultur-, Medien- und 
Bildungsbereich wäre es daher wünschens-
wert, dass in Analogie zu analogen gesetzli-
chen Rahmenbedingungen auch im digitalen 
Raum Verwertungsvergütung – unter ande-
rem EU-Urheberrechtsrichtlinie – und Sicht-
barkeit, hier auch ein unabhängiger Zugang 
zu Wissen und Kultur, gewährleistet werden, 
beispielsweise durch öffentlich geförderte 
Suchmaschinen und Plattformen, organisiert 
von europäischen Rundfunkanstalten, die im 
Sinne des Gemeinwohls von Rundfunkräten 
kontrolliert werden könnten.

Wie könnte eine System- 
modernisierung gelingen?
Der anstehende Kraftakt notwendiger Hilfs-
maßnahmen sollte nicht nur aus einer Per-
spektive der Schadensbegrenzung heraus 
entwickelt, sondern zugleich als Investition 
in eine nachhaltige und gemeinwohlorien-
tierte Stabilisierung des Kulturbereichs ge-
nutzt werden. Einiges ließe sich dabei über 
eine Änderung der öffentlichen Förderpra-
xis erreichen:

1.	 �Infrastrukturförderung für grund- 
legende Aufgaben des öffentlich  
geförderten Kultur-, Medien- und 
Bildungsbereichs 

2.	 �Nutzung von Projektförderung und 
Eigen-/Drittmitteln für Innovation, 
Experimente und Transformation

3.	 �Individuelle Bürgermitfinanzierung  
von öffentlich geförderten Bildungs-  
und Kulturangeboten auf den Prüf- 
stand stellen

4.	�Nachhaltige und sozialverträglich 
gestaltete öffentliche Vergabepraxis, 
hier auch entsprechende Etataus
stattung öffentlich geförderter Ein
richtungen für Aufträge an Dritte

5.	 �Stärkung regionaler, nationaler und 
europäischer Einzelbranchen der 
Kreativwirtschaft bei der öffentlichen 
Vergabepraxis gegenüber Monopol
stellungen internationaler marktfüh
render Unternehmen 

Andere Aspekte der Reorganisation und 
Transformation von Strukturen könnten 
über einen Kulturinfrastrukturfonds  
finanziert und angestoßen werden:

6.	 �Einbettung neuer gesellschaftlicher 
Aufgaben in die bestehende öffentlich 
geförderte Infrastruktur

7.	 �Stärkung neuer Kreativwirtschafts
zweige durch Konjunkturprogramme

8.	�Systematischer Aufbau analog- 
digitaler Strukturen im Kultur-,  
Medien- und Bildungsbereich unter  
Wahrung rechtlicher Grundlagen  
innerhalb digitaler Strukturen

Die Investitionen für eine solche Stabilisie-
rung der Kulturlandschaft erscheinen auf 
den ersten Blick immens, kompensieren sich 
aber in Teilen durch Umverteilung der Res-
sourcen, beispielsweise der Umwidmung von 
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Projekt- in Infrastrukturmitteln. Dies führt 
zu weniger prekärer Arbeit, weniger Büro-
kratie, damit einhergehend zu mehr perso-
nellen Ressourcen, einer höheren Bürgerak-
zeptanz, Teilhabe sowie Krisensicherheit in 
Zeiten von Corona & Co. 
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Nähe durch Distanz
Die Corona-Krise schärft den  
Blick dafür, was wichtig ist
Ludwig Greven — Politik & Kultur 5/2020 
 
 
 
 

Was wird von diesem abgrundtiefen Ein-
schnitt im gesellschaftlichen Leben und in 
dem jedes Einzelnen bleiben, wenn die Krise 
irgendwann, vielleicht Ende 2021 oder später, 
wenn ein Impfstoff gefunden ist, vorbeigeht 
und der Alltag mit allen Freiheiten zurück-
kehrt? In einem Beitrag habe ich versucht, 
eine optimistische Vision zu entwerfen für 
die Zeit und die Welt danach, die weniger an 
materiellen Dingen und Profitstreben, mehr 
an den Menschen ausgerichtet ist, die global 
und zugleich lokal und regional handelt, mit 
weniger Stress und Hektik, weniger techno-
logiehörig, weniger vereinzelt. Ob das eintre-
ten wird, weiß ich natürlich nicht. Das wird 
davon abhängen, ob sich Menschen dafür 
einsetzen, so wie sie jetzt füreinander ein-
stehen. Aber ich hoffe darauf, dass sich zu-
mindest die Richtung ein wenig ändert. Denn 
ich setze auf die Einsichtsfähigkeit des Men-
schen. Und Gelegenheit zu neuen Erkennt-
nissen und Erfahrungen boten und bieten 
uns der erzwungene Rückzug und das Lei-
den Unzähliger ja zur Genüge.

Sicher werden viele danach trachten, in 
ihr altes Leben zurückzukehren. Daran ist 
nichts Verwerfliches. Der Mensch ist ein 
Gewohnheitstier. Aber er kann sich auch auf 
neue Gegebenheiten einstellen. Und Gutes 
bewahren, wenn sich die Bedingungen wie-
der ändern. Eine der wichtigsten Lehren für 

mich ist, wie wichtig Konzentration ist. »Mi-
nimal Music« mag für viele anstrengend und 
monoton wirken, wie ein monochromes Bild 
oder ein Film, in dem so gut wie nichts pas-
siert. Jeder braucht auch mal Zerstreuung, 
die ganze Buntheit des Lebens. Aber die Re-
duktion auf das Wesentliche, auf die Wahr-
heit hinter der Oberfläche, tut Kopf und See-
le gut. Und macht sie frei. 

Die von der Pandemie und den verant-
wortlich handelnden Politikern verlangten 
Beschränkungen haben zur Konzentration 
der unmittelbaren Kontakte geführt. Milli-
onen waren und sind mit einem Mal auf ihr 
engstes Umfeld, ihre Partnerin, ihren Part-
ner, ihre Familie oder auf sich selbst gewor-
fen. Nicht jede, jeder kommt damit klar. Ge-
walttaten in Beziehungen und Familien ha-
ben zugenommen, ebenso Verzweiflung und 
Einsamkeit. Auch die Zahl der Suizide wird 
steigen, gerade bei Älteren. 

Auf der Habenseite dieser Zeit der Prü-
fungen und Selbstprüfung steht auch bei mir 
das Erleben, dass man Nähe auch in Distanz 
zeigen und empfinden kann. Selten habe ich 
so viele Briefe – meist in digitaler Form – be-
kommen und geschrieben und lange tiefe Te-
lefonate geführt. Zu einigen, zu denen ich 
lange keinen oder kaum Kontakt hatte, sind 
neue Brieffreundschaften entstanden, zu ei-
ner Jugendfreundin und einem fast 80-jäh-
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rigen Vetter in den USA, der sich große Sor-
gen macht – nicht nur um seine angeschla-
gene Gesundheit, sondern noch mehr wegen 
Trump. So ist es bei mir zu einem schönen 
Ritual geworden, morgens und abends statt 
die neuesten, aber fast immer gleichen Mel-
dungen zur Krise aller Krisen als Erstes die-
se Mails zu lesen und zu beantworten. Und 
mit Nachbarn einen Schwatz über den Gar-
tenzaun oder auf der Straße zu halten, um 
mitzubekommen, wie es ihnen geht. Auch 
dabei entstehen manchmal tiefere Gesprä-
che und Kontakte. 

Wenn ich mit meinen erwachsenen Kin-
dern nun mit Abstand spazieren gehe, würde 
ich sie gerne wie sonst in den Arm nehmen. 
Aber nimmt es etwas von unserer Nähe, dass 
das vorerst nicht angebracht ist? So geht es 
mir auch mit anderen Menschen, die ich im 
Moment gar nicht treffe. Nicht wenige kom-
men mir sogar umso näher, gerade weil wir 
nicht in einem Café, einem Restaurant, bei 
einer beruflichen Begegnung oder daheim 
zusammenhocken. Denn zu viel körperli-
che Nähe, zu häufige Kontakte, etwa bei der 
Arbeit, verstellen manchmal den Blick. Na-
türlich fehlt der Blickkontakt, den keine Vi-
deokonferenz, kein Skypegespräch ersetzen 
kann, und die Körpersprache. Aber Briefe und 
Mails oder Telefonate ohne direktes Gegen-
über schaffen häufig mehr Konzentration, 
den Austausch wirklich wichtiger Gedan-
ken, Erkenntnisse und Erlebnisse. So geht 
es mir jedenfalls.

Als kontaktfreudiger Rheinländer emp-
fand ich, als ich vor 25 Jahren nach Hamburg 
zog, die meist größere persönliche Distanz 
im Norden anfangs befremdlich, wo es zu-
mindest für Ältere schon ein Höchstmaß an 
Vertraulichkeit ist, jemanden mit Vornamen 
und Sie anzusprechen, und wo es zum gu-
ten Ton gehört, anderen nicht gleich die pri-
vatesten Geheimnisse anzuvertrauen. Aber 
bald habe ich gelernt, dass eine solche Halb-

distanz oft beste Voraussetzung für wirkli-
che Nähe ist. Weil sie die Chance bietet, sich 
auch mal zurückzuziehen. Und nicht Nähe 
vortäuscht, wo keine ist.

Zur notwendigen Distanz gehört für mich 
Abstand zu sich selbst. Auch dafür bot und 
bietet die Krise gute Gelegenheit zu üben. 
Sich selbst nicht immerzu in den Vorder-
grund zu stellen, auf andere zu achten, ei-
gene Interessen und Wünsche zurückzuneh-
men, damit es allen möglichst gut geht; sich 
selbst nicht immer zu ernst zu nehmen, auch 
in ernsten Zeiten zu lächeln und zu lachen, 
wenn es eigentlich nicht viel zu lachen gibt, 
auch über sich selbst: Das kann heilsam sein. 
Denn damit findet man zu sich selbst. Wenn 
davon etwas bleibt, genauso wie die ange-
nehmen Abstandsregeln in den Geschäften 
und an den Kassen, wäre für mich schon ei-
niges gewonnen. 
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Mitgestalten!
Was kann und muss die  
Zivilgesellschaft tun?
Rupert Graf Strachwitz — Politik & Kultur 5/2020 
 
 
 
 

Unsere Regierungen haben wir beauftragt 
und bezahlen wir dafür, für Notfälle vorzusor-
gen und Entscheidungen zu treffen. Was das 
Letztere anbelangt, haben wir ihnen in der 
Krise vordergründig nicht viel vorzuwerfen – 
selbst dann nicht, wenn sich im Rückblick he-
rausstellt, dass diese falsch waren. Koordinie-
rungsaufwand und gelegentlich abweichende 
Entscheidungen einzelner Länder sind letzt-
lich auch nicht zu beanstanden. Unsere Ver-
fassungsordnung weist das Mandat für sol-
che Entscheidungen primär den Landesre-
gierungen zu. 

Anders sieht es mit der Vorsorge aus. Ex-
ponenten der Zivilgesellschaft haben ebenso 
wie staatliche Experten über viele Jahre ein-
dringlich und öffentlich davor gewarnt, dass 
eine Pandemie kommen kann und Vorsorge 
für diesen Notfall eingefordert. Geschehen 
ist nichts. Schon in den 1990er Jahren wur-
de der bei zivilgesellschaftlichen Organisati-
onen vorgehaltene, vom Bund finanzierte zi-
vile Bevölkerungsschutz gegen deren massi-
ve Einwendungen auf null gefahren; es folg-
ten die Überantwortung der Krankenhäuser 
an den Markt und vieles mehr. Im Ergebnis 
war Deutschland schuldhaft auf die Pandemie 
mangelhaft vorbereitet. Dass es in anderen 
Ländern nicht besser aussah, ist keine Ent-
schuldigung. Die täglichen Auftritte der zahl-
reichen Politiker in den Medien, die die Bür-

gerinnen und Bürger zurzeit ertragen müs-
sen, wirken grotesk und peinlich. Das heißt: 
Wir müssen der Regierung viel genauer auf 
die Finger sehen, sie viel intensiver an ihre 
Pflichten erinnern, als dies Parlamente und 
Medien getan haben. Die Analyse, wonach 
die Zivilgesellschaft die Rolle des Wächters 
übernehmen muss, weil die Parlamente die-
se ungenügend wahrnehmen, erweist sich auf 
tragische Weise als richtig. Eine warnende 
Studie des Bundesinnenministeriums blieb 
schon 2012 im Bundestag unbeachtet. 

Etwas viel Gravierenderes kommt hinzu: 
Schon seit einiger Zeit muss die Zivilgesell-
schaft aufpassen, dass der bürgerschaftliche 
Raum nicht auf allerlei Weise – von der Ver-
niedlichung über das Zuckerbrot-und-Peit-
sche-Spiel, Diffamierung und Regulierung 
bis zum Hinausdrängen – verkleinert und be-
schränkt wird. Zurzeit ist die Güterabwägung 
in aller Munde: Bürgerrechte, die die Zivil-
gesellschaft empfindlich berühren, etwa die 
Versammlungsfreiheit, werden gegen Anste-
ckungsgefahr – oder müsste man sagen, die 
von den Regierungen verschuldete Überlas-
tung des Gesundheitswesens – abgewogen. 
Das kann im Extremfall eine Notwendigkeit 
darstellen. Aber schon jetzt keimt das Miss-
trauen! Immer mehr Bürgerinnen und Bürger 
hegen den Verdacht, mit diesen Beschrän-
kungen könnte es so gehen wie mit der be-
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rühmten Glühlampe, die in der neuen Woh-
nung aufgehängt wird, damit es Licht gibt, 
bis die schöne neue Lampe gekauft und auf-
gehängt ist: Beim Auszug, zehn Jahre spä-
ter, hängt sie immer noch, man hat sich an 
sie gewöhnt. Schon eine Diskussion um die 
Lockerung der Bewegungsbeschränkungen, 
immerhin auch dies die Wiederherstellung 
eines Grundrechts, wird von der Chefin der 
Bundes-Exekutive, öffentlich als »Öffnungs-
diskussionsorgie« diffamiert. So klaglos, wie 
sie den Beschränkungen gefolgt sind, sollen 
die Bürgerinnen und Bürger jetzt auch alle 
weiteren Maßnahmen im Gehorsam gegen-
über der Obrigkeit hinnehmen.

Das aber ist nicht Demokratie! Diese be-
steht nicht in gelegentlichen Wahlübungen, 
sondern in der aktiven Mitgestaltung der öf-
fentlichen Angelegenheiten, auch durch Kri-
tik und Diskurs. Im Lichte der Debatte um die 
politische Betätigung zivilgesellschaftlicher 
Organisationen, die bis zum Ausbruch der 
Covid-19-Pandemie geführt wurde, ist des-
halb äußerste Vorsicht geboten. Was wäre 
denn, wenn sich das ganze Konzept der Pan-
demie-Bekämpfung als fehlerhaft heraus-
stellen würde? Dürften dann die Bürger im-
mer noch nicht die Stimme erheben? Müss-
ten sie die weiteren Vertuschungs- und Ver-
drängungsversuche klaglos akzeptieren?

Dies ist deswegen ein solches Horrorsze-
nario, weil immer mehr erkennbar wird, dass 
die Pandemie nicht mehr ist als der Trop-
fen, der ein Fass zum Überlaufen gebracht 
hat. Wir steckten doch schon vorher in ei-
ner tiefen Krise der Demokratie, des Kapita-
lismus, des Nationalstaates. Die Pandemie 
hat insofern sogar etwas Gutes: Sie zwingt 
uns, ernsthaft darüber nachzudenken, was 
nachher kommt! Die Spatzen pfeifen es von 
den Dächern: Es wird nachher nichts mehr so 
sein wie vorher! Es wird Elend und Not geben, 
bei Künstlern ebenso wie bei Unternehmern, 
bei Selbständigen ebenso wie bei Arbeitneh-

mern – in Deutschland ebenso wie weltweit, 
übrigens in der Zivilgesellschaft genauso 
oder mehr noch als in der Wirtschaft. Nur 
der Staat kann seinen Mitarbeitern Arbeits-
platz und Gehalt garantieren.

Es wird aber auch anderes anders sein – ob 
besser oder schlechter, liegt an uns. Wir ste-
hen jetzt vor der Herausforderung, haben aber 
auch die Chance, unsere Gesellschaft neu zu 
ordnen. Wir können mehr Bürgerrechte ha-
ben, mehr Gendergerechtigkeit, mehr Ge-
meinschaft, mehr Zivilität, weniger Wettbe-
werb, weniger Nationalismus, weniger Selbst-
süchtigkeit, weniger Unterschiede zwischen 
arm und reich – wenn wir nur wollen.

Hier, vor allem hier, kommt die Zivilge-
sellschaft ins Spiel. Ja, sie braucht auch Geld, 
und ihre Verbände müssen für ihre Mitglie-
der darum kämpfen. Aber es kann ihr nicht 
nur darum gehen, aus dem Füllhorn des Gel-
des der Bürger bedient zu werden. Sie muss 
mitgestalten! Sie ist nur glaubhaft, wenn 
ihre zahllosen, höchst heterogenen Akteu-
re den Auftrag annehmen, jetzt – unverzüg-
lich, wie jemand bekanntermaßen und mit 
durchschlagendem Erfolg am 9. November 
1989 formuliert hat – mit dem Nachdenken 
darüber zu beginnen und den Kampf dafür 
aufzunehmen, die richtigen Lehren aus der 
Krise zu ziehen. Es geht darum, Versäum-
nisse und Resilienz des Staates nicht hinzu-
nehmen, sondern dessen Vertreter vor sich 
herzutreiben, um eine offene, pluralistische, 
kosmopolitische und demokratische Welt-
ordnung entstehen zu lassen, in der Zivil-
gesellschaft, Markt und Staat kooperativ zu-
sammenarbeiten. Dafür gibt es jetzt ein Zeit-
fenster. Wenn die Zivilgesellschaft zulässt, 
dass es sich wieder schließt, ohne dass dieses 
Ziel erreicht wurde, hat sie ihren Anspruch 
auf Teilhabe an der deliberativen Demokra-
tie verwirkt. 
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Über brandenburgische Alleen- 
straßen zu Kunst und Kultur
Kulturtourismus in der Corona-Pandemie
Ulrike Liedtke — Politik & Kultur 6/2020 
 
 
 
 

Die Parkplätze voll, eine lange Schlange vor 
der Kasse zum Schlossmuseum, einladende 
Plakate für Theater, Ausstellung und Volks-
fest. Viele Menschen tummeln sich in der 
kleinen Stadt im Brandenburgischen, Fami-
lien, Fahrradfahrer, Wassersportler, Motor-
radclubs, Wanderer. Auch hier gibt es Brat-
würste, lieber noch Pellkartoffeln mit Quark 
und Leinöl, Spreewälder Gurken, Teltower 
Rübchen, Kohlrouladen mit viel Kümmel, 
jede Menge Fisch, im Süden Plinsen aus 
Buchweizenmehl … – und natürlich überall 
Spargel, nicht nur aus Beelitz. Die Touristi-
ker meinen, dass die meisten Freizeitler we-
gen des Restaurantbesuchs auf Reisen gehen. 
Selbstverständlich hält sich jeder Kulturar-
beiter mit seiner Kunst für den wesentlichen 
Anziehungspunkt in der Region. Und schon 
tut sich die erste Differenz zwischen Touris-
mus und Kultur auf. Bisher konnten alle da-
mit gut leben. Immer mehr kleine Kulturat-
traktionen entstanden, die durch ein vom 
Landtag Brandenburg beschlossenes Pro-
gramm für regionale kulturelle Ankerpunk-
te gefördert werden sollten. Netzwerke über-
all, Lesungen in der Keramikwerkstatt, Musik 
an der Schleuse, Kino in der Kirche. Alles mit 
wenig Geld, daneben Theater- und Konzert-
betriebe, Literaturhäuser, Museen, Gedenk-
stätten, Festivals, Denkmale und Weltkultur-
erbe in Potsdam Sanssouci und im Park und 

Schloss Branitz bei Fürst Pückler. Hotels und 
Pensionen, Gaststätten, Busunternehmer und 
viele kleine Boutiquen leben von den Gäs-
ten der Stadt und ihren Dörfern, vielerorts 
ist Kulturtourismus die wichtigste Steuerein-
nahme. Doch plötzlich wird ein Stecker gezo-
gen, nichts geht mehr. Aber Kunst und Kultur 
in Brandenburg sind doch nicht einfach weg!

Tourismusexperten sprechen von Mar-
kenbildung, Erlebniswelten, Kommunikati-
onsstrategien, Produktentwicklung. Profes-
sionelle Künstler möchten Kunst machen 
und davon leben. Alle Künstler, Profis wie 
Amateure, suchen Kontakt und Austausch 
mit ihrem Publikum. Gerade werden stufen-
weise Städtereisen und Landurlaube mög-
lich, Schwimmbäder und Fitnesszentren dür-
fen wieder öffnen. Kultur nicht. Oft kommen 
die Besucher für einen Ausflugstag, um sich 
sportlich zu betätigen oder im Wald und 
am Wasser zu entschleunigen. Ohne Kul-
tur. Das stimmt nicht ganz, denn die Muse-
en laden schon – unter Infektionsschutzauf-
lagen – zu Besuchen im Einbahnstraßensys-
tem ein, aber es kommen wenige Gäste. Dass 
es so nicht sein muss, beweisen klug ausge-
dachte Infektionsschutzpapiere, die Musik-
schulen waren Vorbild. Gerade jetzt braucht 
Kultur die kulturtouristische Vermarktung, 
nur anders als bisher. Die strikte Einhaltung 
von Infektionsschutzmaßnahmen gehört zu 
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den Werbeaussagen. Kulturtouristische Plä-
ne sind zu entwickeln, der Situation ange-
messen und gemeinsam. Das setzt freilich 
die gesellschaftliche Übereinkunft voraus, 
dass kreative künstlerische Prozesse not-
wendig, systemrelevant und unverzichtbar 
sind. Es ist nicht nur die Zeit der Exekuti-
ve, es ist auch die der Reflexion, der Neuori-
entierung, der zukunftsweisenden Konzepte. 
Vor Kurzem noch galt der Diskurs dem Ende 
des Wirtschaftswachstums und Nachhaltig-
keitsstrategien, jetzt hat ein Virus den Para-
digmenwechsel eingeleitet. Die Krise ist eben 
doch eine Chance. Wenn Künstler und Kul-
turschaffende mit größter Selbstverständ-
lichkeit in jeder Antragslyrik darauf verwie-
sen haben, dass Kunst und Kultur seismo-
grafisch den Zustand der Gesellschaft, Er-
lebtes, Erfahrenes widerspiegeln, sind sie 
jetzt – vielleicht mehr als zuvor – Teil die-
ser Gesellschaft. Es besteht die Chance auf 
eine neue inhaltliche und strukturelle Ent-
wicklung der Kunst und Kultur – nachhal-
tig, grenzenlos, künstlerisch wertvoll. Die 
Themen liegen in der Luft, etwa Umdenken 
nach der Seuche, Werte und Unwerte, Leben 
und Überleben, Freiheit und Macht, Lebens- 
und Schaffenskrise, Demokratie und Diktatur, 
tödliches Virus, Lebensnachrichten in Zah-
len und Diagrammen, Hilflosigkeit, Selbst-
überwindung, Existenzangst, soziale Isola-
tion, Alleinsein unter Vielen, Schutz für sich 
und andere, Maskengesichter … oder einfach 
nur die eine konkrete Idee, ganz offen. Ohne 
Thema.

Angenommen, die Tourismuswirtschaft 
legt für einen Moment ihre Marktforschung 
beiseite und bewirbt mutig künstlerische 
Konzepte, dann könnten folgende Verein-
barungen dabei herauskommen: Menschen 
brauchen besonders in Krisenzeiten Kunst 
und Kultur. Tourismus ist ein harter Wirt-
schaftsfaktor, Kultur ist ein harter Wirt-
schaftsfaktor. Kultur ist ein Thema des Tou-

rismus und Tourismus ein Thema der Kul-
tur – für alle kulturtouristischen Besucher 
und weil Touristiker und Kulturschaffende 
von ihrer Arbeit leben wollen.

Was bedeutet dies für die am stärksten von 
Corona betroffene Kunstsparte, die Musik? 
Unter den Bedingungen des Infektionsschut-
zes sind alle Veranstaltungen mit »Guckkas-
ten-Sicht« zwischen Bühne und davorsit-
zendem größerem Publikum nicht oder nur 
schlecht möglich. Das betrifft insbesondere 
Konzerte im philharmonischen Gedanken des 
gemeinsamen Musizierens und Opernauffüh-
rungen sowie Tanz und Schauspiel, Musik mit 
besonderem Aerosolausstoß, z. B. Chormu-
sik. Das Orchester-Repertoire von der Klas-
sik bis in die Spätromantik muss zwangsläufig 
verschoben werden in Online-Systeme. Nie-
mand braucht abgespeckte Konzertbesetzun-
gen und Halbheiten – das Herunterbrechen 
von Besetzungen auf Notvarianten von Kunst, 
für die es keinen künstlerischen Grund gibt, 
notdürftige Auto-Kinovarianten von Auffüh-
rungen, wenn sie nicht für Autokino konzi-
piert sind. Unbezahlte Online-Konzerte, Bal-
konkonzerte, Straßenmusiken sind auf Dau-
er nicht gut, weil sie den Eindruck erwecken, 
alles ginge ohne Geld.

Als Musikwissenschaftlerin, Festivalleite-
rin und Dramaturgin weiß ich, dass es nichts 
hilft, von außen so viel an die Kunst heran-
zutragen. Aber wie wäre es, die Hygienere-
geln zum Anlass zu nehmen für ein kreatives 
»Trotzdem«? Möglich sind doch vielfältige 
Veranstaltungsformen in kleinen Besetzun-
gen, die das Konzertpodium aufbrechen – wie 
es in der Musik bereits seit 100 Jahren erprobt 
wird –, z. B. Raumklangmusik, Wandelkonzer-
te, Klangstraßen, Eins-zu-Eins-Konzerte, Di-
aloge live und Elektroakustik, Musizieren im 
Arena-Raum, interaktives Online-Musizie-
ren, Musiker-Familienkonzerte, wiederholba-
re 10-Minuten-Performances als konzipierte 
Online-Projekte, multimediale Projekte mit 
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vielen Akteuren verschiedener Kunstgenres, 
aber wenigen Ausführenden vor Ort … Aktion 
und Reaktion, These und Antithetik, barocke 
Musik mit Terrassendynamik und Echowir-
kungen – alle Musikrichtungen der alten und 
neuen Musik sowie solistische Darbietungen. 
Das ist ein großes Spektrum. Hundert kleine 
Veranstaltungen können besser sein als das 
Stadionkonzert mit 100 Lautsprechern. Da-
bei kann es ebenso humorvoll-spielerische 
und interaktive Elemente wie Tiefgang geben. 
Genreübergreifende Musizierformen entwi-
ckeln sich weiter und Livemusik von Mensch 
zu Mensch hat Konjunktur. Ein Künstler und 
Elektronik, um ihn herum im Kreis sitzend 
das Publikum im Abstand von 1,50 Meter er-
gäbe ein hübsches Bild aus Hubschrauberper-
spektive, andere Sichtweisen, neue Perspek-
tiven. Das Publikum wird kommen, wenn das 
Angebot gut und gesundheitsvorsorgend si-
cher ist. Und der Tourismus profitiert davon.

Wie sieht es nun in Brandenburg aus, im 
Land der Alleenstraßen, Wälder und 3.000 
Seen? Knapp 39 Millionen Euro Strukturhil-
fe können zur Unterstützung gemeinnützi-
ger kommunaler Kultureinrichtungen und 

-vereine beantragt werden für 50 % Erstat-
tung der Einnahmeausfälle. Die institutio-
nelle Förderung von Kultureinrichtungen 
und die bereits geplanten Projektförderun-
gen werden fortgesetzt. Ein Mikrostipendi-
um in Höhe von 1.000 Euro für kleine künst-
lerische Projekte, das nicht auf die Grundsi-
cherung angerechnet wird, kann von 4.000 
Künstlerinnen und Künstlern beantragt wer-
den. Die generellen Eindämmungsverord-
nungen gelten bis Ende Juli, das macht 200 
Euro Soforthilfe pro Monat. In einem offenen 
Brief beklagt der Verband Bildender Künst-
lerinnen und Künstler die Höhe des Stipen-
diums und die fehlende Härtefallregelung 
für Nicht-KSK-Mitglieder. Das Brandenbur-
gische Staatsorchester Frankfurt (Oder) hat 
Kurzarbeit. Kulturtourismus wird nicht mit-

gedacht. Kulturtouristische Betriebe gehören 
in das Landes-Wirtschaftsressort und kön-
nen dort Soforthilfe beantragen. 

Einige Stadtverordnetenversammlungen 
beschließen, auf die Tourismusabgabe zu 
verzichten. Allerdings kann die Kommunal-
aufsicht bei bereits verhängter Haushalts-
sperre diese Beschlüsse kassieren. Der Deut-
sche Musikrat fordert die Länderparlamente 
auf, eine fünfjährige Verpflichtungsermäch-
tigung zu beschließen, um die Finanzierung 
von Bildung und Kultur auch in Zukunft in 
der prozentualen Höhe der derzeitigen Haus-
haltsansätze zu gewährleisten. Sobald auch 
Länder in Haushaltssperren stecken, wird das 
schwierig. Solange Kultur freiwillige Pflicht-
ausgabe ist, bleibt sie ein Spielball in Haus-
haltsverhandlungen der Kommunen und in-
dividuellen Programmauflagen der Länder. 

Kultur und Tourismus sitzen in einem 
Boot. Beide haben Einnahmeausfälle, beide 
unterliegen komplizierten Förderrichtlinien, 
beide müssen sich für längere Zeit auf al-
ternative Arbeitsformen einrichten. Für bei-
de gelten gleichermaßen Infektionsschutz-
bedingungen, deren Gewährleistung durch-
aus mit Geld verbunden ist. Sicher ist aber, 
dass Touristen weiter durch brandenburgi-
sche Alleenstraßen fahren und Kultur auf-
suchen werden.
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Die Zerreißproben stehen bevor
Die Debatten des Misstrauens der  
Anti-Corona-Bewegung
Johann Michael Möller — Politik & Kultur 6/2020 
 
 
 
 

Von Herfried Münkler, dem bekannten Poli-
tikwissenschaftler, stammt der Satz, große 
Teile des Volkes seien einfach nur dumm. Er 
hat ihn über die Wähler von Donald Trump 
gesagt und ist dafür zu Recht kritisiert wor-
den. Aber sind wir doch ehrlich. Bei vielen 
Äußerungen auf den aktuellen Anti-Coro-
na-Demonstrationen ertappt man sich selbst 
bei solchen Gedanken. Es ist viel wirres Zeug, 
was man zu hören bekommt. Und die meis-
ten Leute, die es verbreiten, sind es wohl auch. 
Wo, muss man sich inzwischen fragen, ist die 
Aufklärung der letzten Jahrhunderte eigent-
lich geblieben? Der Lack einer vernünftigen 
Moderne, er blättert erschreckend schnell ab. 
Was aber sagen solche Hirngespinste über un-
sere Zeit und diese Gesellschaft aus? Eine be-
friedigende Erklärung habe ich nicht gefun-
den. Nicht bei der Politik und nicht bei den 
Sozialpsychologen, die uns derzeit erklären, 
dass auch Wahnsysteme echte Geborgenheit 
bieten. Doch das hilft uns nicht weiter.

Die Umfragen zeigen zum Glück das Ge-
genteil einer übernervösen Gesellschaft. Sie 
offenbaren vielmehr eine kreuzbrave Mehr-
heit, die sich den staatlichen Eindämmungs-
maßnahmen fügt; und dass sich überfor-
derte Eltern oder bankrotte Kneipenbesit-
zer inzwischen verzweifelt zu Wort melden, 
widerspricht diesem Bild keineswegs. Die 
sagenhafte Geduld der letzten Wochen geht 

jetzt zu Ende und auch die Bereitschaft, ei-
ner Expertenlogik zu folgen, die sich inzwi-
schen auch selbst widerspricht. Die Stim-
mung kippt gerade und die anfängliche Ra-
tionalität scheint einer wachsenden Irrati-
onalität weichen zu wollen. Bill Gates und 
seine geheimen Absichten oder die Aluhü-
te gegen Verstrahlung – es ist nicht schwer, 
das alles ins Lächerliche zu ziehen.

Aber diffuse Ängste lassen sich nicht ein-
fach zerstreuen und viele Fragen stehen im 
Raum. Weiß die Politik wirklich, was sie da 
tut? Haben die Fachleute immer noch Klar-
heit über den richtigen Weg? Überhaupt: 
Sind wir nicht längst dabei, unsere freie Ge-
sellschaft zu erwürgen, von der wir behaup-
ten, sie retten zu wollen? Die Stimmen häu-
fen sich, die so etwas sagen; und sie wer-
den von Tag zu Tag lauter. Es sind nicht nur 
die altbekannten Apokalyptiker wie der ita-
lienische Philosoph Giorgio Agamben, der 
nicht müde wird, vor der Zerstörung der in-
dividuellen Freiheit zu warnen. Viel beun-
ruhigender: Es sind die Leute von nebenan, 
die sich solchen Gedanken anschließen; ver-
nünftige Nachbarn, die wir lange schon ken-
nen und die nie in die radikale Ecke gehör-
ten. Wohl jeder von uns kennt solche Leu-
te; fast jeder ringt mit einer Erklärung. Was 
uns Sorge bereiten sollte: Dass nicht bloß 
die Ränder vibrieren, sondern das Irrlichtern 
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wohl schon die Mitte unserer Gesellschaft er-
fasst. Darunter sind »Rechte und Linke, Hip-
pies und Nazis, Unternehmer und Juristen«, 
wie die FAS schreibt; es sind alte Bekann-
te, aber auch immer mehr neue. In Berlin ist 
jetzt eine Gruppe entstanden, die sich »1 bis 
19« nennt, nach den Grundgesetzartikeln, in 
denen es um die Freiheiten geht. Gegründet 
hat sie ein Literaturagent, eine Juristin, ein 
Arzt und ein Offizier, erfolgreiche Leute, die 
nur das tun, was von Zivilgesellschaften im-
mer gefordert wird: Haltung zeigen; und sie 
haben ehrbare Motive und gute Argumente. 
Das schützt sie nicht vor Verdächtigungen 
oder gar Anfeindungen und schon gar nicht 
vor einem obskuren Umfeld, mit dem man sie 
in Verbindung zu bringen versucht.

Wenn man ihnen weder Sektierertum noch 
eine extremistische Gesinnung unterstellen 
kann, dann muss es der Lebensstil sein, der 
ihre Haltung begründet; der einer frivolen, 
genusssüchtigen Generation von Babyboo-
mern, die sich lieber maskenfrei in der Son-
ne rekeln, als die Welt retten zu wollen. Sie 
haben schon einen Namen, diese YOLOs, auf 
die sich der Zorn der gnadenlos Jungen rich-
tet. Der Klimaprotest hat sein neues Nahziel 
gefunden. Wir Jungen, heißt das, bringen hel-
denhaft Opfer, und die Risikogruppe macht, 
was sie will. YOLO klärt uns Livia Gerster in 
der FAZ auf, heißt so viel wie: »Man lebt nur 
einmal, also lasst die Korken knallen.« Auch 
so kann man Freiheit diskreditieren.

Verabscheuungswürdiger als die Spaßal-
ten sind noch die Populisten, die auf der Anti-
Corona-Welle zu surfen versuchen; ohne For-
tune, wie die Umfragen zeigen. Man möch-
te dieser bizarren Mischung aus Eiferern und 
Besorgten, aus Impfgegnern und Extremis-
ten, aus radikal Libertären und bürgerlichen 
Skeptikern am liebsten den Rücken kehren 
und stattdessen auf die stabile Ordnung ver-
weisen, die unser Land nach wie vor hat; in 
der das Vertrauen der Deutschen in ihre po-

litische Führung auf einen Rekordwert steigt 
und wo dem Erfindungsreichtum kaum Gren-
zen gesetzt werden. Aber das ist eben nur die 
eine Sicht. Es gibt auch eine andere. Das poli-
tische Leben, das nach der Schockstarre jetzt 
wieder aufzuwachen beginnt, dürfte kein an-
deres sein als vor dem Lockdown. Wie hinter 
einer Milchglasscheibe nur noch etwas ver-
schwommen zeichnen sich die alten Front-
linien wieder ab. Auch nach Corona bleibt 
diese Gesellschaft gespalten und die Tie-
fe der Gräben nimmt eher noch zu. Nichts 
wurde durch die Krise wirklich zusammen-
geschweißt.

Das merkt man schon an der Art der De-
batten. Es geht schon gar nicht mehr um das 
Virus; es geht um altes Misstrauen, um be-
kannte Vorwürfe und eine neue Form von po-
litischer Maskenpflicht. Die Anti-Corona-Be-
wegung sei »hochgefährlich« kann man jetzt 
überall lesen und es erklingt schon wieder der 
altbekannte Besorgniston. Wie sagte schon 
Antoine de Rivarol vor 200 Jahren? Natürlich 
liege die Souveränität beim Volk, aber aus-
üben dürfe es diese auf gar keinen Fall. Da-
bei gibt es nach langen, geduldig ertragenen 
Wochen keinen wirklichen Grund, der Mehr-
heit in der Bevölkerung zu misstrauen. Die 
nächsten Zerreißproben stehen noch bevor, 
wenn die wirtschaftlichen Schäden sichtbar 
werden und die Verteilungskämpfe beginnen. 
Wie soll ein Land damit fertig werden, das 
sich selbst nicht vertraut? Wir sprechen von 
der Hermeneutik des Verdachts. Dieser Ver-
dacht hat sich so tief in unser Denken und 
Handeln eingenistet, dass er uns zu lähmen 
droht. Der Lockdown geht zwar zu Ende. Aber 
jetzt entscheiden wir, wie frei, wie ungezwun-
gen wir künftig leben wollen.
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Faire Arbeit statt bedingungs- 
loses Grundeinkommen
Gute Bezahlung und Arbeitsbedingungen 
im Kulturbetrieb garantieren
Reiner Hoffmann — Politik & Kultur 6/2020 
 
 

Die Corona-Krise hat das kulturelle Leben in 
Deutschland enorm getroffen. Theater, Kinos, 
Konzertsäle und Clubs mussten schlagartig 
ihren Betrieb einstellen. Viele Beschäftigte 
im Kulturbetrieb sind Soloselbständige, die 
ihren Lebensunterhalt nur bestreiten kön-
nen, wenn Kunst aufgeführt wird und Ho-
norare gezahlt werden. Zwar bekommen sie 
nun bis zu 9.000 Euro aus den Rettungspa-
keten der Bundesregierung, aber umso län-
ger Großveranstaltungen eingeschränkt blei-
ben, umso stärker ist ihre berufliche Existenz 
gefährdet. Aber auch abhängig Beschäftig-
te im Kulturbetrieb sind oft nur zeitlich be-
fristet engagiert – wie am Theater. Oft ha-
ben sie nach einem Engagement nicht ein-
mal Anspruch auf Arbeitslosengeld I und fal-
len gleich in die Grundsicherung, in Hartz IV. 
In diesen Berufen verschwimmt oft die Gren-
ze zwischen selbständiger Tätigkeit und fes-
ter Anstellung.

Es erstaunt daher nicht, dass gerade jetzt 
auch aus der Kreativwirtschaft die Rufe nach 
einem bedingungslosen Grundeinkommen 
(BGE) wieder lauter werden. In der Initiati-
ve der selbständigen Modedesignerin Tonia 
Merz wird ein befristetes BGE von 800 bis 
1.200 Euro für sechs Monate gefordert. In-
zwischen haben mehr als 400.000 Menschen 
ihre Petition unterzeichnet. Schnell, unbüro-
kratisch und zeitlich begrenzt soll es »Kre-

ativen, Musikern, Künstlern und Veranstal-
tern zur Verfügung stehen«. Zweifellos ist es 
höchste Zeit, über die oft existenzbedrohen-
de Situation von Soloselbständigen zu reden. 
Gerade in dieser Krise zeigt sich, wie sehr das 
persönliche oder familiäre Budget vieler »auf 
Kante genäht« ist. Das gilt nicht nur für die 
Kulturschaffenden selbst, sondern auch für 
die vielen Menschen, ohne deren Arbeit kein 
Theaterauftritt und kein Konzert möglich 
wäre: Technikerinnen, Mitarbeiter in Agen-
turen, Logistik oder Gastronomie. Statt die-
se Menschen schnöde auf Hartz IV zu verwei-
sen – wie es einige politisch Verantwortliche 
gerade tun – sollten von der Politik ernsthaf-
te Anstrengungen unternommen werden, So-
loselbständige dauerhaft sozial besser abzu-
sichern. Denn nicht nur ihr Lebensunterhalt 
bleibt prekär, auch ihre soziale Absicherung 
für Rente, Krankheit, Pflege und Arbeitslo-
sigkeit. 

Vielen ist der Zugang zur freiwilligen Ar-
beitslosenversicherung de facto versperrt, 
etwa weil sie schon sehr lange selbständig 
sind. Sie sollte für alle geöffnet werden, auch 
für Beschäftigte ohne Vorversicherung. Bei-
träge und Leistungen sollten sich am realen 
Einkommen orientieren – wie bei Arbeitneh-
merinnen und -nehmern üblich. Für freiwil-
lig versicherte Selbständige sind die Beiträ-
ge in den letzten Jahren stark erhöht worden. 
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Und selbst wenn diese Summe Monat für Mo-
nat abgezwackt werden kann, ergibt sich da-
raus kein dauerhafter Schutz: Wer mehr als 
zweimal Leistungen beantragt hat, wird wie-
der ausgeschlossen.

Auch die gesetzliche Krankenversiche-
rung operiert bei Selbständigen mit einem 
angenommenen Mindesteinkommen. Die 
Gewerkschaften haben durchgesetzt, dass 
dieses Mindesteinkommen zum Januar 2019 
von knapp 2.300 auf 1.038 Euro gesenkt wur-
de. Aber der Mindestbeitrag liegt noch im-
mer bei 170 Euro, eine Summe, die an der fi-
nanziellen Wirklichkeit vieler Soloselbstän-
diger vorbeigeht. Zudem fordert der DGB, die 
Beiträge von Soloselbständigen ausschließ-
lich auf die Einkünfte aus der hauptberuf-
lichen selbständigen Tätigkeit zu erheben, 
wie dies auch bei der Berechnungsgrundla-
ge für Arbeitnehmerinnen und -nehmer der 
Fall ist. Wir müssen Bedingungen auch im 
Kulturbetrieb schaffen, die faire Arbeit mit 
ordentlicher Bezahlung und guten Arbeits-
bedingungen garantieren.

Ein Weg zu mehr Gerechtigkeit ist für den 
DGB und seine Mitgliedsgewerkschaften die 
Weiterentwicklung der bestehenden Sozial-
versicherungssysteme zur Erwerbstätigen-
versicherung, die möglichst alle Erwerbstä-
tigen gegen die Risiken der Erwerbsminde-
rung und des Alters absichert, sowie die Bür-
gerversicherung, die allen in ihr versicherten 
Menschen bei Krankheit oder Pflege eine 
gute Versorgung sichert. Wir wollen damit 
alle, die nicht bereits durch Gesetz obligato-
risch abgesichert sind, in den sozialen Schutz 
der Sozialversicherung einbeziehen, um ih-
nen eine bedarfsgerechte Absicherung gegen 
die zentralen Lebensrisiken im größtmögli-
chen Kollektiv und damit zum bestmöglichen 
Preis zu ermöglichen. Das ist sozial ausge-
wogen und nachhaltig finanzierbar. So könn-
ten die Defizite, gerade für prekär erwerbstä-
tige Selbständige, im gegenwärtigen System 

der Alterssicherung und der Gesundheitsver-
sorgung behoben werden. Die solidarische 
Sozialversicherung in Form der Erwerbstä-
tigen- und in Form der Bürgerversicherung 
kann im Gegensatz zu einem BGE viel prä-
ziser und umfassender die besonderen Be-
darfe der Versicherten abdecken. Anders als 
beim BGE, das oft in der Kritik steht, die be-
sonderen Bedarfe nicht zu erfassen, weil es 
Ungleiches gleichbehandelt und damit Ziel 
und Wirkung verfehlt. Zudem ist eine Ver-
sicherungsleistung tragfähiger finanzierbar. 
Schauen wir uns die gegenwärtigen Forde-
rungen für ein zeitlich befristetes BGE an: Es 
würde den Steuerzahler in drei Monaten bei 
1.100 Euro pro Monat und 82 Millionen Leis-
tungsempfängern 250 Milliarden Euro kos-
ten. Ob ein BGE in diesen Dimensionen bil-
liger und bedarfsgerechter ist als eine Versi-
cherungsleistung, erscheint zweifelhaft. 

Für uns Gewerkschaften sind aber nicht 
nur die Auswirkungen des BGEs auf die so-
zialen Sicherungssysteme von Bedeutung. 
Vielmehr stehen die Folgen für die Arbeits-
welt im Vordergrund. Wir sind von der Sinn-
haftigkeit einer selbstbestimmten, men-
schenwürdigen Arbeit überzeugt. So wie es 
in der Allgemeinen Erklärung der Menschen-
rechte in Artikel 23 zum Ausdruck kommt, 
dass jeder Mensch »das Recht auf Arbeit, auf 
freie Berufswahl, auf angemessene und be-
friedigende Arbeitsbedingungen sowie auf 
Schutz gegen Arbeitslosigkeit« hat. Darü-
ber sollten wir reden, denn Arbeit muss ih-
ren Wert und ihre Anerkennung erhalten. Ein 
BGE ist das Gegenteil. In der Arbeitslosigkeit 
gleicht es vielmehr einer Abwrackprämie für 
den Arbeitsmarkt. 

Die Voraussetzung für die Gestaltung 
selbstbestimmter, menschenwürdiger Ar-
beit ist und bleibt die Solidarität unter den 
Beschäftigten in einer starken Gemeinschaft. 
Wir befürchten aber, dass ein BGE diese Mög-
lichkeiten für die kollektivrechtliche Gestal-
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tung der Arbeitswelt schwächt, denn es igno-
riert die Funktion der Tarif- und Sozialpolitik. 
Und damit entlässt es die Arbeitgeber aus ih-
rer Verantwortung für gut bezahlte Arbeits-
plätze. Es erstaunt deshalb nicht, dass sich 
viele Unternehmer für ein BGE stark machen, 
schließlich würde der Staat einen Großteil 
ihrer Lohnzahlungen ersetzen. Die Beleg-
schaften hätten wiederum weniger Grund, 
sich solidarisch für höhere Löhne einzuset-
zen. Sie würden sich entsolidarisieren. 

Wir sehen gerade in der Corona-Krise, wel-
chen Stellenwert Solidarität für den gesell-
schaftlichen Zusammenhalt hat. Deshalb 
kommt es jetzt darauf an, Solidarität in der 
Arbeitswelt wieder zu stärken. Mit einem BGE 
würden wir – so meine Befürchtung – das Ge-
genteil erreichen. Gerade die Corona-Krise 
zeigt uns, dass wir unseren Sozialstaat auf-
grund des Konjunkturabschwungs, begrenz-
ter Ressourcen und zu erwartender Steuer-
ausfälle passgenau konzipieren müssen. Ein 
pauschales bedingungsloses Grundeinkom-
men wäre genau das Gegenteil.
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Zumutung
Olaf Zimmermann — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 
 
 
 
 
 
 

Der Kulturinfrastrukturfonds kommt, die Ab-
wrackprämie nicht, das sind zwei wichtige 
Nachrichten aus den letzten Wochen. Die 
Kultur wurde eben nicht vergessen, wie ger-
ne immer mal wieder behauptet wurde, son-
dern ist wichtiger Teil des Konjunkturpro-
gramms der Bundesregierung.

Ich bin sehr froh, dass es gelungen ist, ein 
spezielles Förderprogramm für den Kultur-
bereich auf den Weg zu bringen. Bereits An-
fang März haben wir einen Kulturinfrastruk-
turfonds für die Kultur gefordert und nicht 
lockergelassen, obwohl wir von vielen belä-
chelt wurden. 

Noch kurz vor der Bekanntgabe wurden 
mir Wetten angeboten, dass die Abwrack-
prämie für die Automobilindustrie sicher 
kommt, der Kulturinfrastrukturfonds aber 
sicher nicht. Jetzt können wir mit Freude auf 
den mit 1.000.000.000 Euro ausgestatteten 
Kulturinfrastrukturfonds, oder wie es nun 
heißt »Neustart Kultur«, schauen. Und die-
ser Fonds ist additiv, also zusätzlich zu den 
anderen Förderungsmaßnahmen des Bun-
des angelegt. 

Trotz dieser Erfolge rumort es deutlich. 
Besonders Künstlerinnen und Künstler füh-
len sich nicht genug von der Politik wahr-
genommen. Um die Soforthilfen für Solo-
selbständigen nutzen zu können, müssen 
sie Betriebskosten angeben, die sie oftmals 

nicht haben. Sie gehen deshalb bei diesem 
Programm oft leer aus. Auch die Bundeslän-
der haben nur in Ausnahmefällen die Förde-
rungslücken geschlossen.

Der Verweis auf die Grundsicherung wird 
von Künstlerinnen und Künstlern oftmals als 
eine Zumutung empfunden. Trotz aller be-
rechtigten Kritik an der Grundsicherung, der 
erleichterte Zugang zu diesem sozialen Si-
cherungssystem ist keine Zumutung, er ist 
ein Segen. Wäre man nicht diesen Weg ge-
gangen, hätten Tausende Künstlerinnen und 
Künstler ihre Wohnungen und damit oft auch 
ihre Arbeitsorte verloren und manche unter 
ihnen hätten sogar, mitten in Deutschland, 
Hunger leiden müssen. 

Die Argumentationen von manchen, die 
sagen, der Verweis auf die Grundsicherungen 
sei eine Frechheit, vergessen, dass wir diese 
»Zumutung« unter erheblich erschwerteren 
Voraussetzungen seit vielen Jahren mehr als 
vier Millionen Menschen in unserem Land 
zumuten. Dass die Pandemie innerhalb von 
wenigen Tagen die ökonomischen Bedin-
gungen vieler Künstlerinnen und Künstler 
und vieler kulturwirtschaftlicher Unterneh-
men zum Zusammenstürzen bringen konn-
te, zeigt, wie dünn das Eis der ökonomischen 
Absicherung im Kulturbereich ist. Das ist die 
wirkliche Zumutung, und die muss endlich 
geändert werden.
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Zukunft positiv gestalten
Kehrtwende zu einer anderen  
Kulturpolitik
Susanne Keuchel — Politik & Kultur 9/2020 
 
 
 
 

Vom Gesundheitssystem bis zur Fleischver-
arbeitung: Schwachstellen unserer Gesell-
schaft wurden durch die Corona-Krise aufge-
deckt. Auch der Kulturbereich wurde von der 
Krise besonders stark getroffen. Damit stellt 
sich die Frage: War der Kulturbereich schon 
vor der Krise instabil? Und wenn ja, reichen 
Rettungsschirme dann aus? Oder bedarf es 
einer längst überfälligen Kehrtwende in der 
Kulturpolitik?

Kulturpolitische »Fallstricke«  
vor der Krise
Mit den finanziellen Schwierigkeiten der 
Kommunen im Zuge der Wirtschaftskrise be-
gann eine Ökonomisierung nichtwirtschaft-
licher Bereiche vom Gesundheitswesen bis 
hin zur Kultur. Dies traf und trifft Kultur als 
freiwillige kommunale Aufgabe in besonde-
rem Maße. Die Folgen: Ein im besten Falle 
gleichbleibender Etat wird mittels des soge-
nannten Gießkannenprinzips auf eine wach-
sende Kulturinfrastruktur mit steigendem 
Aufgabenprofil wie kulturelle Bildung, Au-
dience Development, Diversität oder Digi-
talität aufgeteilt. Dabei werden neu gebildete 
Strukturen nicht mehr über Infrastrukturför-
derung, die Verpflichtung schafft, sondern im 
Zuge der Ökonomisierung über Projektmit-
tel im Rahmen von Förderprogrammen ab-
gewickelt. Zugleich wächst die Verpflichtung 

zum Erbringen höherer Eigenmittel. Kultu-
relle Bildungseinrichtungen müssen bis zu 
60 % Eigenmittel erwirtschaften. Öffentlich 
geförderte Musikschulen sind dadurch – da 
tarifgebunden –teilweise teurer als private 
Anbieter. Das Museum Ludwig in Köln er-
höhte 1993 den Eintrittspreis von 5 DM zu-
erst auf 8 DM, später auf 10 DM. Heute sind 
es 11 Euro Eintritt. Diese Mischfinanzierun-
gen erschweren kulturelle Teilhabe, beför-
dern zeitlich befristete und prekäre Arbeits-
verhältnisse sowie Grabenkämpfe zwischen 
etablierten und nichtinfrastrukturgeförder-
ten Kulturakteuren. 

Eine distanzierte Betrachtung macht in-
nerhalb der öffentlichen Kulturförderung ge-
wisse Absurditäten sichtbar: Während die 
Gebühren der öffentlich geförderten Musik-
schulen im Verhältnis zu den Familienein-
kommen gestiegen sind, wird der zunehmen-
den gesellschaftlichen Spaltung mit gebüh-
renfreien kulturellen Bildungsprogrammen 
wie »Kultur macht stark«, die sich explizit an 
bildungsbenachteiligte Kinder und Jugend-
liche richten, begegnet, allerdings auf Pro-
jektbasis, also zeitlich befristet. Gleichzeitig 
sind große Teile der kulturellen Bildung im 
Ganztag auf die Mitfinanzierung von Eltern 
und Stiftungen angewiesen. So wurde zwar in 
den letzten Jahren zumindest in den Muse-
en weitgehend freier Eintritt für Kinder un-
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ter 18 Jahren etabliert. Wenn aber Eltern am 
Wochenende mit ihren Kindern das Museum 
Ludwig gemeinsam besuchen wollen, kostet 
das immer noch 22 Euro – nicht unerheblich 
für eine Familie mit mittlerem oder kleinem 
Einkommen. 

Eine neue gemeinwohl- 
orientierte Kulturpolitik?
In der Vergangenheit wurden mehrfach 
Versuche gestartet, Kultur als kommunale 
Pflichtaufgabe zu verankern, unter Stichwor-
ten wie kulturelle Grundversorgung oder Da-
seinsvorsorge. Diese Ansätze argumentieren 
nicht aus der Perspektive der kulturellen In-
frastruktur heraus, sondern machen eine ge-
meinwohlorientierte Argumentationslinie 
aus Bürgersicht auf. Sie wurden jedoch nie 
zu Ende gedacht, aufgrund der – vielleicht 
nicht ganz unberechtigten – Sorge um Ver-
lust der bestehenden Vielfalt der kulturellen 
Angebotslandschaft. Denn mit der Gemein-
wohlorientierung steht die Frage im Raum: 
Wieviel Kultur braucht der Bürger? Und wel-
che Kultur?

Die Definition einer kulturellen Daseins-
vorsorge ist also herausfordernd: eine gestal-
terische Aufgabe für eine gemeinwohlori-
entierte Kulturpolitik des 21. Jahrhunderts! 
Eine solche Anstrengung könnte jedoch loh-
nen mit Blick auf ganz andere Aktionsradien. 
Wenn öffentlich geförderte Kultur und kultu-
relle Bildung nicht mehr als Dienstleistung, 
sondern als kommunale Bürgerleistung be-
griffen würde, könnte dies den Rückgriff auf 
den öffentlichen Raum ermöglichen, als ein-
trittsfreie bespielbare Fläche für Orchester 
oder Theater, die so neue Bevölkerungsgrup-
pen erreichen könnten. Mit Verzicht auf den 
Erwerb von Eigenmitteln würde auch das Be-
spielen des digitalen Raums ermöglicht, bei-
spielsweise Musiktutorials im Internet. Es 
ergeben sich zugleich viele kulturpolitische 
Gestaltungsfragen. Denkbar wäre, touristi-

sche Museumsbesuche weiterhin mit Eintritt 
zu belegen oder kulturelle Bildung im Ganz-
tag in Form kommunaler Bildungslandschaf-
ten fest zu verankern. Insbesondere in Pan-
demie-Zeiten könnten Bibliotheken, Musik-
schulen oder Museen so einen zusätzlichen 
Raum für Schülerbegegnung und alternati-
ve Unterrichtsformen ermöglichen.

Eine Utopie? Unbezahlbar? Im Sinne einer 
Umweg-Rentabilität vielleicht nicht so un-
realistisch, wenn die jetzigen Projektmittel 
wieder zur Infrastrukturförderung umgewan-
delt und somit, aufgrund des nicht mehr zu 
leistenden bürokratischen Aufwands, perso-
nelle Mittel frei würden. Im Gegenzug müs-
sen natürlich Aufgaben des gesellschaftli-
chen Wandels selbstverständliche Pflicht öf-
fentlich geförderter, kultureller Infrastruktur 
und interner Organisationsentwicklung sein. 
Die kulturelle Daseinsvorsorge ist auch eine 
Frage der Generationengerechtigkeit. Die zu-
nehmende Ökonomisierung gesellschaftli-
cher Bereiche – und aktuell die Krise – haben 
viel erkämpfte Lebensqualität zerstört: Es ist 
die Zeit der Wiedergutmachung, Zukunft po-
sitiv, kulturell, sozial, nachhaltig und somit 
generationengerecht zu gestalten – es ist an 
der Zeit, einen längst überfälligen kulturpo-
litischen Diskurs zu führen!
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Lasst uns wieder über Kultur reden!
Die neue Etappe des kulturellen Umgangs 
mit den Folgen des Coronavirus
Carsten Brosda — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 
 
 

»Vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, nicht im-
mer nur über Geld zu reden«, schrieb Flori-
an Zinnecker, Kulturredakteur bei der Ham-
burger »Zeit«, vor wenigen Tagen. Der Stoß-
seufzer des klugen Kulturbeobachters hat ei-
niges für sich. Wir müssen über viele Dinge 
jenseits des Geldes reden: Über die Rolle der 
Kultur in einer unter Druck stehenden Ge-
sellschaft. Über die Freiheit öffentlicher Räu-
me, in denen wir verhandeln können, wie wir 
miteinander leben wollen. Über den Reiz des 
wilden und spekulativen Denkens und Pro-
duzierens – und die Möglichkeit dazu. Über 
die politische Kultur unserer Gesellschaft 
und über ihre kulturelle Politik.

Aber all das setzt voraus, dass wir uns si-
cher sein können, dass das materielle Funda-
ment künstlerischen Produzierens und kul-
turellen Erlebens gesichert ist. Und zwar in 
einer Zeit, in der viele kulturelle Orte und 
Formate nach wie vor nicht oder nur einge-
schränkt zugänglich sind. Daher müssen wir 
dann doch zunächst über Geld reden, wenn 
wir zukünftig über Kultur reden wollen.

Es ist bemerkenswert, was seit dem teil-
weisen Shutdown Mitte März an Unterstüt-
zung für die Kultur auf den Weg gebracht 
worden ist. In den vielen Hilfsprogrammen 
spiegelt sich ein gewachsenes Bewusstsein 
für die Bedeutung der Kultur. Anders als 
bei früheren Krisen war es nicht notwen-

dig, Hilfen nachträglich in die Program-
me zu basteln. Kultur wurde von vornher-
ein mitberücksichtigt. Viele Länder haben 
ihre Kulturhaushalte aufgestockt, um Pri-
vattheatern, Musikclubs, Veranstaltern und 
Initiativen schnell und unbürokratisch hel-
fen zu können. Viele haben die Soforthil-
fen des Bundes, die auf betriebliche Ausga-
ben fokussiert waren, mit eigenen Mitteln 
ergänzt, um Soloselbständigen – und damit 
vielen Künstlerinnen und Kreativen – direkt 
zu helfen. Mal passierte das durch pauscha-
le Soforthilfen wie in Hamburg oder Berlin, 
mal durch Stipendienprogramme, mal durch 
die Anrechenbarkeit eines fiktiven Unterneh-
merlohns.

Der Bund hat darüber hinaus die Zugänge 
zur Grundsicherung für Selbständige erleich-
tert: Er verzichtet auf die Prüfung der An-
gemessenheit des Wohnraums, hat die Ver-
mögensprüfung vereinfacht und die Arbeits-
vermittlung ausgesetzt. Alles, um Menschen, 
die weiterhin arbeiten, aber keine Einkünfte 
mehr erzielen, helfen zu können. Man stel-
le sich vor, wie die Lage gewesen wäre, wenn 
wir noch auf die kommunale Sozialhilfe an-
gewiesen wären …

Dass nun im Konjunkturpaket des Bun-
des neben vielen allgemeinen Hilfen, die wie 
das Kurzarbeitergeld, die Überbrückungshil-
fen oder die Mehrwertsteuersenkung auch 
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der Kultur offenstehen, nun eine Milliarde 
ausdrücklich für die spezifischen Bedarfe 
der Kultur reserviert sind, setzt diese Ent-
wicklung fort. Mit den Geldern können die 
Bemühungen von Kommunen und Ländern 
unterstützt werden, pandemiebedingte Um-
bauten zu ermöglichen, Einnahmeausfälle zu 
kompensieren und neue Produktionen zu er-
möglichen.

Diese Hilfe ist dringend nötig. Zum einen 
trifft die aktuelle Situation diejenigen be-
sonders hart, die bislang ohne oder nur mit 
geringer staatlicher Unterstützung klarge-
kommen sind und bei denen die Umsatz- und 
Einnahmeausfälle nun besonders ins Kontor 
schlagen. Und zum anderen sind Kommu-
nen angesichts der überall steigenden Be-
lastungen oft damit überfordert, ihren kul-
turfördernden Verpflichtungen alleine nach-
zukommen. Hier mit klugen Programmen 
schnell zu helfen, ist unerlässlich, wenn wir 
die kulturelle Infrastruktur der Bundesrepu-
blik dauerhaft sichern wollen. 

Es ist der Initiative vieler zu verdanken, 
dass diese nationale Kraftanstrengung für 
die Kultur möglich wurde. Viele Verbände, 
viele Künstlerinnen und Kreative und auch 
der Deutsche Kulturrat haben klar und nach-
vollziehbar die Bedarfe artikuliert. Die Län-
der sind früh mit eigenen Hilfsprogrammen 
von erheblichem Ausmaß in die Verantwor-
tung gegangen und haben dem Bund angebo-
ten, partnerschaftlich zusammenzuarbeiten. 
Und die Bundesregierung hat von der zustän-
digen Staatsministerin über den Vizekanz-
ler bis zur Bundeskanzlerin früh klargemacht, 
dass der Kultur geholfen werden soll. Es ist 
wahrlich keine Selbstverständlichkeit, dass 
der Finanzminister Olaf Scholz, als er nach 
den Inhalten des Konjunkturpaketes gefragt 
wurde, als Erstes die Kultur genannt hat. Die-
se Wertschätzung ist wichtig. Aber sie muss 
sich jetzt auch in der Umsetzung stetig erwei-
sen. Das wird nur gelingen, wenn sich Bund 

und Länder gut und eng abstimmen. Die Län-
der sind dazu bereit. Sie wissen, wo die Not 
am größten ist, und sie haben bereits viele 
Instrumente entwickelt, die konkret helfen 
und wirksam sind, und werden weitere Hil-
fen auf den Weg bringen.

Wir stehen am Beginn einer neuen Etap-
pe des kulturellen Umgangs mit den Folgen 
des Coronavirus. Während es in den ersten 
Wochen darum ging, die Ausfälle aus dem 
kompletten Erliegen des kulturellen Lebens 
zu kompensieren, müssen wir nun die Wie-
deraufnahme der Produktion ermöglichen. 
Wir müssen ausprobieren, wie es sich anfühlt 
zu veranstalten. Wir müssen Formate ent-
wickeln, die den Hygiene- und Abstandsre-
geln gerecht werden. Und wir müssen uns da-
rum kümmern, dass künstlerische Interven-
tion, Inspiration und Irritation unsere gesell-
schaftlichen Diskurse aufmischen können.

Damit wir eben nicht nur über Geld reden, 
wenn wir uns den Fragen zuwenden, was wir 
aus den vergangenen Monaten eigentlich ge-
lernt haben und wie wir künftig leben wollen.
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Bildung und Kultur zuletzt
Hat Corona die gesellschaftlichen  
Wertigkeiten verändert?
Ludwig Greven — Politik & Kultur 9/2020  
 
 
 
 

Zuerst durften Autohäuser und andere Ge-
schäfte wieder öffnen. Dann – mit Einschrän-
kungen – Kneipen, Restaurants, Hotels. Die 
Reisebeschränkungen wurden pünktlich 
zum Beginn der Urlaubszeit aufgehoben; als 
unweigerlich vom Ballermann und anderswo 
das Virus mit zurückkam, gab es kostenlo-
se Pflichttests zur Beruhigung. Schlachthö-
fe, die Menschen und Tiere ausbeuten, und 
andere Betriebe durften ohnehin die ganze 
Zeit weiterarbeiten, ob sie lebensnotwendig 
sind und die Hygieneauflagen einhielten 
oder nicht. Da wusste man schon, dass die 
Corona-Krise an der Rangordnung in Politik 
und Gesellschaft wenig geändert hat, allen 
Beteuerungen und Hoffnungen zum Trotz. 
Hauptsache, es wird wieder in die Hände ge-
spuckt, wir steigern das Bruttosozialprodukt. 
Die Schulen dagegen gehen erst jetzt nach 
dem Ende der Sommerferien wieder in den 
Regelbetrieb. Die Hochschulen sind weiter 
geschlossen. Genauso die meisten Kultur-
einrichtungen.

Damit ich nicht falsch verstanden werde: 
Natürlich ist es wichtig, dass weder das Ge-
sundheitssystem noch die Wirtschaft durch 
die Pandemie zusammenbrechen. Schließ-
lich hängen daran Menschenleben, Millionen 
Arbeitsplätze, die Versorgung, unser Wohl-
stand. Aber die Gesellschaft und ihre Zukunft 
hängt noch weit mehr davon ab, dass Kinder 

und Jugendliche etwas lernen für ihr weite-
res Leben und ihren späteren Beruf und nicht 
monatelang mehr oder wenig untätig her-
umhocken und auf dumme Gedanken kom-
men. Zum Beispiel in der ungewollten Frei-
zeit massenhafte Partys und andere Zusam-
menballungen abzuhalten.

Bildung ist ein Grundrecht, ja: eine sozi-
ale Grundpflicht, genauso wie die Gewerbe-
freiheit, das Demonstrationsrecht und das 
Recht, seinen Glauben auszuüben, auch live 
im Gotteshaus. Bildung ist aber noch weit 
mehr: Grundlage eines gelingenden Lebens 
jedes Einzelnen und für Chancengerechtig-
keit, um die es ohnehin hierzulande schlecht 
steht. In politischen Reden wird das gerne 
beschworen. Aber wenn es darauf ankommt 
wie jetzt in der Debatte, wie und unter wel-
chen Bedingungen die Schulen endlich wie-
der ihrer Aufgabe nachgehen können, kamen 
tausenderlei Bedenken. Und man vernahm 
beinahe Schadenfreude, als in Mecklenburg-
Vorpommern, dem ersten Bundesland, das 
nach den Sommerferien wieder regulären 
Unterricht mit Auflagen erlaubte, sogleich 
einige Schulen erneut geschlossen wer-
den mussten wegen einzelner Infektions-
fälle. »Haben wir doch gewusst. Geht nicht. 
Unverantwortlich!«, so manche Reaktionen. 
Aber wieder Zuschauer bei Fußball-Bundes-
ligaspielen zulassen, das geht? 
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Wo Kinder, Jugendliche und Erwachsene 
schon bei den Geisterspielen die miese dop-
pelte Corona-Moral als abschreckendes Bei-
spiel erleben konnten: Auf der Bank müssen 
die kickenden Millionäre Mund und Nase 
bedecken und Distanz halten. Aber auf dem 
Spielfeld, wo enger Körperkontakt unver-
meidlich ist, spielt Gesundheitsschutz keine 
Rolle. Den meisten Breitensportlern hinge-
gen ist er weiter verordnet. Auch hier geht es 
also nicht um soziale Notwendigkeiten, son-
dern Geschäfte, Gewinne und anderes: Brot 
und Spiele – seit alters her Mittel Herrschen-
der, das Volk ruhigzustellen.

Was aber spricht dagegen, Schülern einen 
weniger engen Kontakt im Klassenraum und 
auf dem Schulhof zu erlauben? Oder Studen-
ten, nicht länger nur online zu lernen, son-
dern leibhaftig in Hörsälen und Seminaren? 
Wobei die Gefahr, an Corona zu erkranken, 
gar zu sterben, bei Jungen ohnehin gering ist, 
ebenso das Risiko, dass sie das Virus verbrei-
ten, sofern sie sich an die Grundregeln halten. 
Anders als bei all den Ballmännern und -frau-
en. Dass darüber überhaupt diskutiert wurde, 
zeigt, dass der Nachwuchs in unserer Gesell-
schaft in Wahrheit eine untergeordnete Rolle 
spielt. Dass Schulen und Hochschulen hier-
zulande für digitales Lernen schlecht ausge-
stattet sind: geschenkt. Aber Lernen funktio-
niert ohnehin nur sehr eingeschränkt verein-
zelt vor dem Bildschirm. Zum Lernen gehört 
sozialer Austausch, direkte Kommunika-
tion. Und nicht jede Familie, vor allem so-
zial schwache, haben einen oder genügend 
Computer. Auch das wahrlich keine überra-
schende Erkenntnis. Auto- und andere Käufe 
oder Reisen können nachgeholt werden. Oder 
man kann darauf verzichten. Bildung hinge-
gen, gerade in den Anfangsjahren, kann nicht 
oder kaum nachgeholt werden. Was einmal 
verpasst wurde, fehlt fürs Leben. Das Glei-
che gilt für die Kultur. Auch sie ist kein Sah-
nehäubchen, etwas, auf das man und die Ge-

sellschaft monatelang ohne Folgen verzich-
ten können. Nicht nur, weil Kulturschaffende, 
vor allem die Hunderttausenden freiberufli-
chen, die meist ohnehin prekär leben, und 
die Kulturstätten auf Einnahmen angewie-
sen sind. Sondern weil Kultur und Bildung 
soziale Fermente sind. Ohne beides ist die 
Gemeinschaft nichts. Sie machen uns aus als 
Land der Dichter und Denker. Und nicht des 
puren Kommerzes und Vergnügens.

Ich gestehe: Auch ich hatte mir zu Be-
ginn der Pandemie, wie ich in einer Kolum-
ne schrieb, Hoffnungen gemacht, dass die-
se existenzielle alle verbindende Erfahrung 
bleibende Spuren in den Köpfen hinterlässt. 
Mittlerweile bin ich ernüchtert. Die Hoffnung 
gebe ich dennoch nicht auf. Aber wir müs-
sen dafür kämpfen, dass sie Wirklichkeit wird.
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Last Exit Zukunft
Neue Ordnung im Riesenpuzzle  
Kultur- und Kreativwirtschaft 
Boris Kochan — Politik & Kultur 11/2020 
 
 
 
 

Stopp! Halt! Hier endet die Kultur. Ein und 
für alle Mal. Denn ab hier beginnt Wirtschaft – 
oder wie Monika Grütters anlässlich einer Ta-
gung des Deutschen Kulturrates schon vor 
fünf Jahren formulierte: »Kunst und Kom-
merz – da rümpft der feingeistige Kultur-
freund erst einmal indigniert die Nase. Ist 
es nicht gerade die Unabhängigkeit von den 
Kriterien kommerziellen Erfolgs, die Weige-
rung, sich den Regeln des Marktes zu unter-
werfen, die den Künstler von einem – sagen 
wir – Handwerker unterscheidet?« Schon der 
Titel der Staatsministerin als Beauftragte für 
Kultur und Medien (BKM) simplifiziert zu-
mindest sprachlich ihren Auftrag. Sind denn 
die Galeristin und der Buchhändler, die Büh-
nentechnikerin, die Architektin, der Textil- 
wie die Game-Designerin wirklich auch ge-
meint? In Bezug auf die Musik- und Thea-
terwirtschaft hat die Staatsministerin gera-
de erst bei der Mitgliederversammlung des 
Deutschen Kulturrates darauf verwiesen, dass 
zur Kunst selbstverständlich auch all dieje-
nigen gehören, die dafür sorgen, dass die 
öffentlichen Frontfrauen und -männer wie 
Schauspielerinnen und Schauspieler, Auto-
rinnen und Autoren usw. ihre Kunst zeigen 
können. Fast einem Theaterboden gleich ist 
es ein wirklich sehr unübersichtliches Ge-
flecht, welches sich auftut, wenn man sich 
die Mühe macht, etwas tiefer zu blicken.

Nachdem die Kultur – und in gewisser Weise 
auch die Medien – nun wahrlich keine Bran-
chen im herkömmlichen Sinn sind, sondern 
ganz entscheidend das, was Gesellschaft und 
Meinungsfreiheit ausmacht, prägt sich die 
Tätigkeit der Menschen in diesen Bereichen 
in einer Vielfältigkeit aus, die es sowohl der 
Politik wie auch den Interessenvertretern 
schwermacht, diesen überhaupt zu greifen. 

Dazu gehört, dass sich die Bundesrepub-
lik ob ihrer gesellschaftlichen Funktion eine 
Kulturförderung leistet, »die ihresgleichen 
sucht«, dies kann man, so Grütters »kultur- 
und kreativwirtschaftlich betrachtet, als klu-
ge Investition in die Förderung des Rohstoffs 
Kreativität sehen. Das mag die eine oder an-
dere Verhandlung mit dem Finanzminister 
erleichtern; sollte aber niemanden dazu ver-
leiten, Kulturpolitik als verlängerten Arm der 
Wirtschaftspolitik zu verstehen. Davor kann 
ich nur warnen.« Und schon sind wir mitten 
im Dilemma zwischen Kultur und Wirtschaft, 
eines gesellschaftlichen Bereichs, der sowohl 
aus staatlichen Häusern von Bund, Ländern 
und Kommunen, teilweise umfangreich ge-
förderten Initiativen und Institutionen als 
auch privatwirtschaftlichen Strukturen be-
steht. Und der vor mittlerweile vielen Jahren 
in Großbritannien erstmals gedanklich und 
sprachlich unter dem Titel »Creative Indus-
tries« zusammengeführt wurde. 
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Diese künstliche Zusammenführung hat 
ihre Berechtigung in der Nähe von schöp-
ferischen, vermittelnden und verwertenden 
Tätigkeiten, deren Klammer sich noch am al-
lerehesten mit dem kleinen, aber gerne auch 
häufig missverstandenen Wort »kreativ« fin-
den lässt. Das Ganze gipfelt dann in der sta-
tistisch mühsam zusammengewürfelten Kul-
tur- und Kreativwirtschaft, die aus elf Teil-
branchen besteht und in Deutschland sowohl 
die staatlich verantworteten Strukturen aus-
klammert wie auch all diejenigen, die z. B. als 
Industriedesigner in der Automobilindust-
rie tätig sind; diese gehören dann statistisch 
gesehen eben nicht dazu. Ob dieser Zurech-
nungsproblematiken ergeben sich nicht nur 
Unschärfen, sondern auch richtige Fehler.

Wer den vertieften Blick in die elf Teil-
branchen wagt, muss im Weiteren bemerken, 
dass die mittlerweile durchaus als kulturre-
levant erachtete Games-Industrie in Schräg-
strichmanier zur Games-/Software-Indus-
trie erweitert ist. Heißt nichts anderes, als 
dass der einzige verbleibende deutsche DAX-
Konzern von Weltrang, die SAP, als Teil der 
Kultur- und Kreativwirtschaft gezählt wird. 
Ob sie davon wohl wissen? Oder eine ande-
re Teilbranche ebenso mit dabei ist, die ob 
ihrer Marketing- und Vertriebsnähe vielen 
»schönen Künsten« ein Schaudern über den 
Rücken jagt: die Werbung. Dabei ist klar, dass 
auch die Werbung wesentlich von kreativen 
Leistungen bestimmt wird und die Ergebnis-
se gesellschaftliche Strömungen aufgreifen 
genauso wie prägen. Ich erinnere nur an die 
»Geiz ist geil«-Kampagne für Saturn. 

Das wäre so weit also noch in Ordnung, 
solange nicht der gerne aus dem neben dem 
BKM für die Kultur- und Kreativwirtschaft 
ebenso zuständigen Bundesministerium für 
Wirtschaft und Energie (BMWi) geäußerte 
Vorwurf folgt, diese »Nicht-Branche« wäre so 
fürchterlich unübersichtlich, kleinteilig und 
vielfältig. Wenn dies dann noch in der Auffor-

derung mündet, die Branche solle doch bitte 
erwachsen werden, wird es kafkaesk. Zumal 
die Kultur- und Kreativwirtschaft nach Bedarf 
sonst gerne als Vorbild bemüht wird, wenn 
es um Zukunft geht, moderne Arbeitsformen 
und Innovationsfähigkeit. Viele Kreative füh-
len sich dann kurz geehrt, aber trotzdem in 
der Gesamtheit nicht gesehen, nicht verstan-
den, be- und ausgenutzt. Und hin- und herge-
schubst zwischen BKM und BMWi.

Schon die Enquetekommission »Kultur 
in Deutschland« hat 2007 unter Bezugnah-
me auf die sehr erfolgreiche Etablierung der 
Creative Industries im Großbritannien darauf 
verwiesen, dass es einer passgenauen, spezi-
fischen Förderung bedarf, um die Potenziale 
zu heben – und unterstützende Rahmenbe-
dingungen! Die auch aus diesem Grund etab-
lierte Initiative Kultur- und Kreativwirtschaft 
mit dem Kompetenzzentrum war sicher da-
mals ein guter erster Schritt, reicht aber heu-
te bei Weitem nicht aus. 

Die Corona-Krise hat auch hier bestehen-
de Fehlstrukturen gnadenlos aufgedeckt. Da-
bei hat verschärfend die historisch wohlbe-
gründete Zuständigkeit der Länder für Kultur 
in den letzten Monaten absurde Züge ange-
nommen. Einige wenige Meter Unterschied 
zwischen Hamburg und Niedersachsen wa-
ren und sind entscheidend dafür, ob Soloselb-
ständige der Kultur- und Kreativwirtschaft 
Unternehmerlohn bekommen. Es ist dringend 
an der Zeit für eine Neuorientierung im Um-
gang mit der Kultur- und Kreativwirtschaft – 
nachstehend finden sich ein paar erste Vor-
schläge, Anregungen und Ideen, die an den 
verschiedensten Stellen der »Nicht-Branche« 
gerade diskutiert werden.

Wie wäre es, wenn …

	•  es eine Koordinationsstelle der Länder 
für Kultur- und Kreativwirtschaft gäbe, 
die mit eigenen finanziellen Mitteln  
ausgestattet ist, um ähnlich der Kultur-
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stiftung der Länder ein Pendant zu den 
Aktivitäten des Bundes zu bilden sowie 
für die dringend notwendigen Abstim-
mungen im Krisenfall zu sorgen …

	•  das Kompetenzzentrum der Kultur-  
und Kreativwirtschaft nicht als Dienst-
leister BKM und BMWi zuarbeitet,  
sondern in Verbindung mit zivilgesell-
schaftlichen Strukturen sowohl inhalt
liche Entwicklungsarbeit wie auch  
systematische Außendarstellung –  
Kampagnen! – mit relevantem Etat  
übernehmen könnte …

	• landesweit Transferzentren zwischen 
Wissenschaft, Kunst/Kultur/Medien  
sowie Industrie geschaffen würden, die 
systematisch die kreativ-innovativen  
Potenziale der Kultur- und Kreativ
wirtschaft erforschen und in Umset- 
zung bringen …

	•  die Empfehlungen der Enquetekom
mission »Kultur in Deutschland«  
systematisch überprüft und um neue 
Erkenntnisse erweitert würden –  
um so sicherzustellen, dass der Politik 
aktuelle Handlungsempfehlungen  
vorliegen …

	•  es ähnlich dem Digitalgipfel einen 
Kreativgipfel gäbe, bei dem neben  
BMWi und BKM weitere Ministerien,  
wie Forschung, Bildung, Arbeit  
und Soziales, Auswärtiges Amt und  
Justiz, einbezogen wären …

	•  in der nächsten Legislaturperiode ein 
Bundeskulturministerium geschaffen 
würde, mit dem – ähnlich einem Bundes-
digitalministerium – Querschnittsauf
gaben in neuer Form institutionell in  
der Bundesregierung verankert würden.

Derzeit gibt es in der Kultur- und Kreativwirt-
schaft verschiedene Initiativen, die Interes-
sen zu bündeln und nach außen sichtbarer 
zu machen. Dazu gehört das vom Deutschen 

Kulturrat etablierte Forum »Dialog Kultur- 
und Kreativwirtschaft«, mit dem sich solche 
und viele weitere Gedanken vertiefen und er-
weitern lassen. Ich plädiere sehr dafür, die-
ser Initiative eine Chance zu geben und die 
erfolgreiche Interessenvertretung des Deut-
schen Kulturrates – wie im Fall des Infra-
strukturprogramms Neustart Kultur – fort-
zusetzen. Vielleicht gelingt es uns so, dieses 
150 Milliarden starke Riesenpuzzle Kultur- 
und Kreativwirtschaft neu und besser zu-
sammenzusetzen und in seiner Gesamtheit 

– mit all seinen schönen Einzelteilen – nach 
innen und außen verständlicher und kom-
munizierbarer zu machen.

Und getreu dem Subsidiaritätsprinzip zi-
vilgesellschaftliche Strukturen unter dem 
Motto »Kreativität« zu stärken. Monika Grüt-
ters hat sich in ihrem schon erwähnten Vor-
trag 2015 auf Künstler – und Kreative bezogen, 
denn sie »haben einen geradezu ›avantgar-
distischen Spürsinn für Relevanzen‹ – diese 
griffige Formulierung stammt von Jürgen Ha-
bermas. Diesen Spürsinn brauchen wir umso 
mehr angesichts des digitalen Wandels, der 
unsere Gesellschaft in noch nie dagewese-
nem Tempo verändert. Die Künstlerinnen, 
Künstler und Kreativen, die Unternehmen 
der Kultur- und Kreativwirtschaft bereiten 
hier nicht nur den Boden für Innovationen, 
sondern helfen uns mit ihrem Mut zum Expe-
rimentieren auch dabei herauszufinden, wie 
wir in Zukunft leben wollen.«
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Mut zur Zukunft 
Die Kultur in der Corona-Krise
Gerhart R. Baum — Politik & Kultur 12/2020-1/2021 
 
 
 
 
 
 

Kunst ist kein beliebiges Freizeitvergnügen. 
Damit wird man dem Anspruch unseres Lan-
des und unserer Verfassung, »Kulturstaat« 
zu sein, nicht gerecht. Kultur ist Lebenseli-
xier der Demokratie – in Diktaturen wird die 
Kunst unterdrückt, weil sie, wie Friedrich 
Schiller gesagt hat, »eine Tochter der Frei-
heit« ist. Nicht wenige Menschen sind heu-
te ängstlich und verunsichert und gehen ir-
gendwelchen Rattenfängern auf den Leim. 
Kunst und Kultur geben Orientierung, sind 
anstößig und stoßen an, sind zukunftsori-
entiert und weltoffen. Gustave Flaubert hat 
es einmal wunderbar auf den Punkt gebracht 
mit den Worten, Kultur sei eine »subventi-
onierte Revolte«. Wir brauchen sie. Gerade 
jetzt, wo wir sie vermissen, wird uns beson-
ders bewusst, was sie bedeutet. Ich erinnere 
mich an die düstere Nachkriegszeit. Für viele 
Menschen, die frierend in ungeheizten Kon-
zertsälen saßen, war sie »Seelentrost«.

Von den Folgen der Corona-Pandemie, ei-
ner Jahrhundert-Katastrophe, sind Kulturein-
richtungen und Künstlerinnen und Künstler 
in hohem Maße betroffen. Besonders trifft 
es all diejenigen, die auf ein Publikum ange-
wiesen sind – aber nicht nur diese. Die Ein-
schränkungen der Spielstätten erfolgten von 
März bis heute in unterschiedlicher Form und 
Intensität. Ob diese Einschränkungen, vor al-
lem die totale Schließung, zur Bekämpfung 

der Pandemie geboten ist, das ist umstritten. 
Zweifel sind erlaubt. Es gibt inzwischen noch 
überzeugendere Hygienekonzepte. Entschei-
dend ist aber offenbar das Ziel, Begegnun-
gen von Menschen zu reduzieren. So verfah-
ren auch unsere europäischen Nachbarstaa-
ten und Staaten weltweit. Von Gerichten ist 
der Teil-Lockdown in Deutschland – auch im 
Hinblick auf die Kultur – bisher nicht aufge-
hoben worden. 

In dieser Situation ist aus unserer Sicht, 
also aus Sicht der nordrhein-westfälischen 
Kulturverbände, Folgendes wichtig: Es müs-
sen kontinuierlich die Folgen benannt wer-
den – die materiellen und die immateriellen. 
Und das muss auch öffentlich geschehen. Das 
ganze Netzwerk von Hilfen muss sichtbar ge-
macht werden, die genauen Kriterien im Hin-
blick auf ihre Wirksamkeit überprüft und der 
Kulturszene vermittelt werden. Der Kulturrat 
NRW bietet bereits seit April ein Beratungs-
programm an, das stark nachgefragt wird.

So sehr öffentliche Aufrufe prominenter 
Künstler helfen, umso ärgerlicher ist, wenn 
diese vom Stand der Dinge keine Kenntnis 
haben oder die vielfältigen Hilfsprogramme 
arrogant beiseitewischen. Manche Kritikerin-
nen und Kritiker der Corona-Verordnungen 
machen sich überhaupt nicht die Mühe, das 
Netzwerk von Maßnahmen zu erkunden, mit 
denen die schwierige Situation der Kultur-
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schaffenden abgefedert wird. Dann sollten sie 
sich nicht wundern, wenn die Vertreterinnen 
und Vertreter konkurrierender Politikberei-
che künftig mit ihrer Zustimmung, der Kul-
tur zu helfen, zurückhaltender sein werden. 

Eine Reihe dieser Kritikerinnen und Kriti-
ker aus dem Kulturbereich sollten sich auch 
von Selbstüberschätzung verabschieden. Ich 
habe als Kulturpolitiker jahrzehntelang für 
die Kultur auf allen staatlichen Ebenen ge-
kämpft, aber immer im Bewusstsein, dass ich 
die Zustimmung der Mehrheit benötige. Um 
die muss man werben. Ich habe den Eindruck, 
dass diese Kritiker gar nicht wissen, wie po-
litische Entscheidungen in Parlamenten 
zustande kommen, und auch nicht beden-
ken, wie leicht entzündbar das Unbehagen 
eines Teils der Bevölkerung an bestimmten 
Formen – z. B. zeitgenössischer Kunst – ist. 
Dann heißt es schnell: »Wer das will, soll es 
gefälligst selbst bezahlen.« So argumentiert 
auch die AfD. Sie führt einen Kulturkampf 
von rechts, der durchaus in bestimmten Be-
völkerungskreisen Zuspruch erhält. Denn es 
ist nach wie vor eine Minderheit, die am Kul-
turleben teilnimmt. Der Einsatz für die Be-
lange der Kulturschaffenden muss unbedingt 
in dem Bewusstsein geschehen, dass wir die 
Solidarität der Gesellschaft nur einfordern 
können, wenn wir selbst solidarisch sind. Es 
erschreckt mich, wenn eine prominente In-
tendantin von »autoritären« Entscheidun-
gen der Regierung spricht. Wir leben in ei-
ner funktionierenden Demokratie. Hüten wir 
uns also vor einer Selbstisolierung der Kultur. 
Um es deutlich zu sagen: Verantwortungs-
bewusstsein ist neben Freiheitsbewusstsein 
ebenso gefordert.

Die Unterstützungsprogramme
Nur zögerlich sind anfangs Hilfsprogramme 
in Gang gekommen, die die negativen Fol-
gen der Corona-Pandemie abfedern sollen. 
Ich erinnere mich an zahlreiche Gespräche 

mit Olaf Zimmermann. Wie schwierig war 
es zunächst, so etwas wie das Neustart-Kul-
tur-Programm in die Wege zu leiten, das sich 
schließlich als großer Erfolg entpuppt hat. Es 
ist inzwischen überzeichnet und muss aufge-
stockt werden. Die Kultur ist als einziger Po-
litikbereich mit einem Sonderprogramm be-
dacht worden. Wie schwierig war es, die Wirt-
schaftspolitiker davon zu überzeugen, dass 
der Lebensunterhalt von Soloselbständigen 
in die Förderung einbezogen werden muss. 
Jetzt geschieht es immerhin unter anderem 
mit der »Neustarthilfe« für das erste Halb-
jahr 2021, die bis zu 5.000 Euro beträgt. Das 
reicht nicht. Wir setzen uns jetzt dafür ein, 
dass das Land Nordrhein-Westfalen für 2021 
weiterhin komplementäre Hilfe leistet, so-
wohl durch das Kulturministerium als auch 
durch das Wirtschaftsministerium. Sie wird 
notwendig sein. 

Mit Kritik hat der Kulturrat NRW die Pha-
se begleitet, in der die Bundesländer und der 
Bund die Verantwortung auf die jeweils an-
dere Seite abschieben wollten. Beide sind 
gefordert. Sie müssen sich abstimmen und 
kooperieren. Kulturministerinnen und Kul-
turminister der Länder sollten auch zu Ent-
scheidungen ihrer Landesregierungen ste-
hen. Manche tun gerade so, als seien sie in 
der Opposition. Wir haben die Landesregie-
rung in NRW bewegen können, das Stipendi-
enprogramm mit 100 Millionen Euro – etwa 
14.500 Künstlerinnen und Künstler erhiel-
ten schnell und unbürokratisch 7.000 Euro 

– und das Stärkungsprogramm für kulturelle 
Einrichtungen mit 85 Millionen Euro zu be-
schließen. Der normale Kulturhaushalt NRW 
ist in den letzten drei Jahren von 200 Milli-
onen auf ca. 315 Millionen im nächsten Jahr 
angestiegen. Die Corona-Hilfen umfassen 
bis jetzt 220 Millionen, nicht gerechnet die 
umfangreichen Hilfen für den Kultursektor 
durch andere Ministerien, unter anderem 
durch das Wirtschaftsministerium. 
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Mit großer Sorge erfüllt mich die künftige 
Kulturfinanzierung durch die Kommunen, 
die in NRW ca. 80 % der Gesamtförderung 
verantworten. Wenn sie nicht durch Bund 
und Länder weiter entlastet werden, wird 
die Kulturförderung leiden.

Corona hat Schwächen in unserem Sozial-
system sichtbar gemacht, die vorher nicht er-
kannt wurden. Ich meine die unzureichende 
soziale Absicherung der Selbständigen, also 
auch der Künstlerinnen und Künstler. Dem 
suchte die Politik auch durch Öffnung der 
Arbeitslosenversicherung gerecht zu werden. 
Doch diese war auf die künstlerspezifische 
Situation nicht eingestellt, trotz laufender 
Verbesserung der Zugangsbedingungen. Aber 
wir werden auf diese Hilfe nicht verzichten 
können. Diskutiert wird jetzt ein Bürgergeld 
für alle Soloselbständigen im Rahmen der 
Arbeitslosenversicherung. Die Künstlerso-
zialversicherung, die in diesem Zusammen-
hang ebenfalls ins Gespräch gebracht wur-
de, ist dafür nicht das richtige Instrument. 

Die Rolle der Verbände
Ohne das Drängen und ohne den kultur-
politischen Sachverstand der Verbände al-
ler Sparten der Kultur wären diese Hilfspro-
gramme, jedenfalls in dieser Form und in die-
ser Dimension, nicht zustande gekommen. 
Wir erwarten kein Lob – wir erwarten Un-
terstützung! Und es genügt auch nicht, dass 
ein bestimmter Betrag zur Verfügung gestellt 
wird. Zum Problem wird die schnelle und un-
bürokratische Umsetzung sowie auch die Er-
arbeitung von Kriterien und die Beratung der 
Betroffenen. Dazu ist Sachverstand erforder-
lich und das kostet Kraft und Zeit. 

Die Verbände könnten noch stärker wer-
den, wenn es in jedem Bundesland einen 
Landeskulturrat geben würde, der die Inter-
essen der verschiedenen Sparten neben den 
spezifischen Verbandsinteressen bündelte. 
Der Kulturrat NRW feiert 2021 sein 25-jäh-

riges Jubiläum. Wir sind zu einem wichtigen 
kulturpolitischen Faktor der Landeskultur-
politik geworden und stehen in ständigem 
Kontakt mit allen Entscheidungsträgern. 
Wenn es gelingen sollte, diese Erfahrungen 
auf andere Länder zu übertragen, wäre es nur 
folgerichtig, die Landeskulturräte als unver-
zichtbares föderales Element auch im Deut-
schen Kulturrat in einer neuen Sektion zu 
verankern. Die enge Zusammenarbeit mit 
dem Deutschen Kulturrat hat sich für uns 
als sehr fruchtbar erwiesen.

Die Zukunft  
der Kulturpolitik
Wir haben allen Anlass, über die Zukunft der 
Kulturpolitik nachzudenken. Das war schon 
vor Corona geboten, aber ist es jetzt umso 
mehr. Der Kulturrat NRW bereitet zurzeit für 
April eine Konferenz zu diesem Thema vor – 
gemeinsam mit dem Städtetag NRW und den 
beiden Kultursekretariaten sowie in engem 
Kontakt mit dem Deutschen Kulturrat. 

Im Kern geht es darum, den Strukturwan-
del in der Gesellschaft zu analysieren und 
ihm gerecht zu werden. Dazu gehören auch 
die Erfahrungen, die während der Pandemie 
gewonnen wurden, also unter anderem die 
Erkenntnis, dass eine hinreichende Absiche-
rung von Soloselbständigen fehlt. Wir wer-
den uns mit den neuen Formen der Kultur-
produktion, mit der Kulturvermittlung und 
mit der Reaktion des Publikums beschäfti-
gen müssen, auch mit den Erfahrungen, die 
mit digitalen Dialog- und Vermittlungsfor-
men gemacht wurden. Weitere Themen sind: 
die Kulturentwicklung in den urbanen und 
ländlichen Räumen, die Diversität, die Nach-
haltigkeit, eine Auflösung der strikten Tren-
nung zwischen Wirtschafts- und Kulturför-
derung und die Lage der freien Szene.

Die künftige Förderung muss Planungssi-
cherheit gewährleisten – auch über die Jah-
reshaushalte hinaus. Sie muss von bürokra-
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tischem Ballast befreit werden. Im Laufe der 
Corona-Pandemie sind ja schon einige Hür-
den weggeräumt worden. 

Offenbar gehen wir in düstere Monate. 
Sehen wir aber auch das Positive der Krise: 
Schon lange nicht mehr ist das Bewusstsein 
für die Bedeutung der Kultur so lebendig ge-
wesen wie heute. Neue Energien wurden frei, 
neue Kreativität, neue Formate auch unter 
Nutzung des Digitalen, Experimentierlust, 
Selbstbehauptungswillen. Die Krise weckt 
auch Kräfte. Mut zur Zukunft – das ist das 
Gebot der Stunde.



72 Die Corona-Chroniken Teil 1: Corona vs. Kultur in Deutschland

Wir haben was zu sagen,  
zu zeigen und zu spielen
Lockdown bis Weihnachten  
und dann?
Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 12/2020-1/2021 
 
 

Was für ein Jahr! – Fast sind wir versucht, ei-
nen großen Seufzer wie in einer Sprechblase 
in einem Comic zu setzen. 2020, es sollte das 
Beethoven-Jahr werden. 250 Jahre Beethoven 
standen auf dem Programm, in Bonn, sei-
ner Geburtsstadt, aber auch an anderen Or-
ten sollte sein Geburtstag begangen werden. 
Beethoven als Komponist, als Künstler von 
Weltrang sollte gefeiert werden. 2020 sollte 
ebenso ein Hölderlin-Jahr werden. Des wie 
Beethoven 1770 geborenen Dichters Fried-
rich Hölderlins sollte gedacht werden. Sym-
posien zu seinem Werk, oft erratisch, zu-
gleich berührend und erstaunlich modern, 
waren geplant. Der Hölderlin-Turm in Tü-
bingen, in dem er die letzten Jahre seines 
Lebens in geistiger Umnachtung verbrach-
te, bekam eine neue Ausstellung. 2020, die 
zweite Jahreshälfte sollte das EU-Jahr wer-
den. Deutschland hat die EU-Ratspräsident-
schaft inne. Viele Veranstaltungen, Tagun-
gen und Diskussionen waren in Planung. An 
das Europäische Kulturerbejahr sollte an-
geknüpft werden, das Humboldt Forum in 
Berlin mit großem Aplomb eröffnet werden. 
Stattdessen ein nicht mehr enden wollender 
Lockdown, für viele seit März, voraussicht-
lich bis ins kommende Jahr hinein. 

Hoffnungsfroh fing das Jahr 2020 an. Zwar 
war gleich am Anfang von einer merkwürdi-
gen Krankheit in einer Millionenstadt irgend-

wo in China zu hören, doch haben viele ge-
dacht, das geht vorbei. Das bleibt auf Asien 
beschränkt und die Menschen dort haben 
Erfahrungen mit Pandemien – SARS hat es 
doch gezeigt. Doch Corona übernahm das 
Regime. Die Weltgesundheitsorganisation 
und das Robert Koch-Institut machten gera-
de am Anfang der Pandemie keine gute Figur. 
Jetzt ist nicht die Zeit, die Arbeit dieser bei-
den Institutionen zu evaluieren, doch wenn 
die Pandemie hoffentlich bald unter Kontrol-
le ist, sollten wir dringend diese Organisatio-
nen reorganisieren, um für die Zukunft bes-
ser gewappnet zu sein.

Im März begann dann die heiße Pande-
miephase. Ab Mitte März 2020 kam es zum 
ersten bundesweiten Lockdown mit der 
Schließung der Schulen und Kindertages-
stätten, Geschäfte, Restaurants und Hotels, 
Industrieunternehmen und Dienstleistungs-
betriebe, Gotteshäuser und der Kultur. 

Dabei ist es in Deutschland vergleichswei-
se noch ganz gut gelaufen. Anders als in an-
deren Ländern können die schwer Erkrank-
ten noch auf den Intensivstationen versorgt 
werden. Pflegekräfte, Ärztinnen und Ärzte 
arbeiten bis an die Belastungsgrenze, um die 
Erkrankten zu versorgen. Sie lernen jeden 
Tag dazu im Umgang mit der neuen Krank-
heit. Jeden Tag ist in den Nachrichten zu 
verfolgen, wie es in anderen europäischen 
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Ländern aussieht. In Italien, in Spanien er-
reichten im Frühjahr die Erkrankten- und 
die Todeszahlen Rekordhöhen. Strenge Aus-
gangssperren wurden verhängt. 

Und in der Kultur? Am 4. März veröffent-
lichte der Deutsche Kulturrat seine erste »Co-
rona-Pressemitteilung« unter der Überschrift 
»Corona-Virus trifft Kulturbereich hart«. Wie 
hart er ihn trifft, haben wir uns seinerzeit 
nicht ausgemalt. Am 4. März ging es um die 
Absage der Leipziger Buchmesse und die Ver-
schiebung der Frankfurter Musikmesse. Der 
Deutsche Kulturrat mahnte: »Die Absage der 
Leipziger Buchmesse und die Verschiebung 
der Frankfurter Musikmesse werden emp-
findliche wirtschaftliche Auswirkungen ins-
besondere auf klein- und mittelständische 
Unternehmen haben. Für sie sind die Messen 
wesentliche Orte, um sich und ihre Arbeit zu 
präsentieren und Geschäfte abzuschließen. 
Auch andere Unternehmen der Kultur- und 
Kreativwirtschaft, wie privatwirtschaftliche 
Konzertveranstalter, werden Einbußen erlei-
den müssen, wenn Veranstaltungen abgesagt 
werden. Es ist daher zentral, dass das Bun-
deswirtschaftsministerium bei seinen Wirt-
schaftshilfen nicht nur das produzierende 
Gewerbe, sondern auch die klein- und mit-
telständisch geprägte Kultur- und Kreativ-
wirtschaft im Blick hat.« 

Nach dem 4. März ging es Schlag auf 
Schlag weiter. Fast jeden Tag kamen neue 
Meldungen. Der »Corona vs. Kultur-News-
letter« wurde gestartet. Kontinuierlich wer-
den Woche für Woche Neuigkeiten zusam-
mengestellt und verbreitet. Es ging um erste 
vorsichtige Förderprogramme, um Überbrü-
ckungshilfen und anderes. Immer deutlicher 
wurde, dass mit kleinen, sporadischen Maß-
nahmen der Kulturszene und speziell der 
Kultur- und Kreativwirtschaft nicht zu hel-
fen war. Der Deutsche Kulturrat forderte des-
halb einen Kulturinfrastrukturfonds zur Un-
terstützung der kulturellen Infrastruktur, d. h. 

der Künstlerinnen und Künstler, der Kul-
turunternehmen, der Kulturvereine und der 
öffentlichen Kultureinrichtungen.  Schnell 
wurde deutlich, dass die Corona-Pandemie 
insbesondere jene ökonomisch hart treffen 
würde, die ohnehin nur geringe Einkommen 
haben. Zu nennen sind etwa die fast 300.000 
geringfügig Beschäftigten allein in der Kul-
tur- und Kreativwirtschaft, würden noch die-
jenigen, die in geringfügiger Beschäftigung 
in öffentlichen Kultureinrichtungen oder bei 
Kulturvereinen tätig sind, hinzugezählt, wäre 
die Zahl noch deutlich größer. Über sie wird 
kaum gesprochen, sie sind einfach weg. Viele 
dieser geringfügig Beschäftigten werden Stu-
dierende sein, die neben einem Einblick in 
das Berufsleben vor allem durch ihre Tätig-
keit ihren Lebensunterhalt gesichert haben. 

Zu nennen sind weiter kurz befristet Be-
schäftigte, Schauspielerinnen, Maskenbild-
ner und viele andere, die vor allem in Film- 
und Fernsehproduktionen nur für wenige 
Tage abhängig beschäftigt sind. Sie zahlen 
zwar Beiträge zur Arbeitslosenversicherung, 
schon in »normalen« Situationen bekommen 
sie nur in seltenen Fällen Arbeitslosengeld I, 
jetzt sind sie davon sehr oft ebenso ausge-
schlossen wie vom Kurzarbeitergeld. 

Zu nennen sind die vielen Künstlerin-
nen, die Kulturvermittler und viele ande-
re, die selbständig sind und darauf angewie-
sen sind, dass der »Laden läuft«, dass stän-
dig neue, wenn auch kleine Aufträge hinein-
kommen. Diese Aufträge blieben nun aus und 
vielen blieb als Rettungsanker nur die Grund-
sicherung. 

Der Zugang zur Grundsicherung wurde 
zwar vereinfacht, so werden die Mietkos-
ten in voller Höhe übernommen, egal ob die 
Wohnung im Sinne des Gesetzes »angemes-
sen« ist oder nicht, das Vermögen darf 60.000 
Euro pro Person betragen, die Altersvorsor-
ge muss nicht angetastet werden und dieje-
nigen Selbständigen, die Grundsicherung be-
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antragen, müssen dem Arbeitsmarkt nicht zur 
Verfügung stehen. Dennoch, das System zeigt 
seine Schwäche in den Optionsgemeinden, 
die während der Agenda-2010-Reformen ge-
schaffen wurden, um flexibel zu reagieren, al-
lerdings nicht an die Weisungen der Bundes-
agentur für Arbeit gebunden sind. In der Pra-
xis hat das System der Grundsicherung zahl-
reiche Haken und Ösen. 

Im Kulturbereich wird sich heftig dagegen 
gewehrt, auf einmal wie ein Hartz-IV-Emp-
fänger behandelt zu werden. Gleichzeitig 
zeigt sich, dass die Soforthilfen und im An-
schluss daran die Überbrückungshilfen des 
Bundeswirtschaftsministeriums nach wie 
vor ein Unternehmensbild vor Augen haben, 
bei dem vor allem die Deckung der Fixkosten 
wie Miete usw. das Problem darstellen. Die 
seit vielen Jahren schon bestehende »neue« 
Form des Arbeitens und der Selbständigkeit, 
das Laptop-Aufklappen an jedem beliebigen 
Ort, wird von den bisherigen Hilfsmaßnah-
men nicht erfasst.

Zahlreiche, schon seit Langem beste-
hende Probleme schwappen in Corona-Zei-
ten auf einmal nach oben. Pflegenotstand, 
Ausdünnung des öffentlichen Dienstes bei 
den Gesundheitsämtern, deregulierte Ar-
beit, Scheinselbständigkeit, Selbständigkeit 
ohne hinreichende wirtschaftliche Grundlage, 
mangelnde Digitalisierung, fehlende Breit-
bandversorgung, kaum Monetarisierungs-
möglichkeiten für Kunst im Netz, unzurei-
chende Digitalisierung an den Schulen … die 
Aufzählung ließe sich mühelos fortsetzen.

Nach den ersten Monaten der sich über-
schlagenden Ereignisse der Corona-Pande-
mie bot der Sommer 2020 ein bisschen Ent-
spannung. Die Infektionszahlen gingen nach 
unten, die harten Maßnahmen hatten Wir-
kung erzielt, die Menschen hielten sich stär-
ker draußen auf. Im Kulturbereich öffneten 
langsam und zaghaft wieder die Einrichtun-
gen, Auftritte fanden, wenn auch unter stren-

gen Hygienebedingungen, wieder statt. So-
gar die Frankfurter Buchmesse wurde geplant, 
die Art Cologne wurde für den November ins 
Auge gefasst. Theater, Museen, Kinos, sozio-
kulturelle Zentren, Bibliotheken usw. konn-
ten unter passgenauen Hygienekonzepten 
sehr eingeschränkt wieder arbeiten. Neustart 
Kultur, das vom Deutschen Kulturrat gefor-
derte, eine Milliarde Euro große Kulturinfra-
strukturprogramm, konnte anlaufen. 

Und dann, im Oktober der Rückfall, wieder 
steigende Infektionszahlen, noch herrschte 
die Hoffnung, dass es dieses Mal den Kultur-
bereich nicht so hart treffen möge. Die Hy-
gienekonzepte lagen doch vor und wurden 
penibel umgesetzt. Dennoch, auch Kultur-
einrichtungen müssen ab dem 2. November, 
dem Beginn des zweiten Lockdowns, wieder 
schließen. Fast alle wieder auf null.

Und welche Kränkung aus der Politik, Kul-
tur wurde mit Freizeit gleichgesetzt, gar in 
einem Atemzug mit Bordellen genannt. Und 
außerdem, warum darf jeden Sonntag in der 
Kirche ein Hochamt gefeiert werden und 
nicht jeden Abend im Theater das Hochamt 
der Kultur? – Vielleicht, so mag man jedem, 
der sich darüber ärgert, zurufen, weil weni-
ger in den Gottesdienst als ins Theater ge-
hen. Gewiss aber, dass es gar nicht um das 
Theater und das Museum und ihre ausgefeil-
ten Hygienekonzepte geht, sondern schlicht 
und ergreifend darum, dass die Menschen 
nicht rausgehen sollen. Zu Hause bleiben ist 
die Idee. Möglichst wenig Menschen treffen 
das Ziel.

Wir konnten erreichen, dass im Infekti-
onsschutzgesetz, das korrekt »Drittes Gesetz 
zum Schutz der Bevölkerung bei einer epi-
demischen Lage von nationaler Tragweite« 
heißt, im § 28a »Besondere Schutzmaßnah-
men zur Bekämpfung des Coronavirus SARS-
CoV-2« zur Untersagung oder Beschränkung 
des Betriebs von Einrichtungen, die der Kul-
tur und der Freizeitgestaltung zuzurech-
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nen sind, beide nicht mehr in einen Topf ge-
worfen werden. Im § 28a Ziffer 7 wurden die 
Kultureinrichtungen nun eigenständig auf-
genommen: »Untersagung oder Beschrän-
kung von Kulturveranstaltungen oder des 
Betriebs von Kultureinrichtungen«. Kultur-
einrichtungen sind mehr als Freizeiteinrich-
tungen. Theater, Museen, Bibliotheken, Kon-
zerthäuser, Kinos und andere sind viel mehr 
als reine Vergnügungsorte, es sind die Orte, 
an denen Kunst, die nach unserer Verfassung 
(GG Art. 5, Abs. 3) unter besonderem Schutz 
steht, präsentiert wird. Künftige Einschrän-
kungen für Kulturorte wegen der Pandemie 
müssen aufgrund der neuen Regelungen im 
Infektionsschutzgesetz von den Regierun-
gen von Bund und Ländern begründet wer-
den. Das ist gut so!

Noch bis mindestens zum 20. Dezember 
wird der Lockdown für Kultureinrichtungen 
fortgeführt. Dies bedauern wir sehr! Aber wir 
sehen auch, dass das Infektionsgeschehen es 
noch nicht zulässt, den Lockdown zu been-
den. Der Kulturbereich ist fast durchgängig 
seit März im Lockdown. Es muss jetzt geklärt 
werden, wie lange wir noch diese Sonderlas-
ten tragen müssen, oder ob nicht auch andere 
Bereiche, wie z. B. der Handel, einen Teil der 
notwendigen Beschränkungen übernehmen 
sollten. Wir sind im Angesicht der schwieri-
gen Lage für den Kulturbereich froh, dass es 
uns gelungen ist, im Infektionsschutzgesetz 
durchzusetzen, dass Theater, Museen, Biblio-
theken, Konzerthäuser, Kinos und andere ein-
deutig als Orte der Kunst, die unter besonde-
rem Schutz durch unsere Verfassung stehen, 
genannt werden. Bei Untersagungen oder Be-
schränkungen im Bereich der Kultur muss der 
Bedeutung der Kunstfreiheit jetzt zwingend 
Rechnung getragen werden. Die Kulturminis-
ter der Länder erhalten durch dieses Gesetz 
jetzt die Möglichkeit, eine Strategie zur bal-
digen Öffnung der Kultureinrichtungen vor-
zulegen. Wir erwarten, dass die Kulturminis-

ter diese Aufgabe beherzt angehen und ihrer 
Verantwortung gerecht werden. Der Kultur-
bereich muss so schnell wie möglich wieder 
geöffnet werden.

Was auch jetzt Ende 2020 fehlt, ist die kon-
krete Perspektive. Wie geht es weiter? Das 
fragen sich viele Unternehmerinnen und Un-
ternehmer, wie lange kann ich noch durch-
halten, die Mitarbeitenden in Kurzarbeit 
schicken, soll ich weiter Schulden anhäufen 
und dann warten, dass es wieder besser wird, 
aufwärts geht. Doch wie lange ist dies mög-
lich? Wie lange noch können weitere Förder-
programme aufgelegt werden, um über die 
schlimmsten Durststrecken hinwegzukom-
men? Wird noch das dicke Ende kommen, 
wenn die Pandemie überwunden ist und das 
jetzt verwandte Geld durch Einsparungen 
wieder eingesammelt wird? Erste Kommu-
nen haben bereits deutliche Kürzungen im 
Kulturetat angekündigt. Viele offene Fragen. 

Der Kulturbereich hat eine wichtige ge-
sellschaftliche Aufgabe zu erfüllen, gerade 
auch in der Not. Das darf nicht vergessen wer-
den. Die Menschen im Kulturbereich haben 
viel zu sagen, zu zeigen und zu spielen. Die 
Menschen im Kulturbereich entführen uns 
in neue Welten. Die Menschen im Kulturbe-
reich machen mit ihrer Arbeit Freude, gera-
de auch in schweren Zeiten. Die Menschen 
im Kulturbereich sind diejenigen, die wich-
tige gesellschaftliche Debatten führen. 2021 
werden wir zeigen, was der Kulturbereich zu 
leisten imstande ist. 2021 wird ein gutes Jahr!
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Kulturelle Infrastruktur  
im Zeichen von Corona 
Zur Stillstellung der Kultur  
bei forciertem Betrieb 
Oliver Scheytt — Politik & Kultur 12/2020-1/2021 
 
 

Staat und Gesellschaft, Institutionen und 
Systeme befinden sich in einem Ausnahme-
zustand. Die Auswirkungen der Pandemie auf 
die kulturelle Infrastruktur sind noch nicht 
vollends abzusehen, doch ist klar, dass wir 
unwiederbringlichen Verlusten ins Auge se-
hen müssen. Der einfache Satz: »In jeder Kri-
se stecken auch Chancen«, erweist sich meist 
als richtig, doch bei allen Chancen, die die co-
ronabedingte Digitalisierung für die weitere 
Entwicklung etwa mit Blick auf die Klimakrise 
mit sich bringt, müssen wir uns fragen, wel-
che gesellschaftlichen Wirkungen das »Still-
stellen der Kultur bei forciertem Betrieb« hat. 
Erinnert sei zunächst an eine von der En-
quetekommission »Kultur in Deutschland« 
entwickelte grundlegende Idee und Denkfi-
gur: Der Kulturstaat Deutschland basiert auf 
der »kulturellen Infrastruktur«. Deren Erhalt 
und Vitalität gehörten zum Kern staatlicher 
Verantwortung für Kunst und Kultur. 

Drei Sektoren – sehr unter- 
schiedliche Folgen
Die kulturelle Infrastruktur besteht beileibe 
nicht nur aus öffentlichen Kulturinstitutio-
nen, sondern auch aus privat-kommerziell 
ausgerichteten Kulturbetrieben, z. B. Privat-
theatern, Musicals, Filmwirtschaft, Kinos und 
den in diesen Strukturen wirkenden Künst-
lern und Kulturschaffenden – inzwischen be-

kannter unter der Bezeichnung »Soloselb-
ständige«. Insgesamt haben in diesen Berei-
chen mehr als 1,5 Millionen Menschen ihr Ein- 
und Auskommen. Während die öffentlichen 
Kultureinrichtungen durch staatliche Zu-
schüsse sowie Kurzarbeit zumindest im Be-
stand gesichert sein dürften, sind die anderen 
Bereiche der kulturellen Infrastruktur derart 
massiv betroffen, dass kaum mehr vorstellbar 
ist, dass diese sich davon irgendwann erholen 
werden, bis auf wenige Ausnahmen. So addie-
ren sich etwa die Verluste bei dem weltweit 
erfolgreichsten »stehenden« Musicalbetrieb 
»Starlight-Express« auf mehrere Millionen 
Euro, über 230 Beschäftigte sind seit März in 
Kurzarbeit, die Wieder-Inbetriebnahme wür-
de mindestens 2 Millionen Euro Anlaufkosten 
verursachen und eine rentable Zuschauerzahl 
liegt bei deutlich mehr als 1.000. Immer mehr 
wird bewusst, dass der »Wirtschaftskreislauf« 
in der Kultur- und Veranstaltungswirtschaft 
dermaßen beeinträchtigt ist, dass staatliche 
Finanzhilfen die eintretenden Einnahmever-
luste nicht annähernd ausgleichen können, 
da sich diese über den Zeitverlauf auf drei-
stellige Milliardensummen addieren würden. 

Kunst und Kultur sind  
systemimmanent
Auch in diesem kurzen Einwurf kann keine 
Lösung für diese Katastrophe entwickelt wer-
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den, doch sei auf eine weitere grundlegen-
de Themen- und Fragestellung hingewiesen, 
die in der öffentlichen Debatte stärker dis-
kutiert werden müsste und auch eine Per-
spektive auf die gesellschaftlichen Folgen 
zu eröffnen sucht: Bisher stehen vor allem 
und durchaus zu Recht die Konsequenzen 
des Lockdowns für die Kulturschaffenden 
und -betriebe im Fokus. Dabei hat der Be-
griff »Systemrelevanz« Konjunktur. Angebote 
von Kunst und Kultur sollen nach den jüngs-
ten politischen Entscheidungen offensicht-
lich nicht in diese Kategorie gehören. Indes 
stellt sich die Frage, welches System jeweils 
angesprochen wird, für das etwas anderes re-
levant sein soll. Kunst und Kultur sind zwar 
letztlich nicht relevant für das reine »Über-
leben«. Sie sind aber systemimmanent für 
unser Leben schlechthin. Der Austausch von 
Bildern, Musik, Emotionen, die Begegnungen 
und das »Miteinander« sind essenziell, ma-
chen das menschliche Leben aus. 

Kunst und Kultur bieten Freiräume für 
die Entfaltung des Einzelnen und die Refle-
xion der die Gesellschaft verbindenden Wer-
te. Oder wie es die UNESCO ausdrückt: Kultur 
kann »als die Gesamtheit der einzigartigen 
geistigen, materiellen, intellektuellen und 
emotionalen Aspekte angesehen werden, die 
eine Gesellschaft oder eine soziale Gruppe 
kennzeichnen. Dies schließt nicht nur Kunst 
und Literatur ein, sondern auch Lebensfor-
men, die Grundrechte des Menschen, Wert-
systeme, Traditionen und Glaubensrichtun-
gen«. In und durch die Kultur verhandelt die 
Gesellschaft ihre Regeln, wird sich der Ein-
zelne seiner selbst bewusst. Um noch ein-
mal die UNESCO zu zitieren: »Erst durch die 
Kultur werden wir zu menschlichen, rational 
handelnden Wesen, die über ein kritisches 
Urteilsvermögen und ein Gefühl der mora-
lischen Verpflichtung verfügen. Erst durch 
die Kultur erkennen wir Werte und treffen 
die Wahl.«

Unsere Werte – Recht auf Freiheit! – 
Recht auf Risiko?
Angesichts dieses Textes frage ich nach den 
Werten, die das menschliche Zusammenle-
ben prägen: Müssen wir nicht zu einer neu-
en Abwägung kommen zwischen der Freiheit 
von Kulturinstitutionen, Angebote zu ma-
chen, sowie der Freiheit des Einzelnen, diese 
wahrzunehmen, auf der einen Seite gegen-
über der Sicherheit von Individuen und Ge-
meinschaften, die durch Regeln und systemi-
sche Eingriffe garantiert werden sollen, auf 
der anderen Seite? Alle Appelle der Politik 
zielen auf diesen einen Punkt: Es kommt auf 
die Haltung jedes Einzelnen an. Und uns ist 
bewusst: Ein Verhalten zu entwickeln und zu 
praktizieren, das auf einer klugen Abwägung 
zwischen Freiheit und Sicherheit basiert, ist 
nicht nur das Gebot der Stunde, sondern eine 
kontinuierliche Herausforderung. Doch ge-
rade in und durch Kultur lernen wir, uns »re-
gelrecht« zu verhalten. Etwas banaler ausge-
drückt: Wo sonst, wenn nicht in der Gemein-
schaft können wir unser Verhalten einüben? 
Erst gemeinsam mit anderen lernen wir die 
»Begegnung auf Abstand« und mit den ge-
sundheitlichen Risiken richtig umzugehen. 

Wenn wir also in und durch Kultur erken-
nen, wie wir die Rechte auf freiheitliche Ent-
faltung, das Recht auf Risiko und das Recht 
auf Sicherheit sowie Schutz vor gesundheit-
lichen Schäden in Einklang bringen können, 
dann bedarf es zwingend dieser öffentlichen 
Orte der Begegnung, der Reflexion und des 
Austausches, in denen erkannt, erörtert und 
erlebt werden kann, wie wir die Spannung 
zwischen individueller Freiheit und Be-
schränkung künftig gestalten wollen. Dabei 
geht es nicht nur um die aktuelle Pandemie, 
sondern langfristig auch um letztlich eben-
so bedrohliche globale Problematiken wie die 
des Klimawandels, zu deren Bewältigung es 
ebenfalls auf individuelles Verhalten in der 
Gemeinschaft ankommt.
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Entscheidungen im Spannungsfeld  
von Wissenschaft und Ethik
Die »Systemimmanenz« von Kultur als Le-
benselement erkennend, stellt sich daher 
die Grundsatzfrage: Ist es nicht gerade jetzt 
Aufgabe des Staates, den Kulturinstitutionen, 
den Kulturschaffenden und den Kulturbür-
gern die Freiheit und die Ermächtigung zu 
geben, je individuell die Abwägung zwischen 
Freiheit, Risiko und Sicherheitsgarantien ei-
genverantwortlich auszuüben, selbstredend 
unter Beachtung allgemein gültiger Regeln 
wie Hygienekonzepte, Abstand etc.? Warum 
werden dann Museen geschlossen, die sich 
wie kaum andere öffentliche Räume regulie-
ren lassen und den sorgfältigen Umgang mit 
dem anderen – ob Mensch oder Objekt – leh-
ren? Diese Maßnahme ist verfassungsrecht-
lich mehr als bedenklich, ja unverhältnismä-
ßig, da sie Freiheitsrechte einschränkt, ohne 
dass damit nachweislich der gewünschte Ef-
fekt einer drastischen Reduzierung des In-
fektionsrisikos eintritt. Dass die Museums-
schließung von der Kultusministerkonferenz 
in Verschärfung der von der Bundeskanzle-
rin moderierten Ministerpräsidentenkonfe-
renz beschlossen wurde, zeigt, wie stark in-
zwischen der Blick auf Zahlen und naturwis-
senschaftliche Erkenntnisse – mit der Frage: 
Was ist das wissenschaftlich Richtige? – den 
Blick der Politik bestimmt, die vor allem auch 
danach fragen sollte: Was ist das ethisch Gute 
für die Gemeinschaft?

Leitlinie für kluge Regelungen sollte sein, 
dass Freiheit »richtig« ausgeübt und gelebt 
werden kann, also bei gleichzeitiger Beach-
tung ihrer Grenzen, vor allem dann, wenn 
Gesundheit, Umwelt oder auch soziale Ge-
rechtigkeit nachweislich gefährdet werden. 
Wird dies eine »Idealvorstellung« bleiben 
oder wird die Pandemie der Anlass sein, un-
sere Werte und Ideale aufzugeben? Im Stra-
ßenverkehr haben wir solcherart Abwägung 
von individueller Freiheit und allgemeiner 

Sicherheit über ein Jahrhundert praktiziert, 
Regeln aufgestellt und eingeübt und damit 
Leib und Leben schützen gelernt. Im Umgang 
mit der Pandemie haben wir indes nicht mehr 
viel Zeit. 

Digitalisierung stärkt den  
mentalen Kapitalismus
Wenn jetzt nicht ein strategisches Umden-
ken Platz greift, kann sehr rasch eine radikale 
Folge eintreten: Die kulturelle Infrastruktur 
wird nicht mehr lebensfähig sein. Und eine 
unerträgliche weitere Folge ist absehbar: Es 
werden diejenigen immer machtvoller wer-
den, die die Knotenpunkte des mentalen und 
digitalen Kapitalismus im Internet beherr-
schen, weil sie das Individuum in den priva-
ten Räumen digital noch intensiver beein-
flussen können als je zuvor, gerade so wie sich 
das Virus jetzt privat viel schneller unkont-
rolliert verbreitet als in offenen hygienere-
gelgerechten Kultureinrichtungen. 
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Zwischen Freiheit und Risiko
Selbständige in der Kultur nach der Krise
Dieter Haselbach — Politik & Kultur 12/2020-1/2021 
 
 
 
 
 
 

Die Diskussion um die Frage, ob und wie 
Staatshilfe dem Kultursektor durch die Co-
rona-Pandemie helfen soll, wird durch den 
zweiten Lockdown sicherlich noch einmal be-
lebt werden. Immerhin haben alle Beteilig-
ten gelernt, dass bei der Krisenhilfe für klei-
ne Selbständige andere Gesichtspunkte be-
achtet werden müssen als bei Betrieben. Der 
Bund hat nach der ersten Welle zur Bewälti-
gung der Krisenfolgen für die Kultur eine Mil-
liarde Euro im Haushalt eingestellt. Das ent-
spricht einer temporären Erhöhung des Bun-
desetats für Kultur von 60 % seiner jährli-
chen Ausgaben oder 10 % der Gesamtleistung 
aller Gebietskörperschaften. Das Programm 
soll vor allem für Strukturanpassungen ver-
wandt werden. Es muss sich noch herausstel-
len, ob die Gelder eine solche Wirkung entfal-
ten oder ob sie – wie das meiste öffentliche 
Geld – eher Vorhandenes stützen und erhal-
ten. Und es muss sich auch noch zeigen, wie-
weit dieses und jetzt neu aufzulegende Pro-
gramme bei jenen kleinen Selbständigen an-
kommen werden. Niemand wird sich gegen 
ein Angebot zusätzlichen öffentlichen Geldes 
wehren. Unter Corona ist staatliche Unter-
stützung noch mehr als sonst wie eine Lotte-
rie, deren Einsatz vor allem in guter Lobbyar-
beit liegt. Wahrscheinlich werden die Verbän-
de diese Lotterie bis nach der Bundestags-
wahl weiterspielen können. 

Am stärksten litten und leiden unter der Kri-
se in der Kultur alle jene Sparten, die auf Pu-
blikum angewiesen sind – an erster Stelle der 
Theater- und Konzertbetrieb und im privat-
wirtschaftlichen Bereich die Clubs. Die zwei-
te Welle trifft auf Wirtschaftsbereiche, die 
von der ersten und den nachfolgenden Hygi-
eneauflagen schon geschwächt sind. Hier soll 
versucht werden, am Beispiel der Berufsgrup-
pen, die selbständig im Theater, dem Kon-
zertwesen, der Veranstaltungsbranche künst-
lerisch oder kunstnahe arbeiten, einige Über-
legungen anzustellen, wie eine Strukturan-
passung jenseits des kurzen Horizonts der 
Krisenkompensation aussehen könnte. Zu 
unterscheiden ist zwischen Menschen, die 
nahe einer öffentlichen Kultureinrichtung 
arbeiten, und solchen, die sich wirtschafts-
näher selbständig durchschlagen und von öf-
fentlichen Geldern nur gelegentlich erreicht 
werden.

Während des ersten Lockdowns wurde of-
fensichtlich, dass für viele Selbständige die-
ses Sektors schon das normale Geschäft im 
Krisenmodus stattfand: Wer selbständig ar-
beitet und nicht über Reserven für wenigs-
tens einige Monate verfügt, lebt immer am 
Rand der Krise: Die kleinste Störung, eine 
Krankheit, der Ausfall eines Kunden, eine 
nicht erfolgreiche Produktion gefährdet so-
fort den Lebensentwurf. Die wirtschaftliche 
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Lage ist prekär und Zukunftsvorsorge kann 
es nicht geben. Solche Selbständigkeit kann 
nur für sehr begrenzte Zeit, etwa zum Berufs-
einstieg sinnvoll sein. Wobei, gerade in der 
Kunst, auch die Unterstützung durch Freun-
de, Verwandte, Mäzene, ein Vermögen ande-
rer Herkunft als Sicherheitsnetz nicht sel-
ten sind. 

Neben den Wechselfällen des Berufsle-
bens sind Selbständige auch in Sachen der 
sozialen Lebensrisiken in Deutschland weit-
gehend auf sich gestellt. Die Künstlersozial-
kasse ist hier nur scheinbar eine Lösung. Für 
einkommensschwache Selbständige, denen 
es gelingt, eine Mitgliedschaft zu erreichen, 
werden die laufenden Kosten vermindert, in-
dem ein fingierter Arbeitgeber die Hälfte der 
Sozialleistungen übernimmt. Das wäre für 
alle Selbständigen attraktiv! Einkommens-
schwache Selbständige kommen so leichter 
über die Runde. Einkommensschwach sind 
nach den Statistiken der Künstlersozialkas-
se ein Großteil der Versicherten. Aber die Zu-
lassung muss sehr restriktiv gehandhabt wer-
den. Würde der Gesetzgeber solche Restrik-
tionen fallenlassen, gäbe es einen Run auf 
diese Versicherung. Der Gesetzgeber und sei-
ne Verwalter werden so Richter darüber, wer 
Künstler ist und wer nicht, alle Abgrenzun-
gen aber sind hier willkürlich.

Es bedarf neuer Ansätze in der steuer- und 
sozialrechtlichen Gestaltung von Selbstän-
digkeit. Corona-Hilfen, soweit sie überhaupt 
gegriffen haben, werden auslaufen. Für eine 
sinnvolle Selbständigkeit müssen Selbstän-
dige ihren tatsächlichen wirtschaftlichen 
Status wissen. Nur wo der Umsatz mehr als 
eine prekäre Existenz möglich macht, bietet 
er eine Perspektive. 

Wie würde solches Wissen entstehen? Ein 
wichtiger Schritt ist, Selbständige in die So-
zialversicherungen einzubeziehen. Das er-
höht ihre Kosten um einen Betrag, den sie 
zur Eigenvorsorge ohnehin aufbringen müs-

sen. Unter Stichworten wie »Bürgerversiche-
rung« wird dies schon diskutiert; in anderen 
Ländern, genannt sei hier Österreich, ist eine 
solche Versicherungspflicht in der Sozialver-
sicherung oder über eine Kammer Standard. 
Die Mitgliedschaft im Sozialversicherungs-
system kostet Geld, aber dieser Geldfluss bil-
det Risiken ab, die für Selbständige bestehen 
und die finanziert werden müssen. Wo diese 
Kosten nicht erwirtschaftet werden, ist Selb-
ständigkeit kein Geschäftsmodell. In diesem 
Rahmen kann auch eine Teilhabe an der Ar-
beitslosenversicherung, eine Absicherung ge-
gen Beschäftigungslosigkeit gestaltet wer-
den, wo sie unverschuldet, etwa durch staatli-
che Anordnung entstanden ist. Es wäre dann 
»Kurzarbeit« unter eng definierten Bedingun-
gen auch für Selbständige möglich. 

Flankierend sollte eine Entbürokratisie-
rung der Grundsicherung erfolgen. Viel wurde 
in der Krise über ein bedingungsloses Grund-
einkommen diskutiert. Die Regierungspartei-
en haben sich dazu klar positioniert: Dieses 
Grundeinkommen soll es nicht geben und der 
Abstand einer Grundsicherung zum Arbeits-
einkommen soll gewahrt bleiben. Aber in wei-
ten Bereichen gibt es ein Grundeinkommen, 
das jenem Gebot nicht gerecht wird, so für 
Aufstocker, denen mit Arbeit eben nicht ge-
lingt, jenen Abstand zur Grundsicherung zu 
erreichen, so für Rentner oder ehemals Selb-
ständige, deren Lebenseinkommen für die Al-
terssicherung zu gering war. Es ist vorstell-
bar, die Gruppe der so Anspruchsberechtig-
ten auszuweiten. Ein möglicher Weg zur Ent-
bürokratisierung der Grundsicherung ist die 
Einführung einer »negativen Einkommen-
steuer«, die so eingerichtet werden kann, dass 
das jetzige Niveau der Grundsicherung er-
reicht wird und eben nicht mehr. Wer sich 
entscheidet, die Freiheit künstlerischen Ar-
beitens wichtiger zu erachten als ein höhe-
res Einkommen, erhält so einen sozial abge-
sicherten Gestaltungsraum.
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Für Menschen, die regelmäßig für geför-
derte Institutionen als Selbständige arbei-
ten, gibt es schon rechtliche Instrumente: 
die arbeitnehmerähnliche Beschäftigung als 
Gestaltungsform, die Scheinselbständigkeit 
als Grenze. Die weitere rechtliche Ausgestal-
tung für den Kultursektor kann Impulse von 
der politischen Diskussion aufnehmen, die 
derzeit über Beschäftigungsformen in der 
Fleischindustrie geführt wird.

Wenn soziale Teilhabe von selbständigen 
Künstlerinnen und Künstlern nach solchen 
Linien gestaltet würde, wären für sie Krisen 
wie Corona nicht ganz so tief. Die Maßnah-
men sind nicht nur für den Kultursektor ge-
eignet, sondern können für alle Selbständi-
gen gelten. Es gibt immer mehr Selbständig-
keit mit eher kleinen Einkommen, im Ge-
sundheitswesen, in der Bildungsarbeit, in der 
Landwirtschaft. Die Künstlersozialkasse als 
Heraushebung eines besonderen Berufskrei-
ses mit problematischer Grenzziehung, wür-
de im neuen System aufgehen. Was Selbstän-
dige sich erhalten, ist die Freiheit, zu tun, was 
sie möchten. Es bleibt das Risiko, beruflich zu 
scheitern. Wer in der Kohleindustrie arbei-
tet, teilt das Risiko, aber nicht diese Freiheit.
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Transformation als  
Gebot und Chance
Kulturpolitik im Wandel
Tobias J. Knoblich — Politik & Kultur 12/2020-1/2021 
 
 
 
 

Die Corona-Pandemie und die weitreichen-
den Maßnahmen der Regierungen, die die 
Kultur über Gebühr einschränken, sind nicht 
nur Auslöser von Krisen, sondern lassen wie 
in einem Brennglas schon länger bestehende 
strukturelle Schieflagen des Kulturbereichs 
sichtbar werden. Wir leben in einer Zeit um-
fassender Transformationen, die wir auch in 
Konzepte von Kulturpolitik übersetzen und 
fruchtbar machen müssen. Carsten Brosda 
hat begonnen, »Notwendige Debatten nach 
Corona«, so der Untertitel seines aktuellen 
Buchs »Ausnahme/Zustand«, anzustoßen. Für 
die Kulturpolitik ist er noch vorsichtig und 
fokussiert auf die Leistungen der Kultur für 
die Gesellschaft, aber auch ihre Zweckfrei-
heit. Wichtig sei zudem auch künftig die Si-
cherstellung der notwendigen Rahmen- und 
Förderbedingungen. Dem kann man nur zu-
stimmen, und es trifft den Ton in einer gerade 
für Künstlerinnen und Kulturakteure schwie-
rigen Zeit. Ich möchte diesen Impuls aufneh-
men und weiterführen.

Kulturpolitik sollte spätestens jetzt an-
fangen, die bekannten Großtrends des Wan-
dels zur Setzung neuer Rahmenbedingun-
gen für ihr Wirkungsgefüge zu nutzen. Wir 
werden nicht komplett in den Zustand vor 
der Pandemie zurückkehren können, nicht 
nur im Kulturbereich. Vielmehr beschleunigt 
die Pandemie die längerfristige Veränderung 

der kulturellen Infrastrukturen, und wir sind 
gut beraten, nach einer resilienten Kultur-
landschaft zu fragen bzw. Konzepte für deren 
Herstellung zu entwickeln. Folgende Fragen 
stellen sich aus meiner Sicht gegenwärtig: 
Was vermissen die Menschen im Kultur-Shut-
down tatsächlich elementar, wofür setzen sie 
sich ein? Welche Kultureinrichtungen oder 
Künstlerinnen schaffen es, den Draht zu ih-
ren Nutzern zu halten? Welche Bedingungen 
dafür gab es, welche Methoden waren erfolg-
reich? Was hat das mit Resonanz und Inno-
vation zu tun? Welche Modelle oder Rollen-
bilder wirkten oder versagten? Wie waren die 
wirtschaftlichen Bedingungen und rechtli-
chen Rahmensetzungen beschaffen, um re-
agieren zu können? Überhaupt: Ist Reagie-
ren nicht das entscheidende Element in dy-
namischen Zeiten?

Hinter diesen Beobachtungen, die in ge-
wisser Weise auch einem Feldversuch ent-
springen, verbergen sich bekannte For-
schungsfragen nach Besucherorientierung, 
Vermittlungsformen, Dialog und Beteiligung, 
institutionellem Eigensinn und Pfadbindun-
gen oder aber Entwicklungs- und Innovati-
onsfähigkeit. Auch nach Hemmnissen im 
Zuwendungs- und Gemeinnützigkeitsrecht. 
Diesen Fragen sollten wir uns jetzt verstärkt 
zuwenden, ohne freilich Corona zum Maß der 
Wirkungsdinge zu erheben. Aber die Krise 
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hat mehr als einen heuristischen Wert, sie 
zwingt uns, beherzter Zukunft zu antizipie-
ren. Gehen wir also einen Schritt weiter. Es 
gilt, auf ein ganzes Bündel an Transformati-
onen zu reagieren: eine fortschreitende Glo-
balisierung, einen sozial-ökologischen Wan-
del, den die EU als »Green Deal« ausgerufen 
hat und mit dem wohl endgültig das Ende 
der auf Wachstum programmierten Indust-
riegesellschaft eintreten wird, und schließ-
lich die Digitalität als Modus der Weltwahr-
nehmung, nicht nur als technologische In-
novation. Schließlich transformiert sich auch 
die Kreativität: Sie gerät zur allgegenwär-
tigen, treibenden Kraft und ist nicht mehr 
nur Sache der Künste oder eines erweiter-
ten Kulturbegriffs. 

Die Corona-Krise wirkt insofern kataly-
tisch, als sie uns zwingt, neue Relevanzen 
für unser Wirkungsfeld zu erkennen und uns 
auf Veränderungen einzustellen. Eine resi-
liente, also widerstandsfähige, lernfähige, 
veränderungsbereite Kulturlandschaft er-
lebt eine Krise als Chance des Umbaus, der 
Anpassung an neue Verhältnisse und Inter-
essen. Sie lebt also nicht mehr von Wachs-
tum und anderen Verteilungsgesten, sondern 
wohl künftig stärker von der Konzentration 
auf Wesentliches und Agilität. Sie setzt nicht 
einfach Routinen fort, sondern prüft deren 
Bedeutung und Akzeptanz heute. Sie ist kri-
tisch und selbstkritisch. Förderpolitiken wer-
den nicht extensiviert, sondern intensiviert, 
auf Wirkungen und Resonanz ausgerichtet. 
Kulturförderung bedeutet Verpflichtung zur 
Übernahme gesellschaftlicher Verantwor-
tung; so gibt es auch keine »Antragslyrik« 
mehr, die als Platzhalter echter Konzepte 
dient und lediglich den Antragsteller for-
mal legitimiert. Einer resilienten Kulturland-
schaft liegt ein politisches Bekenntnis zu-
grunde, das ihre Gestalt sichert und nicht nur 
zulässt, was ohnehin geschieht. Kulturpolitik 
wird nur dann in dynamischen Zeiten Bedeu-

tung erlangen, wenn sie selbst dynamisch ist, 
tatsächlich entscheidet, gewichtet und nicht 
in der Geste des Gutgemeinten erstarrt, weil 
man schlechterdings alles braucht, was sich 
regt und etabliert hat, wie es sich etabliert 
hat. Die derzeit vorherrschenden Ideale ei-
ner Kultur(förder)politik blockieren die Ge-
staltung des notwendigen Wandels.

Um nur einen guten Grund zu nennen, 
warum dies alles insbesondere nach Corona 
geboten sein wird: Sowohl die freien Mittel 
für Kulturförderung und für Investitionen in 
Kultur werden fehlen, um den vorherrschen-
den Trend fortzusetzen. Eine Reaktion darauf 
sollte klug und planvoll erfolgen, sonst verän-
dert sich die Kulturlandschaft chaotisch, ent-
steht das Gegenteil von Resilienz. Im Grun-
de ist es die große Stunde der Kulturentwick-
lungsplanung im Sinne einer offenen, kolla-
borativen Verhandlung über das Notwendige 

– wenn wir etwas mehr Zeit hätten, uns auf 
die anstehenden Verteilungskämpfe vorzu-
bereiten. Aber dennoch gilt es, konzeptionell 
zu reagieren und nicht in vulnerablem Ha-
bitus zu erstarren, alte Gewissheiten zurück 
zu postulieren. Gleichwohl wird es natürlich 
weiterer zusätzlicher staatlicher Übergangs-
hilfen bedürfen. Aber diese wären ab einem 
gewissen Zeitpunkt über Konzepte und Ziel-
vorstellungen zu legitimieren. Die zu erwar-
tende neue Relevanz schafft die notwendige 
Legitimation für den Bedarf an Förderungen.

Die hier formulierte kulturpolitische Ide-
alvorstellung ist und bleibt Utopie; doch was 
steht ihr entgegen? Zunächst einmal die Sta-
tik des Systems, die Gewissheiten, Organisa-
tionsformen und Routinen. Dann die häufig 
artikulierte Erwartung auf zusätzliche Einlö-
sung all dessen, was sich aus der fortschrei-
tenden Individualisierung ergibt: dass Plu-
ralität und Diversität zu neuen Ausdrucks-
formen und Institutionen führen werden, die 
weiterer Mittel bedürfen und nichts verdrän-
gen dürfen. Dieses Bild additiver Kulturpoli-
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tik sollte durch eine evolutive Auffassung ab-
gelöst werden. Kultur ist gleichsam ein Öko-
system, das sich innerhalb seiner Grenzen 
fortentwickelt, ausbalanciert.

Schließlich – und das ist die schlimms-
te und reaktionärste Dimension – wird eine 
konservative populistische Politik von rechts 
den Umbau des Kulturstaats als dessen Nie-
dergang brandmarken und den unbedingten 
Erhalt bestimmter Bestände einfordern: Sta-
tik des Überkommenen versus Dynamik le-
bendiger Kulturentwicklung. Sie wird – wie 
wir es bereits erleben – Begriffe wie Hei-
mat, lokale Identität und deutsche Leitkul-
tur als Normierungen setzen, die gegen Um-
bau, kulturelle Vielfalt und Diversität als kos-
mopolitische Störungen in Stellung gebracht 
werden. Damit korrespondiert ein weiterer 
Großtrend: die Erosion von Demokratie, Li-
beralität und Rationalität. Alles dynamische 
Begriffe der Aushandlung, der Toleranz und 
Erkenntnisgewinnung.

Die transformatorische Kulturpolitik, die 
hier im Sinne dieser Dynamik angesprochen 
wird, soll der lustvolle und wohl auch not-
wendige Versuch sein, Wandel zu gestalten, 
ihn produktiv zu machen und ihm eine Kul-
turlandschaft zu entringen, die trägt und 
wirkt. Sie zielt auf ein lokales oder regiona-
les Gesamtsetting von Kultur, das verantwor-
tungsvoller Kulturpolitik entspringt. Nutzen 
wir die Corona-Krise als Brennglas der Trends 
und Handlungsimpuls.
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Corona und kein Ende …
Jetzt Perspektiven für den gesamten 
Kulturbereich gewinnen
Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 2/2021 
 
 
 
 

Die Corona-Pandemie scheint kein Ende zu 
nehmen. In einem Monat jährt sich der ers-
te Lockdown. Vor einem Jahr hielten wir den 
Atem an bei den Bildern aus Bergamo und 
anderen italienischen Städten. Menschen 
klatschten auf den Balkonen, um den Ärz-
tinnen und Krankenpflegern für ihren Ein-
satz zu danken. Es bestand ein Hin und Her, 
ob Masken denn überhaupt schützen können, 
dann langsam wurde zu Alltagsmasken gera-
ten und heute ist in einigen Bundesländern 
das Tragen einer FFP2-Maske in öffentlichen 
Verkehrsmitteln Pflicht. Homeoffice am An-
fang noch ein Abenteuer, ist für viele inzwi-
schen seit Monaten Realität – mit allen da-
mit verbundenen Schwierigkeiten und Pro-
blemen. Und in der Kultur?

Grundsicherung
Schnell wurden Hilfen auf den Weg gebracht: 
Die Grundsicherung wurde für Selbständi-
ge geöffnet, sie müssen nicht dem Arbeits-
markt zur Verfügung stehen, ihr Vermögen 
darf 60.000 Euro betragen, die Alterssiche-
rung muss nicht angetastet werden und die 
Miete sowie die Nebenkosten werden in tat-
sächlicher Höhe bezahlt. Angerechnet wird 
allerdings nach wie vor das Einkommen der 
sogenannten Bedarfsgemeinschaften, also 
des Lebenspartners oder der -partnerin. Von 
den zum 1. Januar 2020 der Künstlersozial-

kasse gemeldeten 189.694 Versicherten ha-
ben 9.125 Versicherte die Grundsicherung in 
Anspruch genommen (Bundestagsdrucksache 
19/25871). Das entspricht 4,8 %. Diese Versi-
cherten sind nach wie vor über die Künstler-
sozialkasse rentenversichert. Die Beiträge zur 
Kranken- und Pflegeversicherung laufen über 
die jeweiligen Jobcenter. 

Einkommenskorrektur
Nach Angaben der Künstlersozialversicherung 
haben mehr als 50.000 Versicherte im Laufe 
des Jahres 2020 ihre Einkommensschätzung 
aus dem November 2019 für das Jahr 2020 
korrigiert. Diese Einkommensschätzung ist 
Grundlage für die Berechnung der Kranken-, 
Pflege- und Rentenversicherungsbeiträge. Die 
Mehrzahl der Korrekturmeldungen hatte eine 
Anpassung nach unten zum Gegenstand, ei-
nige Versicherte haben ihr Einkommen aller-
dings auch nach oben korrigiert. Sie erzielten 
also höhere Einnahmen als im November 2019, 
also noch vor Corona, vorausgeschätzt wurde. 

Die KSK-Versicherten entrichten ihre So-
zialversicherungsbeiträge an die Künstler-
sozialkasse, die ihrerseits die Beiträge wei-
terleitet. Säumige Zahler werden gemahnt, 
sollten sie ihrer Zahlungspflicht weiterhin 
nicht nachkommen, wird in letzter Konse-
quenz die Krankenversicherung ruhend ge-
stellt. Bis zum 30. November 2020 wurden 
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2.768 Ruhensbescheide von der Künstlerso-
zialkasse verschickt. Im durchschnittlichen 
Mittel lag der Wert mit 252 Ruhensbeschei-
den im Monat im Jahr 2020 unter dem des 
Jahres 2019. Hier wurden durchschnittlich 273 
Ruhensbescheide ausgesprochen. Die Mög-
lichkeit zur Einkommenskorrektur und da-
mit auch zur Anpassung der Sozialversiche-
rung bewährt sich also. 

Mindesteinkommen
Das Mindesteinkommen, das KSK-Versicherte 
aus künstlerischer Tätigkeit erzielen müssen, 
um in der Künstlersozialkasse versichert sein 
zu können, beträgt 3.900 Euro im Jahr. Dieses 
Einkommen muss 51 % des Gesamteinkom-
mens der Versicherten ausmachen. Generell 
besteht die Möglichkeit, das Mindesteinkom-
men zweimal innerhalb von sechs Jahren zu 
unterschreiten. Mit dieser Regelung wird den 
typischerweise schwankenden Einkommen 
aus künstlerischer Tätigkeit Rechnung getra-
gen. Im Jahr 2020 wurde zusätzlich die Mög-
lichkeit eingeräumt, das Mindesteinkommen 
zu unterschreiten, ohne den Versicherungs-
schutz zu verlieren. Für das Jahr 2021 wurde 
keine entsprechende Regelung getroffen. An-
gesichts der fortdauernden Corona-Pandemie 
und den sich abzeichnenden Langzeitwirkun-
gen, unter anderem was Veranstaltungen be-
trifft, sollte der Gesetzgeber auch für das Jahr 
2021 die Möglichkeit eröffnen, das Mindest-
einkommen zu unterschreiten. Gleichfalls 
sollte darüber nachgedacht werden, für das 
Jahr 2021 eine Sonderregelung für diejeni-
gen zu schaffen, die zusätzlich zu ihrer künst-
lerischen Tätigkeit einer geringfügigen Be-
schäftigung nachgehen und hieraus vorüber-
gehend ein höheres Einkommen erzielen als 
aus der künstlerischen Tätigkeit. Nach aktu-
eller Rechtslage verlieren sie ihren Versiche-
rungsschutz in der Krankenversicherung. Da 
bei geringfügiger Beschäftigung keine Sozial-
versicherungspflicht in der Krankenversiche-

rung besteht, entsteht hier eine Lücke in der 
sozialen Sicherung, die dringend geschlos-
sen werden muss. Denkbar wäre eine befriste-
te Sonderregelung für die Zeit der Pandemie.

Wirtschaftshilfen
Die ersten Hilfsmaßnahmen des Bundes-
wirtschaftsministeriums wurden ebenfalls 
im März auf den Weg gebracht und standen 
ab April zur Verfügung. Die Vergabe erfolgte 
über die Länder. Schnell zeigte sich, dass sie 
insbesondere für Soloselbständige der Kul-
tur- und Kreativwirtschaft wenig passfähig 
waren. Grundlage war die Erstattung von Be-
triebskosten, also klassischerweise der Miete 
und anderer Fixkosten in einer Betriebsstät-
te. Soloselbständige aus der Kultur- und Kre-
ativwirtschaft haben aber sehr oft keine Be-
triebsausgaben. Die Hilfsmaßnahmen gingen 
an vielen vorbei. Der Deutsche Kulturrat und 
viele andere Verbände setzen sich seit fast ei-
nem Jahr für deutliche Veränderungen ein. 

Mit der Neustarthilfe für Soloselbständige 
im Rahmen der Überbrückungshilfe III wurde 
jetzt ein erster wichtiger Schritt in die richti-
ge Richtung gemacht. Die Neustarthilfe kann 
von Soloselbständigen beantragt werden, die 
im Jahr 2019 mindestens 51 % ihres Einkom-
mens aus selbständiger Tätigkeit erwirtschaf-
tet haben. Weiter können unständig Beschäf-
tigte, z. B. Schauspielerinnen und Schauspie-
ler, die Einkommen aus selbständiger Tätig-
keit und unständiger Beschäftigung beziehen, 
die Neustarthilfe beantragen. Einkünfte aus 
unständiger Beschäftigung werden Umsät-
zen aus selbständiger Tätigkeit gleichgestellt. 
Soloselbständige können statt der Fixkosten 
eine einmalige Betriebskostenpauschale an-
setzen. Die volle Betriebskostenpauschale er-
halten diejenigen, deren Umsatz im Zeitraum 
Januar 2021 bis Juni 2021 im Vergleich zum Ja-
nuar 2019 bis Juni 2019 um 60 % oder mehr 
zurückgegangen ist. Bei der einmaligen Be-
triebskostenpauschale, also keiner Einzeler-
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stattung von Betriebskosten, liegt der Refe-
renzumsatz bei 50 % des Gesamtumsatzes 
des Jahres 2019. Die maximale Höhe beträgt 
7.500 Euro. Die Betriebskostenpauschale wird 
als Vorschuss gezahlt. Wird im Zeitraum Ja-
nuar bis Juni 2021 ein höherer Umsatz erzielt, 
muss der Vorschuss anteilig zurückgezahlt 
werden. Der Betriebskostenzuschuss wird 
nicht auf die Grundsicherung angerechnet. 
Sie kann, sofern erforderlich, zusätzlich be-
antragt werden. Die Grundsicherung bezieht 
sich auf die privaten Ausgaben. Der Betriebs-
kostenzuschuss ist ein steuerbarer Zuschuss.

Neustart Kultur
Im Unterschied zu den Regelungen der 
Grundsicherung sowie den Wirtschaftshil-
fen, die sich an alle Unternehmen und Selb-
ständigen richten, adressiert Neustart Kul-
tur, das Programm von Kulturstaatsminis-
terin Monika Grütters, nur den Kulturbereich. 
Insgesamt eine Milliarde Euro stehen hierfür 
zur Verfügung. Im Januar 2021 waren bereits 
rund 900 Millionen Euro belegt, das heißt an 
die Fonds und Verbände vergeben. Die Be-
sonderheit dieses Programms besteht dar-
in, dass der größte Teil der Mittel über die 
Bundeskulturverbände, Verbände oder Stif-
tungen vergeben wird. Dadurch besteht eine 
besonders große Nähe zu den Organisatio-
nen, Ensembles, Institutionen oder Künstle-
rinnen und Künstler, die mit den Mitteln er-
reicht werden sollen. 

Und der Bedarf ist riesig! Viele Program-
me sind überzeichnet. Teilweise musste ein 
erheblicher Teil an sehr guten Anträgen ab-
gelehnt werden, weil zu wenig Mittel zur Ver-
fügung stehen. Eine Aufstockung der Mittel 
aus Neustart Kultur ist daher dringend er-
forderlich. Dabei muss auch in den Blick ge-
nommen werden, dass die Auswirkungen der 
Corona-Pandemie, selbst wenn endlich die 
Impfprogramme richtig anlaufen und wenn 
Lockerungen möglich sind, noch lange an-

dauern werden. Im Unterschied zur Grund-
sicherung und den Wirtschaftshilfen, die un-
mittelbare Hilfe in der Not sind, ist Neustart 
Kultur ein Wiederbelebungs- und damit auch 
Hoffnungsprogramm.

Perspektiven gewinnen
Corona und kein Ende … und es gibt keine 
Perspektiven mehr. Aus den Verbänden im 
Deutschen Kulturrat ist oft zu hören, dass 
sich ihre Mitglieder beruflich neu orientie-
ren, dass sie resigniert haben und sich eine 
Zukunft im Kulturbereich derzeit nicht vor-
stellen können. Neben den ökonomischen 
Sorgen, die viele zu diesem Schritt veranlas-
sen, weil die Hilfen nicht passgenau sind oder 
teils auch gar nicht infrage kommen, wird 
die Perspektivlosigkeit oft als Grund ange-
geben. Die Unsicherheit, wann der Kultur-
betrieb wieder hochgefahren wird, ist sehr 
groß. Die Sorge vor Kürzungen im öffentli-
chen Kultursektor geht um und dies obwohl 
in zwei Ländern, Rheinland-Pfalz und Ham-
burg, gerade erst die Kulturetats erhöht wur-
den. Gleichzeitig hat eine Stadt wie München 
deutliche Kürzungen im Kulturbereich an-
gekündigt. Viele privatwirtschaftliche Un-
ternehmen aus der Kultur- und Kreativ-
wirtschaft, die von Entwicklungen ande-
rer Branchen abhängig sind, bangen, wann 
endlich wieder Aufträge kommen, damit sie 
ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aus 
der Kurzarbeit holen und auch wieder Auf-
träge an Freiberufler vergeben können. Über 
die Auswirkungen der Corona-Pandemie 
haben als Erstes jene gesprochen, die oh-
nehin prekär arbeiten. Sie waren vollkom-
men zu Recht lange im Fokus. Längst sind die 
Auswirkungen der Pandemie aber auch bei 
gesunden Unternehmen angekommen, die 
zuvor keine wirtschaftlichen Probleme kann-
ten und die nun ihre Reserven aufgebraucht 
haben. Sie müssen endlich auch berücksich-
tigt werden.
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Das Wichtigste ist daher aus unserer Sicht: 
Perspektiven für den gesamten Kulturbereich 
zu gewinnen. Für die öffentlichen Kulturein-
richtungen ebenso wie für die privatwirt-
schaftlichen Unternehmen der Kultur- und 
Kreativwirtschaft. Für die Künstlerinnen und 
Künstler sowie die Beschäftigten der Kultur-
branchen. Für die vielen Vereine und für die 
vielen ehrenamtlich Engagierten. Denn: Co-
rona wird ein Ende haben. 
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Eine fundamentale  
kulturpolitische Wende
Transformation ist  
keine Reduktion
Susanne Keuchel — Politik & Kultur 2/2021 
 
 

Der Begriff »Transformation« hat Konjunk-
tur und wurde jüngst auch kritisch diskutiert: 
Ist die vielfach geforderte Transformation 
nach Corona nicht letztlich eine charman-
te Umschreibung für eine Reduktion des Kul-
turbereichs angesichts umfangreicher Ret-
tungsmaßnahmen bei gleichzeitig zu erwar-
tenden verminderten Steuereinnahmen durch 
die Krise? Eine simple Begriffsanalyse eröff-
net hilfreiche Einblicke zu den notwendigen 
Dimensionen einer Transformation. 

Was ist eine Transformation?
In der Politikwissenschaft wird hier der 
Wechsel eines politischen Systems verstan-
den. Eine kulturpolitische Transformation 
bedarf also eines Systemwechsels. In der So-
ziologie wird Transformation auch gleich-
gesetzt mit sozialem Wandel, einer Verän-
derung der gesellschaftlichen Lebensbedin-
gungen und der Sozialstruktur, der auch mit 
einem Wertewandel einhergeht. Eine kul-
turpolitische Transformation würde also 
auch einen kulturellen Wertewandel bein-
halten. Also letztlich eine »fundamenta-
le Wende« – so heißt es wortwörtlich in ei-
nem Wirtschaftslexikon. Dabei müssten alle 
»Beziehungen eines Unternehmens zu Ein-
zelpersonen sowie zu seinem wirtschaftli-
chen und gesellschaftlichen Umfeld neu de-
finiert« werden. Treiber von Transformation 

können dabei interne oder externe Fakto-
ren – z. B. eine Pandemie – sein, die die Not-
wendigkeit einer Reorganisation auslösen. 
Entscheidend ist jedoch ein gestalterischer, 
steuernder Umgang der Reorganisation, so 
eine Anpassung von einem »Ist-« zu einem 
»angestrebten Soll-Zustand«. Es bedarf also 
einer kulturpolitischen Vision, wohin sich 
Kultur in Deutschland entwickeln soll, um 
dann strategische Schritte festzulegen, die 
diese Umsetzung ermöglichen. Ein »weni-
ger, aber weiter so« kann also ebenso wenig 
Grundlage einer kulturpolitischen Transfor-
mation sein wie ein Fordern nach mehr fi-
nanzieller Unterstützung. 

Eine Analyse des Ist-Zustands
Innerhalb der letzten Jahrzehnte ist der Kul-
turbereich kontinuierlich gewachsen. Dabei 
ist die öffentliche Kulturfinanzierung nicht 
linear in gleichem Maße mitgewachsen. Ein 
Grund für das Wachstum liegt in der Verab-
schiedung eines Kulturkanons in den 1970er 
Jahren, die zur Entwicklung vieler weiterer 
Förderbereiche führte, wie Soziokultur, Mig-
rationskultur, Medienkunst etc. Um sich von 
dem in den 1980er Jahren ebenfalls wach-
senden privatwirtschaftlichen Markt abzu-
grenzen, wurden Begriffe wie die sogenannte 
E- und U-Kultur bemüht, die in ihrer Trenn-
schärfe jedoch wenig zielführend waren. 
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Um das Wachstum im öffentlichen Kulturför-
derbereich in den Griff zu bekommen, wur-
den vor allem drei Strategien verfolgt: Im 
Zuge der Ökonomisierung öffentlicher Ver-
waltung wurde im Sinne neuer Steuerungs-
modelle eine stärkere Erwirtschaftung von 
Dritt- bzw. Eigenmitteln gefordert. Zugleich 
wurden neu hinzukommende Förderbereiche 
nicht mehr institutionell, sondern vor allem 
projektspezifisch gefördert. Diese Maßnah-
men haben nicht nur den Wettbewerb unter-
einander verschärft, sondern auch Konkur-
renzen zur Kulturwirtschaft geschaffen. Eine 
weitere Strategie ist das »Gießkannenprin-
zip«. Symptomatisch für diesen fehlenden 
kulturpolitischen Gestaltungswillen war das 
Verlosen von Künstlerstipendien in Berlin als 
Unterstützung in der Krise. Offensichtlich 
konnte sich weder zu der Haltung durchge-
rungen werden, alle Berliner Künstlerinnen 
und Künstler in der Krise zu unterstützen, 
noch Qualitätskriterien zu entwickeln, die 
eine konkrete Auswahl von 2.000 Künstle-
rinnen und Künstlern legitimierten.

Fehlt es an transparenten Förderkriteri-
en? In der Tat schwer einzugrenzen sind be-
stehende Prinzipien der öffentlichen Kul-
turförderung, wie zu fördern, was nicht am 
Markt bestehen kann, Bewahrung des kultu-
rellen Erbes oder Förderung von Innovatio-
nen bzw. der Avantgarde. Seit Hilmar Hoff-
manns Aufruf »Kultur für alle« gewinnt kul-
turelle Teilhabe als weiteres Ziel öffentlicher 
Kulturförderung an Bedeutung. Dabei können 
durchaus widersprüchliche Förderimpulse 
beobachtet werden: Der Anspruch, mehr Ei-
genmittel zu generieren, führt in Teilen zu 
höheren Eintrittsgeldern und finanziellen 
Barrieren. Zugleich werden Förderprogram-
me aufgesetzt, die kostenfreie Projekte für 
sozial Benachteiligte und andere Zielgrup-
pen ermöglichen, wie »Kultur macht stark« 
oder »Jedem Kind ein Instrument«. So bietet 
die Musikschule auf der einen Seite Musik-

unterricht als Dienstleistung gegen Gebüh-
ren an. Auf der anderen Seite gibt es staatlich 
finanzierte befristete Projekte, um Zielgrup-
pen zu erreichen, die diese Dienstleistungen 
nicht wahrnehmen (können).

Nachhaltigkeit und  
Gemeinwohlorientierung
Eine kulturpolitische Transformation könnte 
sich an einer Trendwende weg von der Ökono-
misierung öffentlich geförderter Kulturberei-
che – hin zu nachhaltigen gemeinwohlorien-
tierten Strukturen – orientieren, wie sie auch 
die UN-Nachhaltigkeitsagenda 2030 fordert. 
Damit könnte zugleich eine stärkere Trenn-
schärfe zwischen Kulturwirtschaft und öffent-
lichen Förderbereichen gewährleistet werden. 

Auch bietet sich damit eine neue Förder-
zielperspektive an mit einer stärkeren Bür-
ger- statt bisher primär Angebotsperspek-
tive: Wie kann kulturelle Grundversorgung 
bzw. Daseinsvorsorge nachhaltig sicherge-
stellt werden? Dabei stellen sich schwierige 
Fragen. Dies ist einer der Gründe, warum der 
nicht neue Gedanke der kulturellen Grund-
versorgung bisher nie wirklich konsequent 
weiterverfolgt wurde: Wie viel Kultur braucht 
der Bürger? Und welche? 

Bei der Frage »Welche?« könnten ähnli-
che Kriterien wie die zur Grundversorgung 
des öffentlichen Rundfunks aufgestellt und 
diese bei Bedarf sogar in ihren Anteilen be-
zogen auf kulturelles Erbe, Avantgarde, in-
novative Experimente und auch kultureller 
Vielfalt, hier auch lokale und globale Pers-
pektiven, konkretisiert werden. Kulturelle 
Grundversorgung frei von ökonomisierten 
Sachzwängen könnte digitale Zugänge schaf-
fen und zugleich bei Verzicht auf Eintritts-
geldern den öffentlichen Raum, beispiels-
weise mit Theaterstücken oder Konzerten, 
frei bespielen. Zugleich könnten kulturelle 
Orte wie Museen zu freizugänglichen »Drit-
ten Orten« gestaltet werden, wie z. B. in Eng-
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land, wo staatliche Museen schon lange ein-
trittsfrei zugänglich sind. Eine Musikschule, 
die keine Eigenmittel durch Musikunterricht 
generieren muss, kann in Kitas Musikinstru-
menten-Karussell oder in Grundschulen mu-
sikalischen Gruppenunterricht ermöglichen, 
Schulorchester und Schulchöre betreuen und 
Tutorials für digitale Plattformen entwickeln. 

Eine solche »Ent-Ökonomisierung« geht 
einher mit der Stärkung öffentlicher Infra-
struktur und schafft so Spielraum für zeitge-
mäße Weiterentwicklung. Eine stärkere Bür-
gerorientierung schafft zugleich mehr gesell-
schaftliche Akzeptanz. Auch Kulturwirtschaft 
kann von einer nachhaltigen Kulturland-
schaft profitieren. Denn eine Stärkung des 
Kulturinteresses stärkt zugleich das eigene 
Kundenpotenzial. So könnte Innovationsför-
derung wieder stärker auf Kulturwirtschaft 
ausgerichtet werden, die einiges zur Reali-
sierung nachhaltiger Lebens-, Konsum- und 
Produktionsmuster beitragen kann.

Die Frage einer Reduktion ist bei diesen 
Überlegungen in der Tat nebensächlich. Im 
Fokus einer Transformation stehen kulturpo-
litische Visionen, hier die Vision einer nach-
haltigen Kultur- und kulturellen Bildungs-
landschaft. Findet diese Vision in der Kul-
turpolitik breite Zustimmung, wird sich in 
einem zweiten Schritt zeigen, wie viel die 
Gesellschaft bereit ist, in diese kulturpoliti-
sche Transformation zu investieren, auf dem 
Weg zu einer nachhaltigen und gemeinwohl-
orientierten Gesellschaft. 
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Diese Normalität darf  
nicht zurückkehren
Am Sinn für tatsächliche Rele- 
vanz herrscht im Kulturbetrieb  
erschreckender Mangel
Peter Grabowski — Politik & Kultur 2/2021 

»Ich gehe im Moment davon aus, dass wir ab 
Mitte Februar wieder öffnen«, erklärte Yilmaz 
Dziewior, der Direktor des Museum Ludwig in 
Köln, am 21. Januar im Deutschlandfunk Kul-
tur. Das war eine bemerkenswerte Aussage an 
einem Tag, an dem das Robert Koch-Insti-
tut etwas mehr als 20.000 neue Corona-Fälle 
vermeldete und die zentrale Sieben-Tage-In-
zidenz bei 119 lag. Zuvor hatte die Intervie-
werin den Staatssekretär im NRW-Kulturmi-
nisterium, Klaus Kaiser (CDU), mit dem Satz 
zitiert, Bibliotheken und Museen würden als 
Erste wieder öffnen. 

Gemeint war damit allerdings nur, dass 
Bühnen und Musikstätten später dran sei-
en; von einer baldigen Wiederzulassung des 
Publikums hatte Kaiser nicht gesprochen. Im 
Gegenteil: »Kurzfristig wird es nicht so weit 
sein«, antwortete er auf Nachfrage im Kultur-
ausschuss des Düsseldorfer Landtages. Dort 
wurde anschließend so manche Prognose ge-
äußert, der Februar kam in keiner vor. Eini-
ge nannten Ostern als frühesten Termin; der 
Ausschussvorsitzende Oliver Keymis von den 
Grünen, ein gelernter Theaterregisseur, hielt 
dagegen den späten Sommer für realistisch.

Der Museumsdirektor und die Kulturra-
diofrau hatten also offensichtlich nur das ge-
hört, was sie gern hören wollten – ein Fall von 
selektiver Wahrnehmung. Viele im Kultur-
betrieb offenbaren derzeit eklatante Schwä-

chen im Umgang mit der Wirklichkeit. Das 
betrifft nicht nur Öffnungsszenarien oder die 
Unfähigkeit zu verstehen, dass man den Ver-
lauf einer Epidemie auch dann nicht planen 
kann, wenn sich das alle ganz doll wünschen. 
Richtig bitter wird es immer, wenn Politik-
verständnis gefragt ist. Denn natürlich kann 
man Museen, Theater oder gar Opernhäu-
ser nicht offen lassen, während Restaurants 
und Fitnessstudios geschlossen sind. Entge-
gen aller mantrahaft wiederholten Beteue-
rungen aus der Kultur ist das keine Frage des 
Hygienekonzepts, sondern der Psychologie: 
Der Staat kann den in der öffentlichen Wahr-
nehmung eh schon als privilegiert geltenden 
Teil der Gesellschaft nicht auch noch in der 
Krise demonstrativ bevorzugen.

Hinter dem Unverständnis vieler Kultur-
akteure steckt ein grundsätzliches Problem, 
eine Art Lebenslüge. Beinahe täglich verkün-
det gerade irgendwo eine Museumsdirekto-
rin, ein Intendant und leider auch gern mal 
eine Kulturpolitikerin das unmittelbar be-
vorstehende Ende der Demokratie, wenn die 
»nach Kultur hungernde« Bevölkerung nicht 
ganz flott wieder in den Saal darf. Da fragt 
man sich nicht nur als journalistischer Beob-
achter: Ist alles in Ordnung bei euch? Nehmt 
ihr vielleicht Drogen oder ist es doch … das 
Virus? Man muss es also mal derart deutlich 
und vor allem laut sagen, dass die Botschaft 
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auch in den obersten Etagen der Elfenbein-
türme des deutschen Kulturbetriebes end-
lich ankommt: Der Diskurs über die öffent-
liche Sache, die Aushandlungen der »Stadt-
gesellschaft« und das Gespräch darüber, wie 
die Menschen leben wollen, findet schon seit 
Jahren in den Massen- und/oder sozialen Me-
dien statt, nicht in Museen oder Theatern. 
Da lungern in Wahrheit nämlich – außer-
halb ebenso ambitionierter wie verdienst-
voller Einzelprojekte – bloß lauter Leute rum 
wie wir: besser gebildet oder verdienend oder 
beides, dazwischen ein paar Ringeltauben, 
die in ihren angestammten sozialen Räumen 
und Milieus mentale Fremdkörper sind wie 
der »Morganatische Maurer« von Max Goldt. 

Und wenn wir wirklich ehrlich mit uns 
selbst sind, dann gehen wir doch nicht des-
wegen in Stücke von Elfriede Jelinek und 
Ewald Palmetshofer oder Ausstellungen von 
Hito Steyerl und Joseph Beuys, um uns da 
von »künstlerischen Interventionen irritie-
ren zu lassen« oder »ganz neue Sichtweisen 
auf die Welt zu erleben«. Uns irritiert näm-
lich längst nichts mehr: Gegenwarts- und 
Postdramatik, zeitgenössische Musik und 
Medienkunst sind schlicht unsere Freizeitak-
tivitäten – das böse Wort! Daran ändert auch 
ihr intellektueller Anspruch nichts.

Und macht euch nix vor: Wenn wir hoch-
frequenten Kulturnutzende eine politische 
Partei wären, würden wir bei jeder Wahl an 
der Fünfprozenthürde scheitern. Das wissen 
doch eigentlich auch alle – oder ahnen es zu-
mindest. 

Die Kulturfabrik Kampnagel in Hamburg 
ist eines der ganz wenigen Häuser der Repu-
blik, die wirklich in die Stadtgesellschaft wir-
ken und das nicht nur immer behaupten. Die 
Intendantin Amelie Deuflhard – eine der Am-
bitionslosigkeit seit Jahrzehnten unverdäch-
tige Spitzenkraft – hat neulich in einem In-
terview den klugen Satz gesagt: »Ich finde 
natürlich auch, dass Theater superwichtige 

Orte sind, aber vielleicht sollten wir mal ein 
bisschen zurücktreten und uns nicht so hy-
perüberschätzen.« An diesem Sinn für tat-
sächliche Relevanz, die man sich nie selbst 
verleihen kann, weil sie nur durch Wertschät-
zung in der Gesellschaft entsteht, herrscht im 
deutschen Kulturbetrieb ein erschreckender 
Mangel. Den hat die Pandemie, wie unter ei-
nem Brennglas, endgültig unübersehbar ge-
macht. Er gehörte zu einer Normalität, in die 
es keine Rückkehr geben darf – nicht im Fe-
bruar, nicht an Ostern und nicht im Sommer.
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Die Zivilgesellschaft in Quarantäne
Gehören zur Pandemie-Politik nicht  
auch hygienisch unbedenkliche Formen 
der Bürgerbeteiligung?
Johann Hinrich Claussen — Politik & Kultur 2/2021 
 
 

Die städtische Kultur befindet sich seit bald 
einem Jahr in einem künstlichen Koma; und 
die ländliche auch. Es gibt sie noch, sie at-
met, wird ernährt – so sie über eine Festan-
stellung verfügt –, aber sie findet nicht mehr 
statt. Die Gründe sind bekannt, leuchten an-
gesichts des Pandemiegeschehens ein. Es ist 
dennoch gut, dieses Langzeitkoma für einen 
Skandal zu halten. Nicht, um die epidemiolo-
gischen Maßnahmen zu diskreditieren. Son-
dern, um sich das Bewusstsein dafür zu er-
halten, dass dies keine Normalität sein darf.

Wie unnormal dieser Zustand ist, zeigt 
sich an einem Punkt, der bisher kaum disku-
tiert wurde: Es gibt keine Bürgerbeteiligung 
mehr. In den Jahren »vor Corona« waren viele 
Formen und Instrumente entwickelt worden, 
mit deren Hilfe Bürger Anliegen oder Beden-
ken einbringen konnten. Manchmal gewann 
man den Eindruck, dass es zu viel davon gab 
und größere Bauvorhaben oder Infrastruktur-
maßnahmen nicht mehr umzusetzen waren. 
Andererseits zeigte sich bei der Bewältigung 
des Flüchtlingssommers 2015 und seiner Fol-
gen, wie sinnvoll es trotz aller Streitigkeit und 
Zähigkeit ist, Nachbarn anzuhören, wenn es 
etwa um die Einrichtung von Unterbringun-
gen geht. Denn es geht sie an, oft haben sie 
auch etwas zu sagen. Gibt man ihnen keine 
Gelegenheit, darf man sich nicht wundern, 
wenn eine Akzeptanz sich nicht einstellen 

will. Aber jetzt, da die politisch Verantwort-
lichen in das Leben der Bürger in ungeahn-
ter Weise eingreifen, ist von deren Beteili-
gung nichts zu sehen.

Schon vor einem halben Jahr hat der Po-
litikwissenschaftler Roland Roth auf diesen – 
vielleicht unvermeidlichen – Missstand auf-
merksam gemacht und einen interessanten, 
wenn auch nicht ganz passenden Vergleich 
gezogen. Die Aids-Krise der 1990er Jahre hat 
zu enormem sozialen und politischen Enga-
gement geführt, bei aller Tragik auch epocha-
le emanzipatorische Folgen gezeitigt. In der 
Corona-Krise dagegen findet ehrenamtliche 
Mitwirkung, praktische Solidarität oder poli-
tische Beteiligung nicht statt. Die Zivilgesell-
schaft ist ja in Quarantäne. Für Aufklärung 
und Gespräch, Kritik oder Gegenvorschläge, 
ein gemeinsames Lernen gibt es keinen Ort – 
nur das blöde Internet mit seinen berüchtig-
ten Erregungsmechanismen. So darf man sich 
nicht wundern, dass die »Querdenker«-De-
monstrationen die einzigen analogen Gele-
genheiten für einen gesellschaftlichen Dis-
kurs waren. Würde es nicht zu einer seriö-
sen Pandemie-Politik gehören, auch politisch 
wirksame und hygienisch unbedenkliche For-
men der Beteiligung anzubieten?

Wie das ginge, weiß ich natürlich auch 
nicht. Aber zwei positive Erfahrungen habe 
ich gemacht. Das erste sind die wöchentli-
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chen Zoom-Meetings eines Service-Clubs, 
bei dem ich seit vielen Jahren Mitglied bin. 
Als wir von real auf digital umstellten, gab es 
anfangs nicht nur allerlei technische Proble-
me. Wir mussten uns auf eine neue Form der 
Begegnung einstellen. Aber das war schnell 
überwunden, denn die Freude überwog, sich 
mit Freunden aus anderen Berufswelten aus-
zutauschen, von den Kenntnissen anderer zu 
profitieren, Sorgen zu teilen und kontrovers-
konstruktiv zu diskutieren.

Aber digitale Begegnungen sind kein voll-
wertiger Ersatz, es braucht die analoge Ge-
meinschaft. Womit ich bei meiner zweiten 
guten Erfahrung wäre. Zurzeit sind bekannt-
lich Gottesdienste die einzigen solchen Gele-
genheiten. Über die Heiligabendvespern wur-
de heftig diskutiert – zumeist von Menschen 
ohne eigene Gottesdiensterfahrung. Deshalb 
erzähle ich einmal, was ich kürzlich in einem 
ganz normalen Gottesdienst erlebt habe. In 
meiner Nachbarschaft steht eine der legen-
dären »Notkirchen« von Otto Bartning: nach 
einem Bausatz schnell und günstig errichtet 
für die Menschen in den zerbombten Städten 
der unmittelbaren Nachkriegszeit. Wo könn-
te man heute besser Gottesdienst feiern? Sie 
sind warm, bergend. Etwa 30 Menschen sind 
gekommen, einige kenne ich aus der Nach-
barschaft. Umsichtige – ehrenamtliche! – 
Gastgeber begrüßen und registrieren mich, 
der Küster bringt mich zu meinem Platz. Wir 
halten Abstand und sind doch beisammen. 
Wir hören eine biblische Geschichte, die Pas-
torin legt sie in einer bündigen Predigt aus. 
Wir beten – für uns und andere. Ein Ehepaar 
ist gekommen, um den Segen zu ihrer Golde-
nen Hochzeit zu empfangen. Die große Fami-
lie schaut per Webcam zu. Wir sind gerührt, 
freuen uns mit. In Zeiten, in denen viele Be-
ziehungen im Lockdown zerbrechen, ist dies 
ein Hoffnungszeichen für uns alle. Zur Be-
lohnung singt die Organistin am Klavier den 
liebsten Beatles-Song der goldenen Eheleute.
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Um Jahre zurückgeworfen
Kulturwirtschaft: Studien  
belegen dramatische Einbrüche  
durch die Pandemie
Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 3/2021 
 
 

Anfang dieses Jahres 2021 erschienen zwei 
Studien, die die dramatischen wirtschaftli-
chen Einbrüche in der Kultur- und Kreativ-
wirtschaft mit Zahlen belegen. 

Europaweite  
Auswirkungen
In der Studie »Rebuilding Europe. Die Kul-
tur- und Kreativwirtschaft vor und nach Co-
vid-19« wird aufgezeigt, welche Relevanz die 
Kultur- und Kreativwirtschaft in der EU noch 
bis einschließlich 2019 hatte und wie tief der 
Fall in der Corona-Pandemie ist. Die Studie 
wurde von der GESAC (European Grouping 
of Societies of Authors and Composers) bei 
der Wirtschaftsberatung Ernst & Young in 
Auftrag geben. Für das Jahr 2019 wurde fest-
gestellt, dass in der Kultur- und Kreativwirt-
schaft in Europa mehr Menschen erwerbs-
tätig waren als in der Telekommunikations-
branche, der Chemie- oder auch der Autoin-
dustrie. Der Beschäftigungsaufwuchs betrug 
von 2010 bis 2019 10 %. Der Gesamtertrag 
stieg im selben Zeitraum um 17 %. Die Digi-
talisierung führte auf der einen Seite zu ei-
ner starken Nachfragesteigerung, auf der an-
deren Seite zu der Herausforderung, dass die 
Rechteinhaber angemessen vergütet werden 
und angesichts der starken Marktmacht der 
Plattformen einen wirtschaftlichen Ertrag 
aus der Verwertung ihrer Leistungen ziehen 

können. Es war also keineswegs »alles in But-
ter«, sondern die Branche stand vor großen 
Herausforderungen. Denen wurde sich al-
lerdings – so die erwähnte Studie – in dem 
Bewusstsein gestellt, dass gerade die Kul-
tur- und Kreativwirtschaft die Inhalte gene-
riert, die die US-amerikanischen Plattformen 
brauchen, um erfolgreich zu sein. 

Das erste Corona-Jahr 2020 stellte einen 
tiefen Einschnitt dar. Der Umsatzverlust der 
Kultur- und Kreativwirtschaft in Europa be-
trägt im Vergleich zum Vorjahr 31 % und ist 
damit größer als der Umsatzverlust der Tou-
rismuswirtschaft mit 27 % oder der Automo-
bilbranche mit 25 %. Innerhalb der Kultur- 
und Kreativwirtschaft ist der Umsatzverlust 
im Markt für darstellende Kunst europaweit 
mit 90 % am höchsten, gefolgt von der Mu-
sikwirtschaft (-76 %), der Bildenden Kunst 
(-38 %) und der Architektur (-32 %). Umsatz-
verluste unterhalb des Durchschnittswerts 
haben folgende Branchen zu verzeichnen: 
Werbung (-28 %), Buchbranche (-25 %), Zei-
tungen und Zeitschriften (-23 %), audiovisu-
elle Inhalte (-20 %). Einzig und allein die Ga-
mesindustrie konnte europaweit einen Um-
satzzuwachs von 9 % aufweisen. Besonders 
betroffen sind innerhalb der EU mittel- und 
osteuropäische Länder. In Bulgarien und Est-
land beträgt der Umsatzrückgang 44 % und 
in Litauen beispielsweise 36 %. 
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Ernst & Young prognostizieren, dass die Aus-
wirkungen noch lange zu spüren sein wer-
den. Als Beispiel führen sie die Einnahme-
verluste der Verwertungsgesellschaften im 
Jahr 2020 von rund 35 % an. Sie werden sich 
bei den Ausschüttungen an die Urheberinnen 
und Urheber in den Jahren 2021 und 2022 un-
mittelbar bemerkbar machen. Deren Einnah-
men werden aus diesem gerade im Musikbe-
reich essenziellen Bereich auch dann noch 
sinken, wenn der Kulturbetrieb wieder nach 
Ende der Pandemie langsam hochgefahren 
sein wird. Auch können die Erlöse aus digita-
len Verbreitungswegen die wegfallenden Er-
löse physischer Verbreitungswege nicht kom-
pensieren. Darauf folgt, dass auch wenn die 
Pandemie einmal vorbei sein wird, die Künst-
lerinnen und Künstler Corona noch unmittel-
bar bei ihren Einnahmen spüren werden. D. h. 
auch, dass Unterstützungs- und Hilfsmaß-
nahmen nicht nur für die Dauer der Pande-
mie, sondern für die nächsten Jahre gedacht 
werden müssen.

Blick nach Deutschland
Im Auftrag des Bundesministeriums für 
Wirtschaft und Energie sowie Der Beauftrag-
ten der Bundesregierung für Kultur und Me-
dien hat das Kompetenzzentrum Kultur- und 
Kreativwirtschaft des Bundes Mitte Februar 
eine neue »Betroffenheitsanalyse der Kultur- 
und Kreativwirtschaft von der Corona-Pan-
demie« vorgelegt. Die Analysen und Trends 
wurden vom Forschungsinstitut Prognos 
vorgenommen. Bereits im Jahr 2020 hatte 
Prognos zwei Betroffenheitsanalysen erstellt, 
die auch Eingang in den »Monitoringbericht 
Kultur- und Kreativwirtschaft 2020« gefun-
den haben. Der »Monitoringbericht Kultur- 
und Kreativwirtschaft 2020« wurde im Auf-
trag des Bundesministeriums für Wirtschaft 
und Energie von Goldmedia, der Hamburg 
Media School und der Hochschule für Wirt-
schaft, Technik und Kultur erstellt. Im Moni-

toringbericht Kultur- und Kreativwirtschaft 
2020 wurde bereits von starken Umsatzver-
lusten ausgegangen.

Wie stark die Umsatzverluste sind und wie 
langsam die Erholung erfolgen wird, wird in 
der Prognos-Studie »Betroffenheitsanaly-
se der Kultur- und Kreativwirtschaft von der 
Corona-Pandemie« deutlich. Betrachtet wer-
den die Umsatzverluste des Jahres 2020 im 
Vergleich zu den Vorjahren. In einer Szena-
rioanalyse werden drei Szenarien der künfti-
gen Umsatzentwicklung geschätzt. Die Um-
satzverluste in der Kultur- und Kreativwirt-
schaft im Jahr 2020 waren erheblich. Ins-
gesamt wird ein Umsatzeinbruch von 13 % 
verzeichnet. Das ist der größte Verlust seit 
2009. In einigen Branchen der Kultur- und 
Kreativwirtschaft sinkt das Umsatzniveau 
unter das des Jahres 2003. Besonders stark 
betroffen sind der Markt für darstellende 
Künste mit einem Umsatzverlust von 85 %. 
Weiterhin stark betroffen sind der Musik-
markt (Umsatzverlust 54 %), der Kunstmarkt 
(Umsatzverlust 51 %) und die Filmwirtschaft 
(Umsatzverlust 48 %). Diese deutschlandspe-
zifischen Daten zeigen, dass die Umsatzver-
luste in der deutschen Kultur- und Kreativ-
wirtschaft teilweise größer sind als im EU-
weiten Durchschnitt. Leidtragende auf der 
Seite der Erwerbstätigen sind neben den So-
loselbständigen und Freiberuflern insbeson-
dere auch geringfügig Beschäftigte und Mi-
ni-Jobber im Kulturbereich.

Für das Jahr 2021 werden drei Szenarien 
untersucht. Szenario 1 mit einem kurzen, har-
ten Lockdown bis Anfang März, Szenario 2 
mit einem langen harten Lockdown bis Ende 
März und Szenario 3 mit einem zweifachen 
harten Lockdown mit verfrühter Öffnung im 
März und erneuten Schließungen im April. 
Die Umsatzverluste der Kultur- und Kreativ-
wirtschaft werden gegenüber dem Vergleichs-
jahr 2019, also dem Jahr vor der Pandemie, auf 
7 bis 18 % je nach Branche geschätzt. Selbst 
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wenn eine positive Entwicklung im mittleren 
Szenario vorausgesetzt wird, wird davon aus-
gegangen, dass die Kultur- und Kreativwirt-
schaft lediglich das Umsatzniveau des Jahres 
2015 erreichen wird. Die Kultur- und Kreativ-
wirtschaft wird also um Jahre zurückgeworfen. 

Fazit
In den genannten Studien wird allein die er-
werbswirtschaftlich orientierte Kultur- und 
Kreativwirtschaft in den Blick genommen. Sie 
zeigen, dass die Auswirkungen der Pandemie 
und des ersten und des seit November 2020 
andauernden zweiten Lockdowns noch über 
Jahre zu spüren sein werden. Selbst wenn, 
was nicht der Fall sein wird, morgen wieder 
geöffnet werden könnte, wird es dauern, bis 
die Umsätze wieder das Jahr 2019 erreichen 
werden. Das bedeutet, dass die Corona-Hilfen 
nicht einfach enden dürfen, wenn der Lock-
down endet. Es gilt vielmehr, eine längerfris-
tige Perspektive in den Blick zu nehmen. Jetzt 
sind Überbrückungshilfen und Neustarthilfen 
vonnöten, um das wirtschaftliche Überleben 
von Unternehmen sowie von Unternehme-
rinnen und Unternehmern zu sichern. Dar-
auf müssen Maßnahmen zur Sicherung von 
Unternehmen sowie zur Umstrukturierung 
folgen. Auch werden insbesondere Künstle-
rinnen und Künstler, deren Haupteinnahme-
quelle Vergütungen aus Verwertungsgesell-
schaften sind, noch über einen längeren Zeit-
raum Unterstützungen benötigen.

Neben Öffnungsszenarien, die jetzt ent-
wickelt werden müssen, geht es auch dar-
um, Perspektiven zum Fortbestand und der 
befristeten Unterstützung der Kultur- und 
Kreativwirtschaft zu entwickeln. Indirekte 
Fördermaßnahmen wie Steuervergünstigun-
gen können dabei ein probates Mittel sein. 
Wichtig ist, nicht nur bis zur Bundestagswahl 
im September dieses Jahres zu denken, son-
dern darüber hinaus, denn die erwerbswirt-
schaftlich orientierte Kultur- und Kreativ-

wirtschaft ist ein wichtiger Teil des Kultur-
bereiches und spielt in mancher Kunstform 
eine weitaus bedeutsamere Rolle als die öf-
fentliche Kulturförderung. 
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Corona-Blues: Zombies  
geistern durch die Städte
Perspektiven für die  
Kultur sind dringend nötig
Olaf Zimmermann — Politik & Kultur 3/2021 
 
 

Ich gebe zu – auch mich packt allzu oft der 
Corona-Blues. Jetzt liegen elf Monate Kul-
tur-Lockdown hinter uns. Fast immer hart, 
also vollständig, nur in den Sommermonaten 
des letzten Jahres gab es eingeschränkte Öff-
nungen unter strengen Hygienebedingungen. 

Der März letzten Jahres war noch ganz 
davon geprägt, schnell Hilfsprogramme auf 
den Weg zu bringen. Die in der Künstlerso-
zialkasse versicherten Künstlerinnen und 
Künstlern hatten noch im November 2019 
geschätzt, dass 2020 ihr Einkommen wieder 
steigen wird. Viele Planungen bestanden. Vor 
den meisten lag ein normales Jahr, mit den 
ganz normalen Auf und Abs. Die Leipziger 
Buchmesse stand Ende Februar 2020 noch 
vor der Türe. Lesungen von Autorinnen und 
Autoren waren geplant und auch ich freute 
mich, mich wieder in das Leseparadies Leip-
zig zu stürzen. 

In der Initiative kulturelle Integration hat-
ten wir Ende Januar eine Fachtagung zum Ge-
denken an 70 Jahre Befreiung des Konzentra-
tionslagers Auschwitz durchgeführt, weitere 
Veranstaltungen waren in Planung, um sich 
mit diesem Thema und vor allem dem jüdi-
schen Leben in Deutschland heute zu befas-
sen. Im Musikbereich stand das große Jubi-
läum zum 250. Geburtstag von Ludwig van 
Beethoven vor der Tür. Manche hatten be-
reits seit Jahren darauf hingearbeitet. Die 

Berlinale war abgeschlossen, aber die Film-
welt freute sich noch auf weitere »Rote Tep-
piche«, sprich auf andere Festivals. Aus jeder 
künstlerischen Sparte und jedem Bereich des 
kulturellen Lebens lassen sich Beispiele von 
geplanten Veranstaltungen, Tagungen, Aus-
stellungen, Aufführungen und vielem ande-
ren mehr aufzählen, die nach Beginn der Pan-
demie in Deutschland nicht oder zumindest 
nicht so, wie geplant, stattfinden konnten.

Jetzt fast Ende Februar 2021 befindet sich 
der Kulturbereich immer noch im Lockdown. 
Die Buchmesse in Leipzig findet auch in die-
sem Jahr nicht statt. In den letzten zwölf Mo-
naten wurden viele Hilfsprogramme auf den 
Weg gebracht, vom Bund und auch von den 
Ländern. Neben den Programmen, die sich 
an alle von der Pandemie Betroffenen rich-
ten, gibt es auch spezifische ausschließlich 
für den Kulturbereich – und zwar sowohl 
in den Ländern als auch mit Neustart Kul-
tur vom Bund. Der Deutsche Kulturrat und 
viele seiner Mitgliedsverbände sind seit ei-
nem Jahr im Ausnahmezustand. So viele Ge-
spräche zwischen den Verbänden, der Politik 
und der Verwaltung, so viele gemeinsam an-
geschobene Programme und Hilfsmaßnah-
men hat es noch nie gegeben. Und ja natür-
lich, vieles kann noch verbessert oder ausge-
weitet werden, aber vieles ist auch geschehen 
und gelungen. 
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Mein Eindruck ist überdies, dass die Nöte des 
Kulturbereiches in der Politik wahrgenom-
men werden. Deshalb kann mit den Politike-
rinnen und Politikern zurzeit nicht nur über 
die Nothilfe in der Pandemie, sondern auch 
über die mittel- und langfristigen Fragen zur 
Verbesserung der grundsätzlichen Situation 
im Kulturbereich gesprochen werden. Nut-
zen wir dieses Zeitfenster, um grundlegende 
Fragen der sozialen Absicherung jetzt anzu-
sprechen, um das Verhältnis zwischen Pro-
jekt- und Infrastrukturförderung jetzt zu hin-
terfragen, um über das Verhältnis zwischen 
abhängiger Beschäftigung und Selbständig-
keit aktuell nachzudenken, um eine sinnvol-
le Digitalisierung im Kulturbereich voranzu-
bringen. Und ich bin fest davon überzeugt, 
dass der anstehende Bundestagswahlkampf 
die Offenheit in der Politik für unsere Anlie-
gen noch einmal erhöhen wird.

Der Corona-Blues macht aber mehr aus. 
Mir fehlt es, mit anderen Menschen zusam-
menzukommen, ganz zufällig bei einer Ta-
gung oder einer anderen Veranstaltung ne-
ben jemandem zu sitzen und ins Gespräch 
zu kommen. Ein Gespräch, das fortgesetzt 
wird und aus dem sich neue Ideen oder auch 
neue Formen der Zusammenarbeit ergeben. 
Mir fehlen die Pausen bei den Sitzungen der 
Ausschüsse des Deutschen Kulturrates, die 
immer die Gelegenheit bieten, mit dem ei-
nen oder der anderen dieses oder jenes The-
ma ganz en passant anzusprechen. Ich ver-
misse in den Zoom-Sitzungen den direkten 
Austausch mit den Kolleginnen und Kollegen 
aus anderen Verbänden und Organisationen. 
Selbst die vielen Dienstreisen, über die ich 
mich manchmal beklagt habe, fehlen mir. Je-
den Tag schaue ich auf viele kleine Kästchen 
mit Menschen drin. Fast jedes digitale Konfe-
renzprogramm habe ich inzwischen ausgie-
big testen dürfen. Technisch funktionieren 
fast alle hervorragend. Und doch fehlt etwas 
Entscheidendes: die menschliche Begegnung. 

Auch Live-Kunst kann durch den Bildschirm 
nicht ersetzt werden. Für mich liegt ein gro-
ßer Unterschied darin, ob ich ein Bild tat-
sächlich im Original betrachten kann oder 
am Bildschirm sehe, ob ich mich freue auf 
eine Aufführung im Theater, das Klingeln 
höre, das letzte Räuspern, bevor der Vorhang 
hochgeht und das Spiel beginnt, oder ob ich 
am Bildschirm, unterbrochen vom Holen ei-
nes Getränks, mir etwas anschaue. Die Aura 
des Originals und des Live-Erlebnisses, sie 
werden jetzt besonders deutlich. Darüber hi-
naus vertraue ich der kathartischen Wirkung 
der Kunst. Das gemeinsame Lachen und Wei-
nen, so trivial es für manchen klingen mag, ist 
eine wesentliche Funktion gerade des Thea-
ters oder auch des Kinos. Für uns Menschen 
zählt eben nicht nur der Verstand, sondern 
auch die Emotion. – Und wenn ich dies alles 
so schmerzlich vermisse, wie wird es Künst-
lerinnen und Künstlern gehen, die der unmit-
telbaren Auseinandersetzung mit dem Publi-
kum beraubt sind. Wer von Kindesbeinen an 
auf eine künstlerische Karriere hinarbeitet, 
ist nun auf null gestellt. Neben allen ökono-
mischen Problemen, die der Lockdown verur-
sacht, ist dies ein Thema, das meines Erach-
tens viel zu selten angesprochen wird. 

Wenn ich in meiner Stadt Berlin durch die 
Straßen gehe, sehe ich, was der Lockdown mit 
den Menschen macht. Fast wie Zombies geis-
tern wir durch die Städte. Ich bin daher fest 
davon überzeugt, dass wir dringend eine Per-
spektive für menschliche Begegnungen brau-
chen. Unsere Forderungen nach Öffnungs-
szenarien im Kulturbereich sind ein Hilferuf 
nach einer Perspektive, wann wieder Begeg-
nungen möglich sind, wann wieder Live-
Kunst möglich ist! 
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Nutzen-Risiko-Abwägung
Psychische Folgen der  
Maßnahmen gegen Corona 
Ulrich Hegerl — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 

Im Rahmen der Corona-Pandemie standen 
und stehen die Politiker vor der Aufgabe, auf 
unsicherer Datenbasis weitreichende, Leben 
und Tod der Bevölkerung betreffende Ent-
scheidungen treffen zu müssen. Hauptziel 
dieser Maßnahmen war anfangs, das Infekti-
onsgeschehen zu strecken – »flatten the cur-
ve« –, um so zusätzliche Corona-Tote infolge 
einer Überforderung des Gesundheitssystems 
zu vermeiden. Dies ist weitgehend gelungen 
und die bisherigen Corona-Toten sind trotz 
guter medizinischer Versorgung zu beklagen. 
Nun tritt als zweites Ziel der Zeitgewinn in 
den Vordergrund, da durch Impfungen und 
verbesserte Behandlungsmöglichkeiten viel 
Leid und Tod vermieden werden kann. 

Anders als bisweilen formuliert wird, gibt 
es jedoch kein »auf Nummer sicher gehen«. 
Ein Arzt, der bei einer Nierenentzündung 
»auf Nummer sicher geht«, die Antibiotika 
sehr hoch dosiert, dabei aber die Leber schä-
digt, würde unverantwortlich handeln. Eben-
so darf bei der Bekämpfung der Corona-Pan-
demie nicht durch eine Einengung der Sicht 
auf das Infektionsgeschehen die zentrale 
Frage nach der optimalen Balance zwischen 
Nutzen und Schaden der Maßnahmen aus-
geblendet bleiben. Im Folgenden sollen zu 
dieser entscheidenden Frage als eine Facet-
te die psychischen Folgen der Maßnahmen 
gegen Corona diskutiert werden:

Psychische Erkrankungen und auch die we-
gen ihrer Häufigkeit und Schwere bedeut-
samste, die Depression, sind eigenständi-
ge Erkrankungen und weniger Folge äuße-
rer Belastungen, als die meisten Menschen 
vermuten. Es ist deshalb aufgrund der Maß-
nahmen gegen Corona nicht mit einer mas-
siven Zunahme depressiver Erkrankungen zu 
rechnen. Was jedoch Grund zu großer Sor-
ge ist, das sind die Folgen für Menschen mit 
psychischen Erkrankungen und insbesonde-
re Depressionen. Nach Ergebnissen einer ei-
genen repräsentativen Bevölkerungsbefra-
gung im Juni/Juli 2020 mit 5.178 Erwachse-
nen gaben depressiv Erkrankte an, infolge 
der Maßnahmen gegen Corona sich vermehrt 
auch tagsüber ins Bett zurückzuziehen (48%), 
Schwierigkeiten zu haben, den Tag zu struk-
turieren (75%), vermehrt zu grübeln (89%) 
und zudem sich weniger körperlich zu bewe-
gen (80%). Alle diese Faktoren sind bekannt 
dafür, ganz spezifisch den Krankheitsver-
lauf bei Depressionen negativ zu beeinflus-
sen. Noch gravierender ist jedoch, dass nach 
dieser Befragung ca. die Hälfte der depressiv 
Erkrankten angab, dass sich die Qualität ih-
rer medizinischen Versorgung deutlich ver-
schlechtert habe. Stationäre Behandlungen 
wurden abgesagt, Ambulanzen haben den 
Betrieb heruntergefahren, Selbsthilfegrup-
pen sind ausgefallen und verängstigte Pati-
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enten haben insbesondere im Rahmen des 
ersten Lockdowns Termine beim Arzt oder 
psychologischen Psychotherapeuten abge-
sagt. Da Depressionen schwere Erkrankun-
gen sind, die mit einer mittleren Redukti-
on der Lebenserwartung von zehn Jahren 
einhergehen, wird hierdurch ohne Zweifel 
sehr viel Leid und Tod verursacht. Auf ne-
gative Auswirkungen der Maßnahmen ge-
gen Corona auf Menschen mit Suchtgefähr-
dung, Angststörungen und anderen psychi-
schen Erkrankungen kann hier nicht einge-
gangen werden.

Viele Menschen berichten zudem über 
psychische Folgen der Corona-Pandemie und 
der Maßnahmen dagegen, die nicht als krank-
haft, sondern als normale menschliche Reak-
tionen auf die belastende Lebenssituation an-
zusehen sind. Selbst im Juni/Juli 2020, nach 
Beendigung des ersten Lockdowns, fühlten 
sich noch 68 % der befragten Allgemein-
bevölkerung bedrückt. Vermehrte depressi-
ve Symptome wie Ängste, Sorgen und Stress 
wurden in zahlreichen weiteren Befragun-
gen berichtet. Besonders betroffen sind Kunst- 
und Kulturschaffende, die verzweifelt vor den 
Scherben ihrer beruflichen Lebensplanungen 
stehen. Eine im Dezember 2020/Januar 2021 
im Rahmen einer Längsschnittstudie durch-
geführte repräsentative Befragung von Kin-
dern und Jugendlichen – COPSY-Studie, be-
fragt wurden mehr als 1.000 Kinder und Ju-
gendliche zwischen 7 und 17 Jahren sowie 
mehr als 1.600 Eltern – ergab bei einem ho-
hen Anteil der Befragten Hinweise auf eine 
reduzierte Lebensqualität (> 70%), auf psy-
chische Auffälligkeiten (ca. 30%) und auf eine 
massive Verschlechterung des Gesundheits-
verhaltens – Ernährung, Sport. Zehnmal so 
viele Menschen wie vor der Pandemie ma-
chen überhaupt keinen Sport mehr. Beson-
ders massiv betroffen sind die Kinder und Ju-
gendlichen aus schwierigen sozialen Verhält-
nissen und mit Migrationshintergrund. 

Schließlich dürfen auch subtilere, schwer 
quantifizierbare, gleichwohl für Lebenssinn 
und Lebensfreude sehr bedeutsame psychi-
sche Folgen nicht vergessen werden. Ein an-
haltendes, diffuses Bedrohungsgefühl, Verlust 
an Vertrautheit im zwischenmenschlichen 
Umgang, Verschiebungen im Selbstverständ-
nis als freier Mensch in einer freien Gesell-
schaft, Einschränkung des Zugangs zu Kul-
tur und fröhlicher Geselligkeit sind Beispiele. 
Je nach Lebenssituation und Persönlichkeit 
gibt es jedoch nicht wenige Menschen, die 
der Corona-Krise auch Positives abgewinnen 
können. Stichworte sind hier Entschleuni-
gung, Konzentrieren auf das Wesentliche im 
Leben oder die Chance für neue Erfahrungen. 
Bei der Befragung der Stiftung Deutsche De-
pressionshilfe gaben immerhin 58 % an, den 
Frühling während des ersten Lockdowns be-
wusster erlebt zu haben.

Wie lassen sich nun diese beispielhaft dar-
gestellten psychischen Folgen der Corona-
Maßnahmen in ein Verhältnis zu dem erhoff-
ten Nutzen setzen? Dies ist die zentrale Fra-
ge, die wie ein rosa Elefant im Raum steht. 
Oft wird dieser Frage mit der Feststellung 
ausgewichen, das lasse sich nicht gegenei-
nander aufrechnen, oder sie wird gar nicht 
erst gestellt. An genau dieser Frage berühren 
sich aber die Kritiker und Befürworter harter 
Corona-Maßnahmen. Was ist unserer Gesell-
schaft die Lebensqualität von Millionen von 
Menschen und das Aufwachsen der Kinder in 
einem fördernden Umfeld wert und wie viel 
coronabedingtes Leid ist sie bereit, dafür in 
Kauf zu nehmen? Es ist verständlich, dass 
diese unschöne und zynisch wirkende Fra-
ge selten explizit gestellt oder gar beantwor-
tet wird. Sie nicht zu stellen birgt aber das 
Risiko, dass vieles, was schwer in Zahlen zu 
fassen, für unser Menschsein aber sehr be-
deutsam ist, gegenüber den harten Zahlen 
der täglichen Corona-Statistiken ins Hinter-
treffen gerät. Für viele Menschen zählt oft 
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das Nichtzählbare. Beispielsweise wären vie-
le alte Menschen durchaus bereit, das Risiko 
einer möglicherweise tödlichen Covid-19-In-
fektion einzugehen, wenn sie dafür weiter 
den für sie Lebenssinn stiftenden regelmä-
ßigen Kontakt mit ihren Kindern und Enkel-
kindern pflegen könnten. 

Bezüglich der krankheitsbezogenen Fol-
gen der Maßnahmen gegen Corona wäre ein 
Abwägen leichter. Es wird in diesem Bereich 
sozusagen mit der gleichen Währung gehan-
delt, da Leid und Tod mit Leid und Tod vergli-
chen wird. Die Sorge ist, dass selbst hier die-
ses Abwägen nicht mit der nötigen Sorgfalt 
und Systematik geschieht. Wie oben darge-
stellt, hat die Hälfte der 5,3 Millionen Men-
schen, die jedes Jahr an einer behandlungs-
bedürftigen Depression erkranken, über eine 
deutliche Verschlechterung ihrer medizini-
schen Versorgung berichtet. Hier wäre es un-
erlässlich, dass gezielt Daten erhoben und 
vorhandene zusammengetragen werden, um 
das dadurch verursachte Ausmaß an Leid und 
Tod schätzen zu können. Gleiches gilt natür-
lich für die vielen anderen Bereiche der Medi-
zin, in denen über negative gesundheitliche 
Auswirkungen der Maßnahmen gegen Corona 
berichtet worden ist. Hierfür wäre eine regel-
mäßig tagende Expertengruppe aus Medizi-
nern verschiedener Fachbereiche, Psycholo-
gen, Epidemiologen, Soziologen und Gesund-
heitspolitikern nötig, die systematisch uner-
wünschte Folgen der Corona-Maßnahmen 
erfassen und schätzen. Für Politiker mag es 
nicht opportun erscheinen, die Aufmerksam-
keit auf die negativen Folgen ihres Handelns 
zu legen, aber nur bei deren Kenntnis kann 
die Nutzen-Risiko-Relation der getroffenen 
und zukünftig zu treffenden Entscheidun-
gen optimiert werden. Zumindest im öffent-
lichen Raum ist eine systematische Diskus-
sion dieser zentralen Frage nicht erkennbar. 
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Kleine Seelenselbstsorge
Was tun, wenn man sich  
zu viel mit sich selbst beschäftigt?
Johann Hinrich Claussen — Politik & Kultur 4/2021 
 
 
 
 

Wie man selbst seelisch halbwegs stabil durch 
die Corona-Monate kommt, ist eine der größ-
ten Herausforderungen dieser Tage. Leider 
wird kaum darüber gesprochen, weil es pein-
lich ist und weil es so viel anderes zu berich-
ten oder zu beklagen gibt. Ich versuche des-
halb eine kleine Seelenselbstsorge in Zeiten 
von Covid-19 zu entwerfen. Vielleicht ist die 
eine oder andere Anregung für Sie dabei.

Ein gravierendes Problem besteht darin, 
dass man sich zu viel mit sich selbst beschäf-
tigt. Wenn die Begegnungen mit anderen aus-
fallen oder auf Zoom-Briefmarkengröße ge-
schrumpft sind, wenn man nirgends hinge-
hen kann und nichts von dem miterlebt, was 
andere angeht, dann hat man einfach zu viel 
nur mit sich selbst zu tun. Man kreist um sich 
selbst, vom Morgenkaffee bis zum nächtli-
chen Schlafengehen. Einsam sein heißt eben 
auch, um sich selbst kreisen.

Dagegen hilft bekanntlich Arbeit. Von den 
vielfältigen Spaltungen, die gegenwärtig un-
ser Land durchziehen, sollte diese nicht ver-
gessen werden: zwischen denen, die zu viel, 
und denen, die zu wenig zu tun haben. Da bei 
mir unendlich viel ausgefallen ist, war es für 
mich notwendig und hilfreich, mir sinnvolle 
Arbeit zu beschaffen. Denn das ist eine schö-
ne Entlastung von sich selbst: sich ein The-
ma vornehmen und es gründlich bearbeiten, 
dabei Neues lernen und es in eine Form brin-

gen, die andere ansprechen könnte. So habe 
ich gemeinsam mit einem Kollegen ein Buch 
über Einsamkeit geschrieben, das hoffentlich 
im Sommer erscheint. Und ich habe mir et-
was lange Aufgeschobenes vorgenommen: 
eine sorgfältige theologische Auseinander-
setzung mit der Neuen Rechten. Dazu habe 
ich kleinere Texte veröffentlicht, im Früh-
sommer kommt ein Buch, das ich mit vier 
Kollegen geschrieben habe. Aber hier habe 
ich auch gemerkt, dass Arbeit allein keine 
Rettung bringt. Gerade im Lockdown kann 
man zu tief einsteigen, keine Grenze finden, 
sich im Thema verlieren, ihm zu große Be-
deutung zumessen. Das gilt besonders dann, 
wenn man sich mit fiesen Dingen, wie Tex-
ten der Neuen Rechten, befasst. Deshalb bin 
ich froh, hiermit bald durch zu sein.

Ein altbewährtes Gegenmittel gegen zu 
viel oder, noch gefährlicher, grenzenloses Ar-
beiten ist das Ritual und der Rhythmus aus 
Arbeit und Nichtarbeit, den es stiftet. Da ich 
fast andauernd zu Hause bin und immer ar-
beiten könnte, achte ich inzwischen stärker 
darauf, den Sonntag freizuhalten. Dann be-
ginne ich die neue Woche mit mehr Kraft und 
Motivation. 

Ich achte darauf, abends rechtzeitig auf-
zuhören und ab einer gewissen Uhrzeit kei-
ne E-Mails auch nur anzusehen. Das klappt 
ganz gut. Dafür beginne ich morgens recht 
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früh, aber wieder mit einem Ritual, das ich 
wirklich nur weiterempfehlen kann. Ich be-
ginne den Arbeitstag, indem ich ein Gedicht 
lese. Ich nehme mir Verse vor, die langsam 
entstanden sind und die sich nur im langsa-
men Lesen erschließen. Bevor all diese Eiltex-
te auf mich zukommen oder von mir losge-
schickt werden, übe ich mich in Langsamkeit 
und Staunen. Gerade lese ich den neuen Band 
»Plötzlich alles da« von Dorothea Grünzweig, 
die aus Baden-Württemberg stammt und seit 
vielen Jahren in Finnland lebt. Ihre Gedichte 
handeln vom Sterben der Mutter in der alten 
und vom Leben der Natur in der neuen Hei-
mat. Und dann nehme ich mir noch eine Seite 
mit Notizen von Joachim Hake dazu. Er leitet 
die Katholische Akademie zu Berlin und hat 
gerade den Band »Trost und Staunen« her-
ausgebracht. Daraus nehme ich jetzt jeden 
Tag Reflexionen und Maximen, die mich ge-
meinsam mit Dorothea Grünzweigs Gedich-
ten auf andere Weise den Tag beginnen las-
sen. Das hilft.

Doch bevor es zu besinnlich wird, muss 
ich gestehen, dass ich für ein seelisches Prob-
lem noch keine rechte Lösung gefunden habe: 
den übermäßigen Medienkonsum. Wenn man 
selbst nichts erlebt, nimmt man umso mehr 
Vermitteltes wahr. Das meiste funktioniert 
aber über scheinbare Aktualität und hässli-
che Aufgeregtheit. Das führt einen in einen 
Zustand hektischer Dauerempörung, obwohl 
man brav am heimischen Schreibtisch hockt. 
Immerhin, so weise bin ich schon, dass ich 
nicht bei Facebook oder Twitter mitmache. 
Beruflich ist das nicht geboten. Auch ist es 
mir gelungen, Webseiten wie Spiegel Online 
nicht mehr zu besuchen. Ich habe es einfach 
sein lassen. Das hat meiner seelischen Stabi-
lität aufgeholfen. Trotzdem nehme ich immer 
noch zu viel Tagesnachrichten auf. Doch was 
nützt es, wenn ich pünktlich darüber infor-
miert werde, dass sich jetzt fünf Personen aus 
zwei Haushalten – oder umgekehrt – treffen 

dürfen? Es wäre besser, ich könnte schlicht 
abwarten, bis in Deutschland irgendetwas 
mal wieder funktioniert.
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Wann wird’s mal wieder  
richtig Sommer?
Und wann endet diese vermale- 
deite Pandemie endlich?
Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 5/2021 
 
 

Die Älteren unter den Leserinnen und Lesern 
werden sich vielleicht an den von Rudi Car-
rell gesungenen Schlager »Wann wird’s mal 
wieder richtig Sommer, Ein Sommer, wie er 
früher einmal war?« erinnern. Und irgendwie 
entfährt auch uns manchmal dieser Seufzer, 
wann wird es endlich so wie früher? Wann 
endet diese vermaledeite Pandemie endlich? 
Wann sind wieder Treffen möglich? Wann 
endlich können die Theater, Museen und 
vielen anderen Orte der Kultur endlich wie-
der öffnen? Und wann, wann wird ein Nor-
malzustand eintreten?

Zuerst einmal gelten ab dem 23. April 2021 
verbindlich und bundeseinheitlich Regeln, 
was bei einer Sieben-Tage-Inzidenz von über 
100 je 100.000 Einwohner in einem Landkreis 
oder einer kreisfreien Stadt gilt. Es ist rich-
tig und war absolut notwendig, dass mit der 
Reform des Infektionsschutzgesetzes bun-
desweite Regelungen zur Eindämmung der 
Pandemie verabschiedet wurden. Die Maß-
nahmen werden hoffentlich schnell Wirkung 
zeigen.

Im neuen § 28b des Infektionsschutzge-
setzes ist ab einer Inzidenz von 100 geregelt:
	• dass Ausgangssperren von  
22:00 Uhr bis 5:00 Uhr gelten,

	• dass Freizeiteinrichtungen, wozu  
auch Diskotheken und Clubs zählen,  
geschlossen sein müssen,

	• dass Ladengeschäfte geschlossen  
werden müssen, es sei denn, sie  
bieten Waren des täglichen Bedarfs an, 
wozu auch Buchhandlungen zählen,

	• dass Kultureinrichtungen, nament- 
lich Theater, Opern, Konzerthäuser, Büh-
nen, Musikclubs, Kinos mit Ausnahme 
von Autokinos, Museen, Ausstellungen 
und Gedenkstätten, für das Publikum 
nicht öffnen dürfen. Probebetrieb bei-
spielsweise in Theatern ist möglich und 
Filme können unter strengen Hygiene-
auflagen gedreht werden. Ebenso kann  
in Museen weitergearbeitet werden.

Aber nicht alle Regelungen im neuen Infekti-
onsschutzgesetz sind konsistent, das gilt ins-
besondere für Außenaktivitäten. Dass bei ei-
ner Inzidenz von über 100 grundsätzlich kei-
ne Open-Air-Kulturveranstaltungen, selbst 
unter strengsten Hygienevorgaben, durchge-
führt werden dürfen, ist nicht nachvollzieh-
bar. Leider ist es nicht gelungen hierfür eine 
Regelung im Gesetz zu verankern.

Die Außenanlagen von Botanischen Gär-
ten und Zoos dürfen jedoch auch bei Inzi-
denzen über 100 öffnen. Das sei ihnen von 
Herzen gegönnt und ist gerade auch in gro-
ßen Städten, in denen viele Menschen beengt 
leben, sehr wichtig. Allerdings gilt mit Blick 
auf die Kultur zu berücksichtigen, dass in der 
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Gesetzesbegründung zu § 28 a, Abs. 2 Nr. 7 
des Infektionsschutzgesetzes auf den Werk- 
und Wirkbereich der Kunstfreiheit explizit 
eingegangen wird. Die Kultur wird durch Art. 
5, Abs. 3 des Grundgesetzes, also durch die 
Kunstfreiheit, besonders geschützt. Ähnlich 
den Religionsgemeinschaften, die aufgrund 
ihres besonderen grundgesetzlichen Schut-
zes einer Sonderregelung unterliegen, wäre 
dies auch für Kulturveranstaltungen unter 
freiem Himmel wünschenswert gewesen.

Zumal mit dem Kultursommer 2021, einem 
Programm der Kulturstiftung des Bundes aus 
Mitteln von Neustart Kultur, im Freien statt-
findende Kulturveranstaltungen in Kommu-
nen und Landkreisen gefördert werden sol-
len. Mit diesem Programm sollen neue bzw. 
zusätzlich entwickelte Kulturprogramme im 
öffentlichen Raum unterstützt werden, die 
ab Juni 2021 veranstaltet werden. Das Pro-
gramm soll insbesondere dazu dienen, loka-
len und regional arbeitenden Künstlerinnen 
und Künstlern sowie freien Gruppen Präsen-
tationsmöglichkeiten zu bieten, freie Akteu-
re breit zu beteiligen, Angebote für ein junges 
Publikum zu unterbreiten und anderes mehr. 
Antragsberechtigt waren Städte und Land-
kreise. Zahlreiche Bewerbungen mit span-
nenden Konzepten wurden eingereicht und 
die Jury hat die schwierige Qual der Wahl, die 
zur Verfügung stehenden 30,5 Millionen Euro 
an die Richtigen zu vergeben.

Föderalismuskrise
Dennoch eines darf nicht vergessen werden, 
dass eine Verschärfung des Infektionsschutz-
gesetzes und eine bundeseinheitliche Rege-
lung erforderlich wurden, liegt in erster Linie 
daran, dass das vorherige Verfahren immer 
schlechter funktionierte. Zwar einigten sich 
die Ministerpräsidenten und Ministerpräsi-
dentinnen und die Bundeskanzlerin in zähen, 
über Stunden dauernden Verhandlungen auf 
ein gemeinsames Vorgehen, doch kaum gin-

gen die Verantwortlichen auseinander, ver-
kündete der eine oder andere Ministerprä-
sident oder Ministerpräsidentin, im eigenen 
Land doch anders zu verfahren. Es gipfelte 
schließlich in der vor Ostern beschlossenen 
Osterruhe, die einen Tag später wieder zu-
rückgenommen wurde.

Ja, das Infektionsgeschehen zwischen den 
Ländern ist unterschiedlich, aber auch inner-
halb der Länder kann keineswegs von einem 
einheitlichen Bild gesprochen werden. Die-
se Unterschiedlichkeit darf aber nicht dazu 
führen, dass eigene Beschlüsse im Handum-
drehen revidiert werden.

Das Handeln des Bundes offenbart das 
mangelnde Handeln der Länder. Sie hätten 
es in der Hand gehabt, durch konsequentes 
Umsetzen oder auch Verschärfen von Regeln 
das Infektionsgeschehen in Schach zu halten. 
Hamburg beispielsweise hat schon am 2. Ap-
ril eine nächtliche Ausgangssperre angeord-
net und die Erfolge sind inzwischen (Stand 
22. April) an sinkenden Inzidenzen abzule-
sen. Die Ausgangssperre ist sicherlich nur ein 
Erfolgsfaktor, dass er wirken kann, war aber 
auch in anderen europäischen Ländern zu se-
hen. Als die Kanzlerin im Fernsehen verkün-
dete, eigene Schritte zu überlegen, sollten die 
Länder nicht aktiv werden, hätten die Länder 
eigentlich schnell gemeinsam und einheitlich 
Regeln vereinbaren und umsetzen müssen, 
was bei einer Inzidenz über 100 gilt. Sie hät-
ten zeigen können, dass sie willens und fä-
hig sind, gemeinsam diese Pandemie zu be-
kämpfen. Leider scheint dieser gemeinsame 
Wille nicht vorhanden zu sein. So lockert der 
eine und erklärt gleich ein ganzes Bundes-
land zu einem Modellprojekt und der andere 
verschärft. Den Durchblick, was wo wann und 
warum gilt, hat kaum noch jemand.

Seit einem Jahr ist immer wieder die Rede 
davon, dass durch die Pandemie Schwachstel-
len oder Dysfunktionalitäten sichtbar werden. 
Auch wir haben immer wieder Beispiele aus 
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dem Kulturbereich angeführt. Deutlich sicht-
bar werden ebenfalls die Dysfunktionalitäten 
im Föderalismus. Mehr Gesamtverantwor-
tung für das Gemeinwesen, das nicht an der 
eigenen Landesgrenze endet, wäre der Schritt 
der Länder in die richtige Richtung. Doch das 
ist nicht in Sicht. Im Gegenteil, der Buhmann 
ist gefunden, der Bund ist schuld und vor al-
lem übergriffig. Schade, mehr Gemeinsinn 
wäre eigentlich das richtige Signal in einer 
Zeit, die allen viel abverlangt.

Was fehlt?
Kultur fehlt schmerzlich. Sie fehlt allen Men-
schen, die in Kultureinrichtungen, Kultur-
unternehmen oder der Freien Szene arbei-
ten. Viele hangeln sich von Fördermaßnah-
me zu Fördermaßnahme, leihen sich Geld 
von der Familie oder brauchen die beschei-
denen Rücklagen auf, um über die Runden zu 
kommen. Viel Zeit und Energie, die eigent-
lich in neue künstlerische Projekte und Vor-
haben fließen müsste, muss für die Beantra-
gung von Wirtschaftshilfen, Neustarthilfen, 
Stipendien und anderes verwandt werden. 
Und davor steht zuerst das Durchkämmen 
der Antragsmodalitäten, FAQ und anderes 
mehr. So mancher resigniert. Nicht zuletzt 
auch, weil ein Lebenselixier der – künstleri-
sche – Austausch mit anderen und der Kon-
takt mit dem Publikum, fehlt. Die daraus ent-
stehende Verzweiflung ist sehr gut nachvoll-
ziehbar.

Die Kultur fehlt aber der gesamten Gesell-
schaft. »Der Mensch lebt nicht vom Brot al-
lein«, dieses Sprichwort bekommt eine ganz 
neue Dimension in der Pandemie. Es geht um 
das Zusammenleben, um Begegnungen, um 
den Austausch. Gerade in Kunst und Kultur 
werden die wesentlichen Themen des Zusam-
menlebens verhandelt, Angst, Sorge, Freude, 
Lust, Liebe und anderes mehr. Diese Ausein-
andersetzung findet fast nur noch in audiovi-
suellen Medien statt. Der direkte Austausch, 

das gemeinsame Erleben, sind nicht möglich, 
damit fehlt auch ein wichtiges Ventil der Aus-
einandersetzung. Es ist darum für die gesam-
te Gesellschaft zentral, dass möglichst bald 
wieder Kunst und Kultur öffentlich zugäng-
lich sind. Um uns selbst und untereinander 
zu vergewissern.

Wo bleibt das Positive?
Positiv ist, dass es mit dem Impfen lang-
sam, aber stetig vorangeht. Hier scheint der 
Wettbewerb zwischen den Ländern zu gelin-
gen, denn jeder möchte deutscher Impfmeis-
ter werden. Sehr erfreulich ist auch, dass die 
Mittel aus Neustart Kultur auch im Jahr 2022 
verwendet werden dürfen und die Abrech-
nung im Jahr 2023 erfolgen kann. Vielen Pro-
grammverantwortlichen wird ein Stein vom 
Herzen gefallen sein, bestand doch die Sor-
ge, dass in diesem Jahr sehr viel Geld ausge-
schüttet werden muss und dafür im kommen-
den Jahr aufgrund der Bundestagswahl und 
der abzusehenden vorläufigen Haushaltsfüh-
rung keine neuen Programme aufgelegt wer-
den können. Jetzt besteht die Möglichkeit, auf 
längere Sicht Programme anzulegen und da-
mit dem Kulturbereich eine Perspektive auch 
nach der unmittelbaren Krise zu geben.

Wie hat Rudi Carrell damals gesungen: 
»Nur wann – und diese Frage geht uns alle 
an: Wann wird’s mal wieder richtig Sommer? 
Ein Sommer wie er früher einmal war.« Wir 
geben nicht auf: der Sommer wird kommen.
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Eine neue Stunde Null?
Eine bessere Welt –  
nach der Pandemie?
Ludwig Greven — Politik & Kultur 5/2021 
 
 
 
 

Zu Beginn von Corona gab es etliche schiefe 
historische Vergleiche. Die Kanzlerin sprach 
von der schlimmsten Krise seit 1945, auch an-
dere bemühten das Bild einer Weltkatastro-
phe. Sicherlich, die globale Seuche und ihre 
Folgen treffen mehr noch als der Erste und 
Zweite Weltkrieg und der Kalte Krieg die ge-
samte Menschheit. Millionen sind schon ge-
storben oder schwer erkrankt, die Wirtschaft 
und das gesellschaftliche Leben liegen in vie-
len Ländern darnieder. Dennoch ist das, was 
wir derzeit erleben, mit der Situation vor 76 
Jahren und mit der Hochzeit des Kalten Krie-
ges, als der Menschheit tatsächlich die Ver-
nichtung im atomaren Feuer drohte, nicht 
vergleichbar. Im Mai 1945 lag ganz Europa 
in Trümmern, andere Teile der Erde ebenso, 
60 Millionen Menschen waren ums Leben ge-
kommen und von den Nazis getötet worden 
in einem nie dagewesenen, einzigartigen Völ-
kermord an den Juden und der jüdischen Kul-
tur Europas. Ausgelöscht schien damit auch 
das, was einst die deutsche Kultur mit großer 
Strahlkraft ausgemacht hatte. Die Welt stand 
still. Erst recht nach den Atombombenabwür-
fen von Hiroshima und Nagasaki.

Und doch keimte an diesem Tief- und 
Wendepunkt der Geschichte sogleich Hoff-
nung auf. Hoffnung auf eine andere, bessere 
Welt ohne Hass und Gewalt, Kriege, Zerstö-
rung, Ausbeutung und Not. Hatte nicht eine 

globale Allianz das Reich der Unfreiheit und 
des absolut Bösen besiegt? Während zahllo-
se Überlebende durch die Trümmer auch ih-
res Lebens taumelten und um ihre Männer, 
Söhne, Väter, Frauen und Kinder trauerten, 
andere in Osteuropa bald um den neuerli-
chen Verlust ihrer Freiheit, machten sich En-
gagierte daran, die Träume, die sie zum Teil 
schon während des Kriegs, im Widerstand, 
in den KZs, im Exil ersonnen hatten, in die 
Tat umzusetzen. In San Francisco wurden die 
Vereinten Nationen geboren. In Deutschland, 
dem, was davon übrig geblieben war, gründe-
ten sich neue Parteien und Gewerkschaften 
und alte wieder, es wurden Pläne und Pro-
gramme geschmiedet für ein neues demokra-
tisches, freiheitliches, soziales Gemeinwesen. 
Künstler, Schriftsteller und andere Emigran-
ten kehrten aus dem Exil zurück. Die ersten 
Bühnen entstanden wieder, meist improvi-
siert, wie etwa das Kom(m)ödchen in mei-
ner Heimatstadt Düsseldorf. Kunstwerke, die 
unter den Nazis als entartet galten, konnten 
wieder gezeigt und Musik und Theaterstücke 
gespielt werden, die im Dritten Reich verfemt 
waren. Es wurde wieder gesungen, getanzt 
und gelacht. Der Himmel und die Zukunft 
schienen offen inmitten des Elends.

Doch die Träume einer völlig anderen Ord-
nung der Welt verflogen rasch. In den West-
zonen und der Bundesrepublik kehrten nach 
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dem baldigen Ende der Entnazifizierung viele, 
die schon vor und während des Dritten Reichs 
Macht gehabt hatten, an die Schalthebel zu-
rück. In der DDR entstand eine neue, diesmal 
rote Diktatur, ebenfalls mit Beteiligung etli-
cher Nazis. Die wachsende Blockkonfrontati-
on machte alle Hoffnungen auf dauerhaften 
Frieden zunichte. Und doch wurde zumin-
dest im Westen des geteilten Landes die Ba-
sis gelegt für eine demokratische Gesellschaft 
und einen sozialeren Kapitalismus. Und mit 
der Montanunion die Wurzel der Europäi-
schen Union.

1989/1990 schien dann eine neue Stunde 
Null gekommen, nicht nur für die Menschen 
im Osten. In der untergehenden DDR und den 
Ländern Mittel- und Osteuropas träumten 
Oppositionelle und Künstler nach den fried-
lichen Revolutionen und dem Zusammen-
bruch des Kommunismus wieder von einer 
besseren Welt und einer gerechteren Gesell-
schaft, manche auch im Westen. Der Eiser-
ne Vorhang fiel, die Teilung Europas und der 
Welt war vorbei. Erneut schien ein dauerhaf-
ter Frieden zum Greifen nah, die Demokra-
tie hatte offensichtlich die Oberhand. Aber 
auch dieser Traum zerstob, spätestens mit 
9/11, dem Angriff auf das World Trade Cen-
ter. Erneut schien die Welt im Krieg, dies-
mal mit einem globalen islamistischen Ter-
ror. Und bald darauf zeichnete sich eine wei-
tere, noch größere globale Konfrontation ab, 
mit den aggressiven totalitären Regimen in 
Russland, China und weiteren Ländern, und 
mit autoritären, nationalistischen, populis-
tischen Bewegungen in vielen der demokra-
tischen Nationen.

Gibt die Corona-Krise Anlass zu neuerli-
cher Hoffnung, dass nach ihrem Ende sich die 
Welt anders, besser ordnen wird? Das Bild ist 
wie in der Nachkriegszeit und nach der his-
torischen Wende 1989/1990 gemischt: For-
scher, Mediziner und Regierungen arbeiten 
auf der einen Seite weltweit eng zusammen, 

um die Pandemie mit geeinten Kräften zu 
besiegen oder zumindest in den Griff zu be-
kommen, mit in Eiltempo entwickelten Impf-
stoffen und nie gekannten Schutzmaßnah-
men. Abermillionen auf der ganzen Welt neh-
men schwerste Einschränkungen ihres Le-
bens in Kauf, um sich und andere, vor allem 
die Schwächsten, Alte, Kranke, zu schützen. 
Ein beispielloser Akt gegenseitiger Hilfe und 
Solidarität.

Auf der anderen Seite sehen wir einen 
Wettlauf um die Vakzine, Tests und Schutz-
ausrüstungen, bei dem Schwache und Arme 
auf der Strecke bleiben, national wie inter-
national. Staaten und selbst Regionen schot-
ten sich gegenseitig ab. Regierende versagen 
auch in Deutschland vor dieser gewaltigen 
Herausforderung. Von der verheerenden Ig-
noranz des abgewählten US-Präsidenten Do-
nald Trump oder seines brasilianischen Bru-
ders im Ungeiste, Jair Bolsonaro, nicht zu re-
den. Diese Krise legt schonungslos offen, was 
schon vorher schieflief und was an gesund-
heitlicher, technischer und politischer Vor-
sorge fehlte und fehlt. Die Pandemie hat die 
nationale und globale Ungleichheit verstärkt 
und die Reichsten – darunter Online-Groß-
milliardäre wie Amazon-Chef Jeff Bezos, aber 
auch chinesische – noch reicher und Arme 
noch ärmer gemacht. Unter den Folgen leiden 
vor allem die, denen es schon vorher schlecht 
ging. Und zu viele halten sich aus Eigensinn 
nicht an die solidarischen Schutzauflagen. 
»Die Pandemie hat das Beste, aber auch das 
Schlechteste der Menschheit zum Vorschein 
gebracht«, sagt WHO-Chef Tedros Adhanom 
Ghebreyesus.

Die bittere Ironie ist, dass die Pandemie 
ausgerechnet die kommunistischen Diktato-
ren in China, woher das Virus kam, mit ihren 
staatskapitalistischen Konzernen stärkt, öko-
nomisch wie politisch. Auch in anderen Län-
dern triumphieren autoritäre Führer, weil sie 
vermeintlich energischer auf die Bedrohung 
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reagieren als zaudernde Demokraten. In ih-
rem Gefolge wächst in den liberalen Ländern 
die Sehnsucht nach starken Führungsgestal-
ten. Die hohen Zustimmungswerte für den 
bayerischen Ministerpräsidenten Markus Sö-
der zeugen davon. Im Schatten der Krise ge-
hen zudem andere Konflikte und Kriege wei-
ter: in Syrien, in Jemen, in der Ukraine, der 
Putin erneut mit Einmarsch droht, und da-
mit dem gesamten Westen.

Aus all diesen Gründen spricht wenig dafür, 
dass die Welt nach Corona eine andere, bes-
sere sein wird. Und doch gilt es, die positi-
ven Zeichen und Ansätze zu nutzen und wei-
terzuentwickeln, wenn es um die noch grö-
ßere globale Herausforderung geht, den Kli-
mawandel: die Bereitschaft zur nationalen 
und weltweiten Solidarität, zur Umstellung 
des eigenen Lebens, zu weniger Ausbeutung 
der Natur und des Menschen, auch zur Wert-
schätzung der Kultur, die so viele so schmerz-
haft vermissen. Wenn davon nur ein wenig 
erhalten bliebe, wäre schon viel gewonnen.

Hoffnung geben besonders die USA, die 
lange Zeit am stärksten unter der Pandemie 
und dem politischen Versagen litten. Joe Bi-
den, ein alter weiser Mann, gewählt gegen 
die verkörperte Unvernunft in Gestalt von 
Donald Trump, hat in Windeseile all das um-
gekehrt, was dieser angerichtet hatte. Er ist 
dabei, die Nation, die so lange Bannerträge-
rin der Demokratie und der Freiheit war, wie-
der zu einen und wieder zum Vorbild für die 
Welt zu machen. Er macht Mut, den Amerika-
nern, aber auch uns zerstrittenen Europäern. 
Geschichte kann gemacht werden, auch ohne 
Revolutionen, ohne überschießende Träume: 
mit dem Stimmzettel, mit vereinten Kräften.
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In Zeiten der Distanz  
sozial, solidarisch und  
systemrelevant bleiben
Ein Lagebericht zum Theater  
während der Pandemie 
Ulrich Khuon und Birgit Lengers — Politik und Kultur 4/2020 

Die ungeheure Dynamik der Entwicklung der 
letzten Tage ist beispiellos: Vor zwei Wochen 
habe ich dem russisch-deutschen Ensemble 
zur Premiere von »Decamerone« – was man 
als Ironie des Schicksals interpretieren könn-
te – noch über die Schulter gespuckt, drei 
Tage danach wurde das Deutsche Theater 
fürs Publikum geschlossen und eine weitere 
Woche später alle Mitarbeiter ins Homeoffice 
geschickt. Morgen verliert an Gültigkeit, was 
heute maßgeblich war und gestern noch un-
denkbar erschien. Es geht, wie Angela Merkel 
es formuliert, darum, »in der Lage zu lernen«. 
Deshalb können heute kaum valide Einschät-
zungen darüber erfolgen, welche Auswirkun-
gen die Corona-Pandemie auf die deutsche 
Theater- und Orchesterlandschaft haben wird. 
Was man jedoch schon jetzt angesichts der 
auf unbekannte Zeit geschlossenen Häuser 
sagen kann, ist, dass der Effekt gewaltig sein 
wird – und zwar auf unterschiedlichen Ebe-
nen: psychologisch, ökonomisch und gesell-
schaftspolitisch. 

Keine andere Kulturform ist wie das The-
ater betroffen, da hier soziale und physische 
Nähe systemimmanent sind: Theater als 
Kunstform entsteht und existiert in der un-
mittelbaren zwischenmenschlichen Interak-
tion, in leiblicher Kopräsenz. »Soziale Dis-
tanz« wird folglich zum Todesurteil. Das be-
deutet, dass wir unsere zentrale Aufgabe, ein 

soziales und ästhetisches Zentrum der Städ-
te zu sein, nicht mehr wie gewohnt ausüben 
können. Wir arbeiten entgegen unseren Ener-
gien gerade am eigenen Verschwinden bzw. 
»under cover« weiter – vorübergehend natür-
lich. Das ist schwer auszuhalten, weil wir alle 
große Lust haben und unsere Häuser darauf 
ausgelegt sind, mit dem Publikum als Kollek-
tiv in einen direkten Dialog zu treten. Die-
se Kunstproduktion und -präsentation muss 
nun kalkuliert runtergefahren werden. Das 
muss sehr gut kommuniziert und abgestimmt 
werden mit Wissenschaft und Politik, mit den 
anderen Häusern und Kollegen und natür-
lich mit den eigenen Mitarbeitern und Gästen. 

Andererseits ist es wichtig, in der gesell-
schaftlichen Wahrnehmung präsent und 
handlungsfähig zu bleiben, alternative For-
mate zu entwickeln und die Planungen für die 
Zeit nach der Krise voranzutreiben. Zunächst 
muss die Kommunikation intern und extern 
in den digitalen Raum verlegt werden. Alle 
Theater denken über Möglichkeiten nach, In-
halte digital zur Verfügung zu stellen, ob live 
gestreamt oder über Aufzeichnungen. Viele 
praktizieren dies schon, es gibt auch meist 
spontan entstandene Formate in den sozia-
len Medien. Das sind natürlich keine Einnah-
mequellen, sondern vor allem experimentel-
le Lebenszeichen, um mit unserem Publikum 
in Kontakt zu bleiben. Wir sind jetzt aufge-
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fordert, auch angesichts der brachliegenden 
kreativen Ressourcen, über andere, virtuelle 
Bühnen und Kommunikationsformen nach-
zudenken. Wie können beispielsweise Festi-
vals und internationaler Austausch im Netz 
stattfinden?

Wir lernen als Gesellschaft gerade, wie 
man über Distanz zusammenhalten kann – 
sozial, kreativ und solidarisch zu sein. Doch 
nicht nur im jetzigen Ausnahmezustand müs-
sen die Theater ihre Souveränität behalten, 
sondern auch die Zeit nach der Krise müssen 
wir mitdefinieren können. Um diese Hand-
lungsfähigkeit zu bewahren, müssen Struk-
turen und Arbeitsplätze während der Schlie-
ßung erhalten bleiben. Finanziell kann man 
die Folgen berechnen, öffentlich getragene 
Theater müssen 11 bis 22 % ihres Etats selbst 
aufbringen, und diese Summe fällt jetzt weg. 
Bei den Privattheatern und den Freien Grup-
pen ist der Anteil dramatisch höher. 

Je länger die Schließung dauert, desto gra-
vierender sind die finanziellen Einbußen, die 
Letztgenannten trifft es ohne öffentliche För-
derungen und größere Rücklagen ganz un-
mittelbar und existenziell. Natürlich ist je-
des Theater aufgefordert, Einbußen zu mi-
nimieren, aber ich halte es für wichtig, dass 
die öffentlich finanzierten Theater sowohl 
an ihre festen wie auch ihre freien Mitarbei-
ter die Zusage geben, zu ihren Verabredun-
gen zu stehen, und auch dort, wo juristische 
Lücken sind, kulant zu sein. Kulanz hat poli-
tische Signalwirkung. 

Zugleich ist es wichtig, dass die Politik 
mit Nothilfen, Ausfallhonoraren und Fonds 
dem Theater unterstützend zur Seite steht. 
Politisch stimmen die Signale optimistisch: 
Staatsministerin Monika Grütters hat sich 
entsprechend geäußert, auch die Minister auf 
Bundes- und Länderebene beziehen in ihren 
derzeitigen Statements Kulturschaffende mit 
ein. Das zeigt: Die Kultur ist im Bewusstsein. 
Entscheidend ist jedoch, dass die Kulturpoli-

tik jetzt, wo Rettungspakete in Milliardenhö-
he verabschiedet werden, um die Wirtschaft 
und das Gesundheitssystem zu stabilisieren, 
mit entsprechenden finanziellen Zuschüssen 
deutlich macht, dass Kunst kein verzichtba-
res Luxusprodukt ist. Theater ist für eine Kul-
turnation systemrelevant. 

Gerade in der Krise ist das Theater unver-
zichtbar. Wie keine andere Kunstform ist es 
trainiert, produktiv Routinen zu unterbre-
chen und einen Diskurs- und Möglichkeits-
raum zu eröffnen, um Gesellschaft ästhetisch 
zu reflektieren und neu zu entwerfen. Im Au-
genblick sind die Theater zwar selbst beim 
Proben, Produzieren und Präsentieren un-
terbrochen, was für alle Beteiligten eine he-
rausfordernde Lernerfahrung ist. Doch Kul-
turschaffen zeigt sich nicht nur in Produkti-
onen. Theatermacher denken, lesen, disku-
tieren, schreiben, planen, konzipieren und 
erfinden weiter, spielen Utopien und Dysto-
pien durch und setzen sich dabei mit dem, 
was gerade geschieht und alle überfordert, 
auseinander. Kunst kann einerseits produk-
tive Distanz und andererseits Empathie her-
stellen. Beides werden wir dringend brauchen, 
wenn wir uns mit den gesellschaftlichen Kon-
sequenzen auseinandersetzen. So wie gerade 
im globalen Kampf gegen den gemeinsamen 
Feind sehr unterschiedliche politische Kultu-
ren sichtbar werden, so bietet diese Pande-
mie den Feinden einer offenen Gesellschaft, 
den Kritikern der Globalisierung, der europäi-
schen Idee, den Gegnern von Freiheitsrech-
ten, offenen Grenzen und Liberalismus neu-
en Stoff. Das kann gefährlich werden für die 
Demokratie. Hier braucht es starke Gegen-
stimmen und künstlerische Visionen. Jetzt 
ist die Stunde der Exekutive, aber nach der 
Krise wird das Theater unverzichtbar für die 
Gesellschaft sein. Deshalb muss die Politik es 
jetzt unterstützen.
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Devise: Spielbereit sein
Wie ist es um die deutschen  
Bühnen bestellt?
Marc Grandmontagne — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 

Die Situation im Monat vier des zweiten Co-
rona-Lockdowns ist eine Zumutung, keine 
Frage, auch wenn andere an dieser Stelle 
mehr Grund zur Klage hätten: Freie und selb-
ständige Künstlerinnen und Künstler, Sze-
nografinnen und Szenografen, freie Grup-
pen und Kollektive und all jene, die mit mehr 
Herzblut als Geld Theater produzieren oder 
Musik machen. Aber auch für Theaterverla-
ge und Autorinnen und Autoren ist es eine 
schwierige, teils existenzgefährdende Zeit. 
Sie alle sind mit den öffentlichen Theatern, 
Konzerthäusern und Opern, auch den Privat-
theatern verbunden – keine Produktion ei-
nes Hauses kommt ohne sie aus: Ohne Au-
torin oder Autor kein Stück, ohne Verlag kei-
ne Bühnenrechte, ohne Szenografinnen und 
Szenografen kein Bühnenbild oder Kostüm 
und ohne Künstlerinnen und Künstler geht 
sowieso gar nichts. Dabei ist die Situation für 
die »institutionalisierte« Darstellende Kunst 
zunächst deutlich besser: Die öffentlichen 
Häuser arbeiten dank öffentlicher Förde-
rung weiter. Durch die Ausweitung der Kurz-
arbeit und den Übertrag der Kurzarbeit auf 
die Theater und Orchester mittels Tarifver-
trag können auch zum ersten Mal in diesem 
Bereich signifikant Schutzmaßnahmen ge-
troffen werden. Auch die Privattheater sind 
in Kurzarbeit, zudem stellt der Bund dan-
kenswerterweise über das Programm Neu-

start Kultur Hilfsgelder zur Verfügung, von 
dem auch Privattheater und Gastspielhäu-
ser profitieren können. Die Länder und Kom-
munen haben ebenfalls in den letzten Mo-
naten Hilfsprogramme aufgelegt, um Schä-
den zu verhindern. Im Gegensatz zu vielen 
anderen Ländern haben wir hier eine bes-
sere Situation. Allerdings gibt es auch noch 
viel zu tun: Manches ruckelt mehr schlecht 
als recht in diesen Programmen, viele po-
tenzielle Antragstellerinnen und -steller 
sind durch formale Kriterien ausgeschlos-
sen, weil das Haushaltsrecht, zumal des Bun-
des, teils unüberwindliche Hürden aufstellt. 
Bei so manchen kommt gar nicht erst etwas 
an und wir alle haben in den letzten Mona-
ten gelernt, dass eine der größten Hausauf-
gaben die ist, unsere staatlichen Sozialsys-
teme mit den Komplexitäten künstlerischer 
Erwerbsbiografien von Freien und Selbstän-
digen zu versöhnen. 

Jenseits dessen wird im Rahmen des Mög-
lichen noch geprobt, damit sich der Vorhang 
hebt, sobald es wieder losgehen kann. Spiel-
bereit sein lautet die Devise. Wann genau das 
wieder möglich sein wird, ist völlig unklar. 
Und genau das muss sich ändern. Seit die 
Pandemie ausgebrochen ist, haben die The-
ater und Orchester, aber auch der Bühnen-
verein, den politischen Kurs mitgetragen und 
unterstützt. Ein leistungsfähiges Gesund-



116 Die Corona-Chroniken Teil 1: Corona vs. Kultur in Deutschland

heitssystem ist kein Gut, was man so einfach 
aufs Spiel setzt. Allerdings drängt sich all-
mählich der Verdacht auf, dass es an einem 
Plan fehlt, wie die jetzige Situation wieder 
beendet werden kann. Auch der dafür not-
wendige Mut ist nirgendwo ersichtlich. Die 
Impfungen schreiten (zu) langsam voran, Vi-
rusmutationen werden uns auch zukünftig 
begleiten. Umso mehr müssen alle Register 
gezogen werden, um schrittweise Normali-
sierung zu ermöglichen: Neben der AHA+L-
Regel wird zu wenig getestet und während 
in anderen Ländern seit Monaten Schnell-
tests in Massen zur Verfügung stehen, wird 
in Deutschland lieber darüber diskutiert, wa-
rum das nicht sinnvoll ist, da die Fehlerquo-
te höher ist als bei PCR-Tests. Am Ende steht 
und fällt alles mit den meist noch analogen 
Kapazitäten der Gesundheitsämter, weil de-
ren Digitalisierung nicht entschieden genug 
vorangetrieben wurde (und wird), und dank 
des nimmermüden Einsatzes von Daten-
schützern ist die teure Corona-Warn-App 
der Bundesregierung vollkommen ungeeig-
net, das zu leisten, was sie soll. Ob das alles 
zu Ende gedacht ist, kann man sich fragen. 
Und so verharren wir spielbereit, mit hoch-
gerüsteten Lüftungssystemen, komplexen 
Hygienekonzepten und Bergen von Neupro-
duktionen und müssen mit ansehen, wie die 
Kollateralschäden in der Gesellschaft lang-
sam, aber sicher den Nutzen der Pandemie-
bekämpfung zu überwiegen beginnen. Es ist 
Zeit für einen Plan und mehr Mut zur Dif-
ferenzierung, wo die wirklichen Infektions-
quellen lauern. 
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Die Theater brauchen  
jetzt Planungssicherheit
Wie geht es weiter  
mit unseren Bühnen?
Melanie Bernstein — Politik & Kultur 6/2020 
 
 

Die Krise um die Ausbreitung des Coronavi-
rus betrifft das gesamte wirtschaftliche und 
gesellschaftliche Leben in Deutschland und 
der Welt. Angesichts der bestehenden Maß-
nahmen zum Schutz der Bevölkerung liegt es 
natürlich in der Natur der Sache, dass Kul-
turbetriebe unmittelbar betroffen sind, da 
sich hier Abstandsregeln nur schwer ein-
halten lassen. Eine Theateraufführung kann 
nicht im Homeoffice stattfinden. Jeder Kul-
turbetrieb lebt davon, dass Menschen in ih-
rer Freizeit gemeinsam Schönes genießen 
möchten und dazu natürlich auch finanziell 
in der Lage sein müssen. Beides, die Möglich-
keit zum kulturellen Genuss, aber auch die 
wirtschaftlichen Voraussetzungen sind der-
zeit akut bedroht. 

Seit vielen Jahren engagiere ich mich ne-
ben meiner Arbeit als Abgeordnete des Deut-
schen Bundestages ehrenamtlich als Vorsit-
zende des Programmbeirats für das »Kleine 
Theater am Markt« in Wahlstedt. Die Spiel-
zeit im Kleinen Theater beginnt jedes Jahr 
im Herbst und endet im April/Mai. Somit wa-
ren auch wir von der sofortigen Einstellung 
des Spielbetriebes nach Veröffentlichung des 
entsprechenden Erlasses des Landes Schles-
wig-Holstein betroffen. Frei verkäufliche Ver-
anstaltungen und auch sämtliche Theater-
abende im Rahmen unseres Schauspiel-Abos 
mussten ausfallen. 

Die Planung der Spielzeit für die Saison 
2020/2021 war zu diesem Zeitpunkt bereits 
abgeschlossen, das Programmheft wäre un-
ter normalen Umständen heute bereits ge-
druckt und versandt. Karten für die folgende 
Spielzeit verkaufen wir traditionell ab dem 1. 
Juni eines jeden Jahres – persönlich im The-
ater oder in zunehmendem Maße über un-
sere Internetpräsenz. Die Fragen, die mich 
und alle anderen ehrenamtlich Engagierten 
in erster Linie beschäftigen, sind: Wie geht 
es nun weiter? Reicht es, den Vorverkauf auf 
September zu verschieben? Können wir unser 
Theater zum Herbst wieder wie gewohnt öff-
nen? Mit welchen langfristigen Folgen müs-
sen wir rechnen?

Wir brauchen vor allem Planungssicher-
heit: Für uns, für unsere Zuschauer, aber auch 
für unsere Partner, wie die Technikfirma, die 
für Licht und Ton sorgt. Das gilt natürlich 
auch für unseren hauptamtlichen Bühnen-
meister, für die Agenturen, mit denen wir seit 
vielen Jahren zusammenarbeiten, und natür-
lich für die vielen Künstler, die bei uns auftre-
ten und die uns besonders am Herzen liegen. 
Wie also geht es im Herbst weiter? Im Grunde 
gibt es nach meinem Verständnis zwei Mög-
lichkeiten:
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Die Einrichtung eines Spiel- 
betriebs mit Hygieneauflagen
Unser Haus hat 400 Plätze. Bei Einhaltung 
der momentan überall gültigen Hygienere-
gelungen – 1,5 Meter Abstand, »Einbahnstra-
ßenregelung« in den Gängen, getrennter Ein- 
und Ausgang – könnten wir noch ca. 60 Kar-
ten pro Vorstellung verkaufen, unser Haus 
also nicht einmal zu einem Viertel auslas-
ten. Damit wäre für uns keine einzige Veran-
staltung auch nur annähernd kostendeckend 
durchführbar. Das ist die Realität.

Für die Vorstandsmitglieder des Vereins 
würde das unter Umständen eine Haftung mit 
ihrem Privatvermögen nach sich ziehen. Wie 
soll man unter diesen Umständen und mit 
dieser »Gefahr im Verzug« Menschen finden, 
die sich ehrenamtlich engagieren und die 
Strukturen weiterhin aufrechterhalten? Für 
diese Fragen habe ich und haben wir bis dato 
keine zufriedenstellende Lösung gefunden. 

Absage der Veranstaltungen  
bis auf Weiteres
Wie jedes Gastspielhaus optionieren bzw. bu-
chen wir unsere Veranstaltungen ein bis an-
derthalb Jahre vor dem Tag der Aufführung. 
Für die kommende Spielzeit sind damit be-
reits viele Verträge unterschrieben. Eine Ab-
sage der Saison wäre also – ohne eine be-
hördliche Anordnung, die uns die Öffnung 
des Theaters untersagt – mit der Zahlung 
von Konventionalstrafen verbunden. Auch 
dies stünde einem künftigen kostendecken-
den Betrieb des Theaters natürlich entgegen. 

Beide Alternativen, also der Betrieb mit 
dem Wissen, dass am Ende der Spielzeit 
ein großer finanzieller Verlust zu verbu-
chen wäre oder die Zahlung der Konventi-
onalstrafen im hohen fünfstelligen Bereich, 
wären finanziell kaum zu verkraften. Dabei 
wollen wir doch öffnen! Es ist uns klar, dass 
wir der Kultur nur dann eine wirkliche Per-
spektive bieten können, wenn wir allen, die 

auf oder hinter der Bühne arbeiten, die Aus-
übung ihres Berufes zu fairen und sicheren 
Bedingungen ermöglichen. Der Erhalt der 
Strukturen und der Schutz unserer Künstle-
rinnen und Künstler müssen für uns an ers-
ter Stelle stehen! 

Diese traurige Faktenlage führt mich zu 
folgenden Überlegungen: Bisher hat das Klei-
ne Theater in Wahlstedt eine Auslastung von 
über 90 %. Viele unserer Zuschauerinnen und 
Zuschauer sind über 60 Jahre alt und gehören 
damit zur definierten Risikogruppe, die wir 
besonders vor einer Corona-Infektion schüt-
zen müssen. Wird unser Publikum wie ge-
wohnt von unserem Angebot Gebrauch ma-
chen oder wird sich angesichts des gesund-
heitlichen Risikos das Kartenkaufverhalten 
ändern? Werden Theaterbesuche langfristig 
geplant? Macht das Angebot von drei Schau-
spielabonnements weiterhin Sinn?

Unsere nächste Spielzeit ist fertig konzi-
piert. Für den Fall, dass wir alle Veranstal-
tungen durchführen können, stellt sich die 
Frage, ob gebuchte Produktionen bis dahin 
realisiert und aufgeführt werden können. 
Proben waren jetzt für eine lange Zeit un-
möglich, die finanzielle Situation der Agen-
turen und Tourneetheater ist zum Teil mehr 
als angespannt. Wie sollen wir in einer solch 
ungeklärten Situation einen Kartenvorver-
kauf starten? 

Unser Ziel muss es sein, die kulturelle Inf-
rastruktur langfristig zu sichern und dafür zu 
sorgen, dass Theater und Spielstätten finan-
ziell in die Lage versetzt werden, den Spiel-
betrieb auch unter eingeschränkten Rah-
menbedingungen und einer deutlich redu-
zierten Auslastung durchführen zu können. 
Dafür setze ich mich auch auf der politischen 
Ebene ein.

Das Kleine Theater am Markt bietet sei-
nen Besuchern ein abwechslungsreiches Pro-
gramm mit etwa 60 Vorstellungen – darunter 
drei Schauspielabonnements mit insgesamt 
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14 Vorstellungen sowie zusätzliche Kabarett-, 
Musical-, A-capella- und Musikveranstaltun-
gen mit namhaften Einzelkünstlern und En-
sembles. Unser Publikum kommt aus ganz 
Schleswig-Holstein, vor allem jedoch aus 
dem ländlichen Raum zwischen Hamburg, 
Lübeck und Kiel. 

Was uns ausmacht, ist, dass wir hochwer-
tige Theatergastspiele und Produktionen auf 
dem Land anbieten, für die man nicht mit 
dem Auto in die nächste große Stadt fah-
ren muss. Der öffentliche Nahverkehr bietet 
oft keine passenden Verbindungen nach den 
Vorstellungen zurück nach Hause.

Auch durch meine Arbeit für das Kleine 
Theater in Wahlstedt bin ich also täglich sehr 
konkret von den Auswirkungen der Corona-
Pandemie auf den Kulturbereich betroffen 
und im ständigen Gespräch mit Kulturschaf-
fenden, Agenturen und anderen Kulturinsti-
tutionen. Ich kenne die Probleme der Thea-
terbranche, vor allem die der Theatergast-
spiele, sehr gut. Meine Erfahrungen aus die-
sem Bereich fließen natürlich in meine Arbeit 
im Ausschuss für Kultur und Medien im Deut-
schen Bundestag ein. Meine hier dargeleg-
ten Punkte klingen nicht sehr optimistisch. 
Ich kann nur dafür werben, dass wir alle ge-
meinsam ein Bewusstsein entwickeln, dass 
das Wort »Krise« tatsächlich auch verinner-
licht wird. Kennzeichen einer solchen ist, dass 
wir eben härter als sonst arbeiten müssen, um 
Erreichtes zu sichern, dass wir gemeinsam 
kämpfen müssen, um unsere lieb gewonne-
nen Einrichtungen zu bewahren, und dass 
wir gemeinsam über diese nicht leichte Zeit 
kommen. Wie das im Einzelfall funktionie-
ren kann, ist eine Frage, für deren Beantwor-
tung ich für jeden konstruktiven Vorschlag 
dankbar bin. 
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Zurückgewinnung  
von Zuschauern 
Berndt Schmidt im Gespräch mit Hans Jessen — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 
 
 

Expertinnen und Wissenschaftler verschie-
dener Fachrichtungen haben ein gemeinsa-
mes modulares Konzept mit Blick auf eine 
kontrollierte Rückkehr von Zuschauern und 
Gästen zu Veranstaltungen entwickelt. Das 
Diskussionspapier »Schrittweise Rückkehr 
von Zuschauern und Gästen – Ein integrier-
ter Ansatz für Kultur und Sport« wird von 
mehr als 40 führenden Einrichtungen und 
Organisationen aus den Bereichen Kultur 
und Sport unterstützt. Darunter auch der 
Friedrichstadt-Palast Berlin. Der Intendant 
Berndt Schmidt gibt im Gespräch mit Hans 
Jessen Auskunft. 

Herr Schmidt, der Friedrichstadt- 
Palast ist eine Bühne des Landes Berlin.  
Bedeutet das finanzielle Sicherheit  
in der Krise? Traditionell erwirtschaf-
ten Sie 80 % des Etats durch eigene  
Einnahmen. Die fehlen jetzt – insge-
samt 24 Millionen aus den letzten  
zwölf Monaten. Wurde das durch Geld 
aus öffentlichen Kassen kompensiert –  
oder mussten Sie Kosten reduzieren  
z. B. durch Entlassungen? 
Die 24 Millionen fehlen uns, allerdings: Wir 
sind schon kurz nach Einstellung des Spiel-
betriebs, Ende März 2020, in Kurzarbeit ge-
gangen – dann übernimmt die Bundesagen-
tur für Arbeit die Gehälter. Wir hatten deut-

liche Einspareffekte, die man zu den feh-
lenden Millionen in Relation setzen muss. 
Bisher sind wir ohne Entlassungen durchge-
kommen, allerdings besetzen wir derzeit frei 
werdende Stellen nicht neu. Staatliche Büh-
nen stehen durch ihre Gesellschafter finan-
ziell anders und besser da als freie und pri-
vate Bühnen. Für die gibt es zwar auch För-
dertöpfe, aber man muss schon sagen, dass 
die staatliche Trägerschaft ein Vorteil ist. 

Sie haben sich zusammengeschlossen 
mit Dachverbänden des Sports und  
der Gastronomie und ein Diskussions-
papier vorgelegt: »Rückkehr von Zu-
schauern und Gästen – Ein integrier- 
ter Ansatz für Kultur und Sport«. Wie 
kam dieses ungewöhnliche Bündnis  
zustande? 
Aus Perspektive der Bühnen betrachtet: Be-
rufssportler – das sind nicht nur Fußballer, 
sondern auch Basketballer, Wintersport-
ler, Ringer und viele andere – durften schon 
kurz nach Ende des ersten Lockdowns wieder 
unter Normalbedingungen trainieren, wenn 
PCR-Corona-Screenings installiert waren. 
Wir haben gesagt: Unsere Tänzerinnen und 
Tänzer sind auch Berufssportler. Profitanz ist 
Profisport. Wenn Tänzerinnen und Tänzer oft 
mit 35 oder 40 ihre aktive Karriere beenden, 
weil es nicht mehr geht, dann haben sie ihre 
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Körper geschunden wie Leistungssportler. 
Wir wollen, dass für sie die gleichen Bedin-
gungen gelten. Deswegen haben wir die seit 
einem Jahr im Berufssport erprobten Kon-
zepte auf den Tanz übertragen. Zweiter Ver-
bindungspunkt: Indoor-Sportveranstaltun-
gen etwa im Handball oder Basketball weisen 
Parallelen auf zu kulturellen Indoor-Veran-
staltungen wie etwa Theater oder Oper. Also 
versuchen wir auch da, ähnliche Regelungen 
zu finden. Besucher sind Besucher, da muss 
es Regeln geben für An- und Abreise.

Von wem ging die Initiative  
für diese Kooperation aus?  
Wer ist auf wen zugegangen? 
Wir haben festgestellt, dass sich in der Tanz-
welt kaum etwas bewegte. Es gab eine Art 
Schockstarre nach der ersten Welle. Dann ka-
men unglaublich kulturfeindliche Vorschlä-
ge, die unsere Kunst gar nicht mehr erlaubt 
haben. Abstände von drei bis sechs Metern 
zwischen den einzelnen Tänzern wurden dis-
kutiert. Auf diese Weise kann ich vielleicht 
ein Cardio-Training machen, aber über-
haupt nicht choreografisch arbeiten, in ei-
nen Riesenballettsaal kriegen Sie vielleicht 
acht Leute. Wir wunderten uns, dass es da 
überhaupt nicht weiterging und haben uns 
entschlossen, die Sache selbst in die Hand 
zu nehmen. 

Sechs Institutionen haben sich zusam-
mengeschlossen: Staatsballett Berlin, Volks-
bühne, Sasha Waltz & Guests, Hebbel am Ufer, 
Friedrichstadt-Palast, Maxim Gorki Theater. 
Wir sind zu Professor Wohlfarth an der Cha-
rité, dem Arzt der Olympiamannschaft. Er hat 
uns Dr. Kainzinger empfohlen, der für den 
Leistungssport, die großen Profiligen, Ge-
sundheitskonzepte entwickelt hatte. Mit ihm 
haben wir vier Monate lang Transfermöglich-
keiten für den Tanz erarbeitet. Das »Berliner 
Modell Tanz«, mit dem arbeiten wir jetzt im 
Probenbetrieb auf der Bühne.

Ihre jetzige Initiative heißt:  
»Zurückgewinnung von Zuschauern«. 
Ist das, nach dem Konzept für die  
Tänzer und Tänzerinnen, nun der  
Hygieneplan fürs Publikum? 
Richtig. Für alle, die auf der Bühne arbeiten, 
machen wir regelmäßige PCR-Tests in enger 
Taktung. Das kann ich mit Gästen natürlich 
nicht machen. Das Diskussionspapier ist ein 
schrittweises Konzept. Die Basisstufe gilt für 
nicht so große, nicht besonders gut belüfte-
te Räume, mit Auslastungen von 20 bis 30 % 
bei durchgehender Maskenpflicht. 

Die nächste Stufe betrifft große Räume 
mit leistungsfähigen Lüftungsanlagen, die 
Frischluft zuführen. Solche Räume können 
mit 30 bis 40 % ausgelastet werden. Wenn 
man das in der 3. Stufe mit Antigen-Schnell-
tests kombiniert, könnte man dort bis hin zur 
Vollauslastung Publikum zulassen. 

Die Schließungen der Kultureinrich-
tungen wie auch der Gastronomie  
wurden allerdings damit begründet, 
dass das Infektionsrisiko in körper
licher Nähe bei An- und Abfahrt beste-
he. Das bekommen Sie mit Ihrem  
Konzept doch aber nicht in den Griff?
Stimmt, die Politik setzt im Moment auf Mo-
bilitätseinschränkung. Die Leute sollen zu 
Hause bleiben, man möchte ihnen gar keine 
Anreize geben, das Haus zu verlassen. Aber 
ich denke, allen ist klar, dass solche Konzep-
te nicht ewig durchzuhalten sind. Man kann 
das nicht noch drei oder vier Monate durch-
ziehen, die Leute würden irgendwann doch 
auf die Barrikaden gehen. Man muss jetzt An-
gebote machen – unser Vorschlag sieht üb-
rigens nicht vor, abrupt damit anzufangen. 
Allen ist klar, dass solche Öffnungsschritte 
nicht vor April möglich sein werden. Im April 
wissen wir auch mehr über die Mutanten des 
Virus, wir können dann auch vergleichen mit 
Österreich, wo ja bei einer höheren Inzidenz 
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gelockert werden soll. Unsere Initiative wirbt 
auch dafür, mehr zu betrachten als nur die In-
zidenz. Man könnte auch einen komplexeren 
Modus machen, in dem neben der Inzidenz 
auch die Impfquoten und die Auslastung des 
Gesundheitssystems und die Todesfallquoten 
erfasst werden. Wenn diese Indikatoren in ge-
fährliche Richtungen weisen, ist klar, dass man 
die Öffnungsschritte wieder zurücknehmen 
muss. Unser Konzept lautet nicht: Wir machen 
jetzt auf und nie wieder zu, sondern: Wenn es 
Spielräume gibt, spielen wir, wenn die Spiel-
räume eng werden, dann geht’s nicht mehr. 

Wie sind die Reaktionen aus der Poli-
tik auf Ihre Initiative? Bislang fährt  
die Politik, wie schon angesprochen, 
mehrheitlich einen eher rigiden Kurs 
der Mobilitätsreduzierung und hält  
die Kultureinrichtungen geschlossen.
Der Berliner Kultursenator Klaus Lederer ge-
hört eher zur vorsichtigen Seite, aber den-
noch möchte er natürlich Kultur im verant-
wortungsvollen Rahmen ermöglichen. Seine 
Kulturverwaltung war beteiligt an der Ent-
wicklung des »Berliner Modell Tanz« und 
steht dazu. Klaus Lederer, der zurzeit ja auch 
Vorsitzender der Kultur-Ministerkonferenz 
ist, steht nach meinem Eindruck auch hin-
ter unserem Öffnungskonzept. Er scheint im 
Moment abwartend, weil er auch nicht weiß, 
wie die Gefährlichkeit der Mutationen sich 
entwickelt. Aber er unterstützt das Konzept, 
weil er weiß, dass wir in der Kultur wieder et-
was machen müssen –immer unter der Vo-
raussetzung, dass die Entwicklung der Pan-
demie diese Spielräume auch hergibt. In Ber-
lin sind wir insofern auf der sicheren Seite, 
als wir Theaterleiterinnen und -leiter im Ge-
spräch mit dem Kultursenator gemeinsam 
erklärt haben, dass wir vor Ostern sowieso 
nicht an den Start gehen. Faktisch bedeutet 
das wohl bis nach den Osterferien, bis da-
hin sind es von heute aus rund zwei Monate. 

Sie verfolgen auch die Diskussion zwi-
schen Wissenschaft und Politik über 
den Umgang mit der Pandemie. Eine 
Gruppe von Fachwissenschaftlern wirbt 
für die »No-Covid-Strategie«. Sie be- 
sagt, dass zunächst durch eine längere 
Restriktionsphase die Inzidenz unter  
10 gebracht werden müsse, ehe Locke-
rungen möglich wären – ansonsten  
drohe ein ewiges Lockdown-Jo-Jo zwi-
schen Öffnungen und Schließungen. 
Wie nehmen Sie diese Diskussion wahr?
Wenn das eine Strategie gewesen wäre ab 
März/April 2020, hätte ich gesagt: Das ist ex-
trem klug. Im vierten Monat eines zweiten 
Lockdowns im Februar 2021 mit solchen Kon-
zepten zu kommen, ist wirklichkeitsfremd. 
Deutschland hat neun Nachbarstaaten mit 
sehr unterschiedlichen Corona-Konzepten. 
Die Grenzen sind und bleiben durchlässig. 
Es gibt Berufspendler und Warenverkehr. In-
zidenzen unter 10 sind Labor-Überlegungen. 
Ich kann dem Gedanken eigentlich viel abge-
winnen. Ich kenne die Interviews der Virolo-
gin Professor Brinkmann dazu. Kluge Über-
legungen – vor einem Jahr wäre es machbar 
gewesen. Im letzten Sommer waren wir fast 
an dem Punkt, im Osten war Deutschland 
annähernd coronafrei, man hätte die Mög-
lichkeit nutzen können, um durch geeigne-
te Maßnahmen eine zweite Welle zu verhin-
dern. Jetzt haben wir in jedem kleinen Ort 
Corona, deswegen glaube ich, die Fixierung 
auf die Inzidenz wird nicht mehr lange zu 
halten sein, ich vermute, wir werden spätes-
tens im Frühjahr andere Entscheidungsma-
trixen haben, die nicht allein auf Inzidenzen 
beruhen. Wenn wir sagen: Unter 10, würde 
das doch bedeuten, dass Theater in diesem 
Jahr gar nicht mehr aufmachen. 

Wie sieht die Perspektive für Ihr Haus, 
den Friedrichstadt-Palast, aus, wenn – 
aus welchen Gründen auch immer –  
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Ihr Modell der stufenweisen Öffnung 
doch nicht realisiert werden kann? 
Ich denke, dass es gemacht werden muss. Ich 
habe den Eindruck, dass in der Mehrzahl der 
Bühneneinrichtungen die Leute es nicht hin-
nehmen würden, wenn sie deutlich über ein 
Jahr geschlossen wären. Sie würden irgend-
wann revoltieren. Ich kenne Theaterleiter, die 
berichten, dass in ihren Ensembles langsam 
die Stimmung kippt. Dort finden auch Polari-
sierungen statt: zwischen denen, die vorsich-
tig sein wollen, weil sie Angst um die Gesund-
heit haben, und anderen, die sagen: »Lasst 
uns die Bühne kapern, wir machen einfach 
wieder auf. Wir haben ein Recht zu spielen.« 
Die Politik muss nach meinem Eindruck jetzt 
etwas machen. Wenn sie sagen würde: »Wir 
bleiben jetzt zu bis August«, also praktisch 
die Spielzeit aufgeben – ich glaube, die Leu-
te würden das nicht akzeptieren. Wir spre-
chen ja nicht von Vollauslastung, aber man 
muss Angebote machen. Es darf nicht daran 
scheitern, ein paar Hundert Leute in große 
Säle hereinzulassen. Oder wenn jetzt Museen 
offen wären: Selbst wenn in eine große Aus-
stellungshalle nur 50 Leute dürften – dann 
ist das eben so. Aber ich hätte doch das Ge-
fühl: Ich tue etwas für meinen Intellekt, für 
meinen Geist. Konkret für uns als Friedrich-
stadt-Palast: Wir denken, dass das erste hal-
be Jahr sehr wackelig würde und haben uns 
entschlossen, erst im August mit einer neu-
en Produktion wieder zu öffnen, die wir aber 
ab April bis Juli produzieren wollen. Wir wä-
ren ab dann im Probenbetrieb unter den oben 
skizzierten sicheren Bedingungen und wür-
den im August anfangen zu spielen. Insofern 
sind wir raus aus der Problematik: sofort auf-
machen. Aber ich als Staatsbürger und Kul-
turschaffender sage: Es muss ein kulturelles 
Angebot geben. Nullkommanull geht nicht. 
100 % geht auch nicht. Vielleicht geht 50 % 
im Moment noch nicht mal. Aber irgendet-
was muss gehen.
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Wir brauchen Scham und Ironie
Ulrich Khuon im Gespräch mit Ludwig Greven — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 
 
 
 
 

Ludwig Greven spricht mit dem Intendanten 
des Deutschen Theaters Berlin per Zoom über 
Perspektiven für die Bühnen nach der Pande-
mie und die Empfindsamkeit von Künstlerin-
nen und Schauspielern.

Sie seien eigentlich zu nett für einen 
Intendanten, schrieb die Süddeutsche 
Zeitung zu Ihrem 70. Geburtstag Ende 
Januar. Müssen Sie als Vertreter der 
deutschen Bühnen lauter werden, um 
sich und der Kultur in der Corona- 
Krise Gehör zu verschaffen?
Eruptive Menschen haben vielleicht kurz-
fristig mehr Erfolg. Aber ich glaube, dass sich 
meine ruhigere Art auch in dieser Krise be-
währt hat. Seit Beginn der Pandemie vor ei-
nem Jahr haben wir als Deutscher Bühnen-
verein und als Intendanten unablässig unse-
re Forderungen vorgebracht und einiges er-
reicht, z. B. dass wir im vergangenen Sommer 
spielen durften. Der Minilockdown im No-
vember allerdings hat nur uns und den Gas-
tronomen geschadet, ohne etwas zu bewir-
ken. Tagsüber war die Hölle los, um 18 Uhr 
gingen die Rollläden runter. Davor haben wir 
gewarnt, aber die Politik hat anders entschie-
den. Nun ist praktisch die halbe Spielzeit weg.

Auch bei der vorsichtigen Öffnungsper-
spektive wird der Kulturbereich wie-

der hintenangesetzt. Bayerns Minister
präsident Markus Söder will z. B. erst 
die Läden und Gärtnereien öffnen.
Was diejenigen, die die Macht besitzen, wirk-
lich denken, kann man in diesen Tagen gut 
erkennen. Eine Qualität und Eigenart der 
Künste ist ihre Machtlosigkeit. Die Kultur 
hat eine leise Stimme. In einer Gesellschaft, 
in der nur gehört wird, wer am lautesten 
schreit, kommen wir gegen die Tourismus- 
und Autoindustrie nicht an. Aber schon Ber-
tolt Brecht hat gesagt, dass das weiche Was-
ser den mächtigen Stein besiegt. Darauf ver-
traue ich. Es hat immer wieder Phasen gege-
ben, in denen die Kultur unter Druck stand. 
Doch seit dem Krieg ist sie in Wellenbewe-
gung erstarkt – bis Corona kam. Bis dahin 
waren die Theater und Opernhäuser so stabil 
wie nie zuvor, auch weil es der öffentlichen 
Hand gut ging. Es gibt kein anderes Land mit 
einer so ausgebauten, mit der Freien Szene 
verknüpften Theaterlandschaft. Langfristig 
macht es sich bezahlt, hartnäckig zu bleiben 
und auch mal Umwege zu gehen. 

Immerhin bekommen die Theater groß-
zügige finanzielle Unterstützung.
Die Politik schützt uns dadurch, wenn auch 
unterschiedlich. Und uns schützt, dass wir 
feste Häuser haben. Es ist schwerer, diese zu 
zerstören als Gruppen, denen man nur für 
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bestimmte Zeiträume Zuwendungsgaran-
tien gibt. Dass die Kultur aber bei der Öff-
nungsstrategie wieder ganz an den Schluss 
gestellt wird, ist ein Debakel. Dabei werden 
wir von Wissenschaftlern gestützt, die be-
stätigen, dass vom Theaterbesuch so gut wie 
keine Infektionsgefahr ausgeht.

Was bewirkt es bei den Schauspielerin-
nen und Schauspielern, bei den Drama-
turginnen und Regisseuren, wenn sie 
über Monate allenfalls virtuell auftre-
ten und inszenieren können?
Die Künstlerinnen und Künstler sind so zer-
rissen wie die übrige Gesellschaft auch. Ih-
nen fehlt ihr Wirkungsraum, gleichzeitig ha-
ben sie Ängste. Ich beobachte in meinem En-
semble alle Schattierungen von »ich will gar 
nicht mehr raus« bis »ich will morgen auf die 
Bühne«. Wenn man viel zu Hause ist, wächst 
die Angst. Man kann sie gut bearbeiten, wenn 
die Praxis gelingt. Seit dem Lockdown bin ich 
jeden Tag im Theater. Wenn ich merke, dass 
die Hygiene- und Abstandsregeln funktio-
nieren, macht mich das vertrauensvoller, als 
wenn ich nur daheim wäre und ab und zu auf 
den Balkon ginge. Für Künstler ist ihre Arbeit 
noch existenzieller als in vielen anderen Be-
rufen. Aber da sie, wie Martin Walser mal ge-
sagt hat, besonders typische Menschen sind, 
sensibler, hellhöriger, sind viele mit Blick auf 
das Virus auch ängstlicher. Meine Hauptauf-
gabe ist im Moment dafür zu sorgen, dass 
wir nicht auseinanderstreben, sondern hand-
lungsfähig bleiben. Viel zu kommunizieren 
und durch Konzepte, die gut funktionieren, 
Ruhe reinzubringen. Wir proben. Jetzt müs-
sen wir es nur noch aufführen dürfen.

Machen Sie Schnelltests  
bei den Proben?
Damit fangen wir gerade an. Wir haben In-
szenierungen auf Abstand gemacht, wir tau-
schen die Luft aus. Die Tests steigern das Si-

cherheitsgefühl, auch deshalb machen wir 
das. Aber die Hygieneregeln sind wichtiger.

Die angestellten Schauspieler der gro-
ßen Häuser müssen anders als freie 
Darsteller und Künstler nicht um ihre 
Stellen und Existenz bangen. Fühlen 
Sie sich auch für die verantwortlich?
Als Deutscher Bühnenverein haben wir ab der 
ersten Minute an die Theater appelliert, juris-
tisch abgesichert: Zahlt eure Gastdarstelle-
rinnen und Gastdarsteller, mit denen ihr Ver-
abredungen habt, bezieht euch nicht auf hö-
here Gewalt. Wenn man in einem Vertrags- 
und Vertrauensverhältnis ist, muss man auch 
entsprechend handeln. Die Solidargemein-
schaft mit denen, mit denen wir arbeiten, 
nehmen wir ernst. Die meisten Theater haben 
das gemacht. Ich halte das für eine Selbst-
verständlichkeit. Das ist allerdings auch ein 
Grund, weshalb wir darauf drängen, wieder 
spielen zu dürfen. Sobald wir Stücke anset-
zen können, können wir auch wieder Verträge 
mit freien Künstlerinnen und Künstlern und 
Sängerinnen und Sängern machen. 

Weil Sie sie brauchen?
Es gibt mehr Menschen, die Kunst machen 
wollen als an Theatern, Konzert- und Opern-
häusern spielen können. Aber das darf man 
nicht ausnutzen. Die tiefe Zerstrittenheit 
von etablierten Häusern und der Freien Sze-
ne in den 1990er Jahren war unfruchtbar und 
zerstörerisch. Das haben wir gemeinsam ver-
bessert. Heute ist es viel durchlässiger. Wir 
müssen daran arbeiten, schnell wieder da-
hin zu kommen.

Welche finanziellen Auswirkungen  
hat die Schließung für Ihr Haus?
Wir haben deutlich weniger eingenommen. 
Dafür haben wir eine Ausgleichszahlung vom 
Berliner Senat bekommen. Es gibt jedoch 
Häuser, z. B. in München – à propos Söder –,  
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denen mitgeteilt wurde, dass sie weniger Zu-
schuss bekommen. Wir werden die Folgen 
der Pandemie noch über Jahre spüren. Wir 
müssen um jedes Haus kämpfen. Die großen 
sind nicht gefährdet. Umso wichtiger ist, auch 
nach Kiel, Konstanz oder Dessau zu schauen.

Welche Erfahrungen nehmen Sie  
mit aus dem Lockdown? Was werden 
Sie auch in Zukunft nutzen?
Neugier und Beweglichkeit. Die sind immer 
gefragt, aber in den Routinen werden sie oft 
verschüttet. Mit unseren Streams, die immer-
hin kostenpflichtig sind, haben wir ein Pu-
blikum erreicht über Berlin hinaus, das wir 
sonst nicht bekommen würden. Das merken 
wir auch an den Reaktionen. Nicht mehr, als 
wenn wir real spielen würden, aber es spricht 
sich rum. Wir haben digitale Abendauffüh-
rungen gemacht mit Nachgesprächen über 
Zoom, mit einer ungeheuren Resonanz. Vie-
le Theater haben diese digitale Beweglichkeit 
nicht nur als Notnagel entdeckt, sondern als 
Option erkannt, ästhetisch wie strukturell. 
Wir haben gelernt, Routinen zu durchbre-
chen. Das werden wir nicht wieder verlernen.

Aber es ersetzt nicht die festen Häuser?
Nein, das ist, als wenn man an einem künst-
lichen Herz hängt. Das eigentliche Herz 
schlägt woanders. Aber selbst Operninten-
danten, die sonst drei Jahre an einer Auffüh-
rung arbeiten, haben gesagt, mal schnell re-
agieren zu müssen, hat etwas Erfrischendes.

Verändert es die Ästhetik des  
Theaters, wenn man für ein  
Online-Publikum inszeniert?
Bei einigen Aufführungen haben wir uns sehr 
ans Filmische angenähert, bei anderen nicht. 
Da hat sich die Spielweise nicht verändert. 
Schauspieler spielen nicht anders, wenn sie 
kein Publikum haben, aber sie sind befreiter, 
wenn es wieder atmet.

Das Virus wird bleiben, es kann jeder-
zeit eine neue Pandemie kommen. Wer-
den Sie auf Dauer mit Hygieneregeln 
arbeiten müssen? Oder hoffen Sie, dass 
das irgendwann entfällt?
Ich bin da nicht so pessimistisch. Wenn wir 
alle durchgeimpft sind, wird es vielleicht im 
nächsten Jahr wieder eine gewisse Norma-
lität geben, mit halbwegs vollen Häusern. 
Doch es wird nicht alles weg sein. In der 
»Pest« von Albert Camus verschwindet der 
Erreger irgendwann, aber er bleibt in den Rit-
zen und Vorhängen. Die nicht sichtbare Ge-
fahr wird uns nicht verlassen. Eine Grund-
erfahrung des Menschen ist, dass Tod und 
Krankheit nie verschwinden. Wer einmal ei-
nen nahestehenden Menschen verloren hat, 
der wird das nicht wieder los. Der weiß, dass 
alles gefährdbar ist, von heute auf morgen, 
dass wir verletzlich sind. Die Scheinstärke 
hinter sich zu lassen, ist gut. 

Werden Sie diese Erfahrungen,  
das Leid, die Vereinsamung, künstle-
risch aufgreifen?
Selbstverständlich. Wir haben intern die-
se gemeinsame Erfahrung stark besprochen, 
Schmerz, Angst, Verzweiflung, auch mit So-
ziologen und Psychologen. Als Intendant 
verstehe ich mich ein Stück weit auch als 
Seelsorger. Das Tolle ist: Wenn es keine Kri-
sen gäbe, gäbe es keine Kunst. Sie ist das kri-
senverarbeitende Medium schlechthin. Auch 
die Komödie, das Lachen ist Trost. Wir brau-
chen, wie Michael Maar schreibt, Scham und 
Ironie, sonst sind wir Dampfplauderer.
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Wir müssen unsere Relevanz  
klarer behaupten
Amelie Deuflhard im Gespräch mit Ludwig Greven — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 
 
 

Ludwig Greven spricht mit der Intendantin 
der Hamburger Spielstätte Kampnagel für 
freie Kultur, Amelie Deuflhard, über Lehren 
aus dem Lockdown und wie Online-Angebote 
neues Publikum verschaffen können.

Kampnagel ist wie alle Bühnen seit  
November wieder dicht, wann es  
erneut losgehen kann, ist offen. Haben 
Sie sich an den Krisenmodus gewöhnt?
Der erste Lockdown war ein Schock. Als der 
zweite kam, dachten wir, das können wir 
schon. Aber es geht jetzt in Richtung De-
pression wegen dieser langen zähen Unge-
wissheit. Das zieht meine Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter und die Künstlerinnen und 
Künstler ganz schön runter. Von den Künst-
lerinnen und Künstlern sind praktisch alle, 
mit denen wir arbeiten, freischaffend. Bei ih-
nen geht es an die Existenz, zumindest ha-
ben sie existenzielle Sorgen. Die Corona-Hil-
fen fangen nicht alle auf, viele freie Künstler 
fallen durch das Raster, wenn sie noch jung 
sind, wenn sie erst vor Kurzem eingewandert 
sind oder wenn sie eine Fluchtgeschichte ha-
ben. Trotzdem leben wir in Deutschland im-
mer noch auf der privilegierten Seite der Welt.

Was fehlt Ihnen selbst?
Am meisten fehlt mir das öffentliche Leben. 
Freunde kann man weiter sehen, einzeln. 

Aber ich bin normalerweise extrem viel un-
terwegs, fahre auf Festivals, zu Kongressen, 
politischen Tagungen. Ich treffe viele Men-
schen in der Welt, in der Stadt oder bei uns 
auf Kampnagel. Jeden Abend öffnen sich hier 
die Türen. Dass das alles fehlt, daran kann ich 
mich nur ungern gewöhnen. Aktuell machen 
wir viele Online-Veranstaltungen. Die haben 
eine sehr gute Resonanz, aber sie schaffen 
keine Live-Begegnung.

Was macht es mit den Künstlern,  
wenn sie nur virtuell auftreten  
können?
Einige entwickeln Ideen, wie sie trotzdem 
ihr Publikum erobern. Eine Band z. B. macht 
Konzerte in einem Bus, da darf immer ein Zu-
schauer rein. Die Wohnzimmerkonzerte nut-
zen sich allerdings ab. Viele Künstlerinnen 
und Künstler machen Streaming-Angebote. 
Auch wir entwickeln viele Dinge für die Zu-
kunft, die auch oder nur digital nutzbar sind. 
Dennoch: Bühnenkünstler brauchen die rea-
le Interaktion mit dem Publikum. Und auch 
für die Zuschauer ist es etwas anderes, im 
Theater oder Konzertsaal zu sitzen oder sich 
zu Hause eine abgefilmte Aufführung anzu-
sehen. Wobei das Livestreaming gewisser-
maßen das neue Live ist. Allein die Vorstel-
lung, dass das, was ich aufführe, in derselben 
Sekunde beim Zuschauer ankommt, erzeugt 
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ein anderes Gefühl als bei einer Aufzeich-
nung. Trotzdem kann das die echte Auffüh-
rung nicht ersetzen.

Auch die Zuschauer bleiben alleine – 
die prägende Erfahrung in dieser Krise.
Wir Bühnen stehen in der Pandemie auf der 
Blacklist der besonders gefährlichen Orte 
ziemlich weit oben, obwohl Studien eher 
das Gegenteil belegen: Theater sind ziem-
lich sichere Orte. Aufführungen sind Ver-
sammlungen. Dort trifft man Menschen, die 
man kennt und die man nicht kennt. Das ist 
einer der Gründe, warum man zu Kulturver-
anstaltungen geht. Man verabredet sich und 
geht hinterher zusammen noch einen Wein 
trinken, um sich auszutauschen. Das fehlt 
total. Man sieht den Menschen an, dass sie 
zu einsam sind.

In Supermärkten dürfen sie sich treffen.
Es ist kontraproduktiv, einen Bereich gegen 
den anderen auszuspielen. Letztendlich ha-
ben wir alle gemeinsam ein Ziel – die Pande-
mie einzudämmen, und dafür sind eben auch 
Maßnahmen wie die Schließung von Veran-
staltungsorten notwendig. Supermärkte sind 
keine Versammlungsorte. Versammlungen 
haben eine Kraft, etwas Subversives. Men-
schen kommen zusammen, debattieren, viel-
leicht nicht nur über die gesehene Auffüh-
rung, sondern auch über Politik. Viele Dikta-
turen sehen Kulturveranstaltungen deshalb 
als gefährlich an. Ich glaube nicht, dass das 
bei uns jemand aktiv denkt. Aber symbolpo-
litisch könnte es eine Rolle spielen.

Auch bei den Öffnungsplänen steht  
die Kultur hinten an. Geöffnet  
werden sollen die Bühnen erst, wenn 
alle Läden wieder offen sind.
Es nagt an den Kulturschaffenden, dass die 
Häuser, in denen sie auftreten, immer die 
ersten sind, die zugemacht, und die letzten, 

die wieder aufgemacht werden. Genauso wie 
die Aussage, dass wir nicht systemrelevant 
seien. Für mich ist es keine Frage, dass die 
Menschen Kultur genauso brauchen wie an-
dere Sachen. Sich an Orten zu treffen und 
Dinge zu sehen, die unterhalten, die aufrüt-
teln und aufklären über das, was in der Welt 
geschieht, das ist für mich absolut relevant 
und überlebensnotwendig. Künstler leisten 
wichtige Beiträge zu Diskursen. Sie sind un-
verzichtbar, gerade weil sie oft gesellschafts-
kritisch sind.

Wahrscheinlich ist genau das das  
Subversive der Kultur, dass sie  
nicht in eine Verwertungslogik passt, 
sondern einen Wert für sich hat.
Nicht jeder Künstler will das System verän-
dern. Doch der interessante Punkt ist, ob die 
potenzielle Absicht, das System zu sprengen, 
systemrelevant sein kann. Dialektisch be-
trachtet, sind Menschen, die unser System 
infrage stellen, enorm wichtig. Wir brauchen 
Künstlerinnen und Künstler, die über andere 
Systeme nachdenken. Wir glauben, wir sind 
eine Kulturnation. Aber Kultur scheint we-
niger wichtig zu sein als Konsum. Im zwei-
ten Lockdown blieben die Läden zunächst 
offen, um das Weihnachtsgeschäft zu retten, 
aber alle Kulturstätten wurden geschlossen. 
Am Ende hat beides nicht funktioniert. We-
der wurde das Virus gestoppt noch der Kom-
merz gerettet.

Andererseits leiden auch andere  
extrem unter der Krise. Nehmen sich 
Kulturschaffende zu wichtig?
Die, die in der Kultur am meisten klagen, sind 
die, die ihre Privilegien nicht verloren haben. 
Den alleinigen Fokus, wir sind die Allerwich-
tigsten, uns darf man auf keinen Fall schlie-
ßen, halte ich für falsch. Viele Menschen, 
nicht nur Künstler, haben gerade sehr rea-
le Existenzängste. Am härtesten trifft es die, 
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die ohnehin prekär leben, auch in der Kunst. 
Den fest angestellten Darstellerinnen, Mu-
sikern, Tänzerinnen passiert erst mal nichts, 
außer dass ihre gewohnte künstlerische Tä-
tigkeit eingeschränkt ist. 

Interessant finde ich die unterschiedli-
chen Wertigkeiten, die sich im zweiten Lock-
down gezeigt haben. Zugesperrt wurde als 
Erstes das Vergnügen, das Sinnstiftende, die 
direkte Kommunikation. Der Konsum durfte 
erst mal weiterlaufen. Über diese Priorisie-
rung sollten wir uns Gedanken machen, statt 
sie nur zu beklagen.

Wenn die Bühnen irgendwann  
wieder öffnen dürfen: Was wird von  
den Erfahrungen der Pandemie  
und dieser tiefen gesellschaftlichen  
Krise bleiben? Was kann, was muss  
man daraus lernen?
Ein wichtiger Teil wird sein, uns darüber Ge-
danken zu machen, wie wir noch klarer unse-
re Relevanz behaupten können. Kulturschaf-
fende haben sich lautstark über Schließun-
gen beklagt, aber ich habe von keiner Bewe-
gung von Zuschauerinnen und Zuschauern 
etwas mitbekommen, die gesagt haben, wir 
können ohne euch nicht leben.

Online schon.
Zum Glück, aber nicht für alle Menschen 
sind wir so wichtig, wie wir es gern wären. 
Das heißt, wir müssen noch genauer schau-
en, wie wir zukünftig auch für diejenigen re-
levant sein können, die nicht zum Stammpu-
blikum der Hochkulturinstitutionen zählen. 
Nach dem ersten Lockdown war mein ers-
ter Gedanke: Wie können wir unsere Bedeu-
tung als gesellschaftlicher Kulturort behaup-
ten, wenn wir nicht mehr spielen und Publi-
kum nicht direkt erreichen können? Wir ma-
chen inzwischen viele digitale Projekte, aber 
ohne unmittelbaren Austausch. Die Inter-
aktion fehlt.

Das Virus mit seinen Mutanten wird 
bleiben. Es kann irgendwann die  
nächste Pandemie kommen. Werden 
Sie in Zukunft alle Aufführungen  
auch digital produzieren?
Nicht alle. Aber ganz sicher werden wir zu-
künftig auf die Möglichkeiten des Digitalen 
nicht mehr verzichten. Unser Programm ist 
online auch für diejenigen zugänglich, die 
uns analog aus unterschiedlichen Gründen 
nicht besuchen können, und schafft so eine 
große, auch internationale Reichweite. Im 
Februar findet unser Festival FOKUS TANZ 
statt, das sich mit dem Genre Videotanz be-
schäftigt – also Tanz explizit für die Kame-
ra und nicht für die Bühne. Damit beschäf-
tigen sich Choreografinnen und Choreogra-
fen eigentlich schon, seitdem es den Film 
gibt. Aber ich denke, viele Künstlerinnen 
und Künstler werden generell ganz anders 
über Aufzeichnungen ihrer Arbeiten nach-
denken. Wie macht man die so, dass es qua-
si zum künstlerischen Stilmittel wird? Ich 
habe selbst in den vergangenen Monaten 
auch sehr viel über digitale Zukunftstools ge-
lernt und wie wir die in unserem Programm 
nutzen können. Wir haben eine App entwi-
ckelt, mit der man sich auf einem Spazier-
gang rund ums Kampnagel-Gelände Aug-
mented-Reality-Videos anschauen kann, die 
per Bilderkennung an markierten Punkten 
auf dem Handybildschirm aufpoppen. Das 
Publikum ist also wieder vor Ort und hat die 
Bühne buchstäblich in der Hand.

Live-Auftritte haben dennoch eine  
andere Ausdrucksstärke und Präsenz, 
sie sind im Grunde jeweils ein Unikat. 
Geht das nicht verloren, wenn man  
alles auch als Konserve produziert?
Es wäre ein attraktiver Gedanke, die Live-
Auftritte jeden Abend neu aufzuzeichnen, 
um sie parallel zu streamen, aber das wäre 
natürlich ein ungeheurer Aufwand. Das wird 
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keiner machen, schon gar nicht in Krisenzei-
ten, wo uns praktisch alle Einnahmen fehlen. 
Niemand will mittelfristig das Live-Erleb-
nis ersetzen, aber die digitale Bühne erreicht 
auch ein neues Publikum. Menschen z. B., die 
in anderen Städten wohnen und nicht extra 
anreisen wollen oder können, Menschen, die 
krank sind, eine Behinderung haben, jeman-
den pflegen, die keine Zeit haben und viele 
andere mehr. Die können sich unsere Pro-
gramme dann anschauen, wann es ihnen am 
besten passt. Aber die Akteure auf der Bühne 
brauchen weiter die vierte Wand, das Publi-
kum und dessen unmittelbare Reaktion, und 
die Zuschauer die Begegnung nach der Vor-
stellung im Foyer oder im Restaurant. Bei-
des ist unersetzlich. Das fehlt auch mir viel 
mehr als z. B. das Reisen.

Die Krise fördert die soziale Ungleich-
heit. Digitale Kulturangebote, die  
umsonst sind oder deutlich weniger 
kosten als der normale Eintritt, er- 
möglichen dagegen Menschen, die es 
sich sonst nicht leisten können oder 
wollen, den Zugang. Hoffen Sie auch 
dadurch auf neue Publika?
Ja. Wenn unser Programm im Internet zu-
gänglich ist, können es selbst Menschen 
auf anderen Kontinenten sehen. Bislang hat 
man international immer nur an Tourneen 
gedacht. Kulturinstitutionen aus aller Welt 
könnten auch kooperieren, indem sie ge-
genseitig ihre Programme auf den jeweili-
gen Webseiten zugänglich machen und so 
quasi digitale Gastspiele ermöglichen.

Aber dann braucht niemand  
mehr hinzugehen.
Ich bin überzeugt, dass wir uns damit nicht 
abschaffen. Wenn man die Digitalisierung 
der Kultur innovativ und gut betreibt, wird 
das nicht die Theater, Konzert-, Ballett- und 
Opernhäuser sterben lassen. Das Fernsehen 

hat ja auch nicht die Kinos abgelöst und die 
Schallplatte nicht Konzerte überflüssig ge-
macht. Im Gegenteil schafft es zusätzliche 
Publika. Bei einem virtuellen Gemeinschafts-
projekt hatten wir Zuschauer in 40 Städten. 
Das hätten wir sonst nie.

Wann rechnen Sie wieder mit vollen  
Sälen, wenn Sie öffnen dürfen?
Das wird länger dauern. Im vergangenen 
Sommer war selbst das Viertel der Plätze, 
das wir belegen durften, gerade so besetzt. 
Die Verunsicherung und die Angst sind groß. 
Wir haben aber auch viele Veranstaltungen 
Open Air auf unserem Außengelände ange-
boten, da war der Andrang riesig. Das planen 
wir auch in diesem Jahr.

Arbeiten Sie und Ihr Team  
daran, die Corona-Zeit künstlerisch  
zu verarbeiten?
Natürlich. Die Künstler, mit denen wir ar-
beiten, sehen das allerdings unterschiedlich. 
Manche wollen von Corona nichts mehr wis-
sen, die haben keine Lust, sich damit ausei-
nanderzusetzen. Andere sagen, wir können 
uns gar nichts anderes vorstellen. Oft wird 
es eher subkutan in Stücke und Aufführun-
gen einfließen.
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Vorerst geschlossen
Uns fehlt das Publikum im  
Saal – das menschliche  
Gefühl, das Miteinander
Sebastian Nordmann im Gespräch mit Sandra Winzer — Politik & Kultur 3/2021 
 
 

Sandra Winzer spricht mit Intendant Sebas-
tian Nordmann über neue digitale Formate, 
den Zauber von Live-Aufführungen, das Pro-
jekt #Freiraum und Solidarität in der Kunst-
szene, 200 Jahre Konzerthaus Berlin und an-
deres mehr. 

Herr Nordmann, »Vorerst geschlos- 
sen« – diese beiden Wörter liest  
man zuerst, wenn man den Online- 
Auftritt des Konzerthauses Berlin  
aufruft. Wie geht es Ihnen damit?  
Beschreiben Sie bitte die aktuelle  
Situation in Corona-Zeiten.
»Vorerst geschlossen«, so wie wir es online 
schreiben, ist eigentlich zu kurz gefasst. Ak-
tuell sind wir für Publikumsverkehr geschlos-
sen. Digital findet ja unheimlich viel im Haus 
statt. Wir produzieren Streams, arbeiten an 
digitalen Formaten wie Rundgängen oder 
Mitmachprogrammen für Kinder. Konzert-
streamings sind wichtig, auch, um interna-
tional Zuschauerinnen und Zuschauer errei-
chen zu können. 

Aber: Uns fehlt das Publikum im Saal – das 
menschliche Gefühl, das Miteinander. Der 
Applaus oder auch Ruhemomente zwischen 
zwei Noten, in denen das ganze Publikum 
den Atem anhält. Das schmerzt und wir wer-
den kämpfen müssen, all das nach Corona 
zurückzuholen.

Die Atmosphäre im Saal kann man  
digital nicht ersetzen. Dennoch  
ist in den vergangenen Monaten viel 
Neues entstanden. Zu welchen (digi
talen) Alternativen hat Sie die Pan
demie bewegt?
Schon im März 2020, mit dem ersten Lock-
down, haben wir alle Stühle ausgebaut und 
Künstlerinnen und Künstler im Großen Saal 
musizieren lassen. Musik vor dem »leeren 
Saal«, quasi als Sinnbild. Das war eine Art 
Initialkonzert mit einer starken Bildspra-
che. Digitale Kulturformate, die auch lang-
fristig funktionieren, müssen aber noch wei-
tergedacht werden. Gerade, wenn sie Gefühle 
transportieren sollen. Mit unserem digitalen 
Online-Angebot »#konzertZUhaus« haben wir 
unterschiedliche Formate gebündelt: Ver-
mittlung für Kinder, Führungen durchs Haus, 
Playlists usw. Entscheidend dabei ist: Wir lei-
den nicht nur – wir erfinden uns neu.

Das Konzerthaus am Gendarmen-
markt ist ein prachtvoller Bau  
mit eigener Ausstrahlung. Spielt auch 
das eine Rolle für Sie beim Thema 
»Präsenzkonzert vs. online«? Rezipie-
ren die Menschen anders?
Unbedingt. Jeder, der schon mal zu Hause 45 
Minuten lang eine Symphonie am Rechner 
gehört hat, merkt, dass man ständig abge-
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lenkt ist. Handyklingeln, Essen, Kühlschrank, 
ein Kind kommt rein … das ist etwas ande-
res, als wenn man konzentriert mit vielen im 
Saal sitzt. Das beginnt mit dem Gemurmel 
im Saal am Anfang des Konzerts. Es folgt das 
Einspielen des Orchesters. Abläufe, die Men-
schen helfen, runterzufahren und den All-
tag auszuschalten. In der schnellen Zeit, in 
der wir leben, ist ein Konzerthausbesuch im-
mer auch ein »Nur-auf-die-Musik-Konzent-
rieren«. Alles andere wird ausgeblendet. Das 
ist, finde ich, am Rechner fast nicht möglich.

Sind die digitalen Formate demnach 
nur Ersatz für das analoge Konzert? 
Oder können Sie sich vorstellen, sie 
weiterzuführen?
Unbedingt weiterführen. Die Pandemie ist ein 
starker Katalysator in Bezug auf die Digita-
lisierung. Dass wir digitale Streaming- und 
Vermittlungsangebote umsetzen müssen, 
wussten wir schon länger. Sie aber in einer 
solchen Geschwindigkeit, binnen eines Jah-
res, auf die Beine zu stellen und zu finanzie-
ren – das hatten wir nicht erwartet. Jedes On-
line-Konzert braucht außerdem einen visuel-
len Mehrwert. Das kann nicht nur eine Kame-
ra mit einer Totalen sein. Man braucht eine 
Regisseurin, einen Schnitt, einen Tonmeister. 
Ein hoher Anspruch, den man binnen kürzes-
ter Zeit zur Perfektion treiben musste, da-
mit die Konzertbesucherinnen und -besucher 
treu bleiben. Ich glaube, dass uns dieser digi-
tale Antrieb guttut. Wir werden weiterhin ein 
Konzerthaus mit 650 analogen Veranstaltun-
gen im Jahr sein. Zusätzlich aber werden wir 
digital streamen und eigene Formate entwi-
ckeln, die es im Analogen nicht gibt. Es geht 
nicht um digitale Kopien von analogen Kon-
zerten, sondern um eigene Ideen.

Das Konzerthaus am Berliner Gen-
darmenmarkt für neue Ideen zu  
öffnen, dafür stehen Sie schon länger. 

Sie haben die »Mittendrin-Konzerte« 
ins Leben gerufen, bei denen das  
Publikum zwischen den Musikerinnen 
und Musikern sitzt. Auch das Virtu- 
elle Konzerthaus. Jetzt folgte ein neuer 
Vorschlag: Sie möchten nach dem  
Lockdown das Konzerthaus der Freien 
Szene für eine geraume Zeit zur Ver
fügung zu stellen: »Freie Räume für 
Freie Szene«. Das ist ein ungewöhn-
licher Schritt – was hat Sie zu diesem 
Vorschlag bewegt?
Wir alle haben miterlebt, wie schwer freie 
Musikerinnen und Musiker durch die Kri-
se kommen. Wir fühlen und leiden mit. Das 
Konzerthaus Berlin ist als Institution eini-
germaßen abgesichert. Wir fühlen uns ver-
antwortlich für die Musikerinnen und Musi-
ker, die wir sonst engagieren: Solisten, En-
sembles, Orchester, Chöre … ihnen wol-
len wir die Hand reichen. Durch #Freiraum 
können die finanziellen Einbußen der Krise 
zwar nicht ersetzt werden. Wir wollen aber 
ein Zeichen der Solidarität setzen. Deswegen 
stellen wir den Raum zur Verfügung. Sämt-
liche Konzerteinnahmen gehen an die Aus-
führenden.

Ist das Angebot noch aktuell?  
Damals haben Sie ja sicher noch  
nicht mit der Länge des aktuellen  
Lockdowns gerechnet …
Unser Angebot gilt nach wie vor. Ursprüng-
lich sollten die Konzerte im Februar/März 
stattfinden. Durch den verlängerten Lock-
down haben wir sie in den Juni verlegt. Die 
letzten Termine werden gerade vergeben. Wir 
waren von der Resonanz überwältigt. Mehr 
als 500 Bewerbungen sind eingegangen. Das 
ist toll, es zeigt, dass das Projekt den richti-
gen Nerv trifft und dass die Hilfe wirklich ge-
braucht wird. Die Berliner Szene ist unglaub-
lich vielfältig. Jeder Antrag war großartig, am 
liebsten hätten wir noch mehr Musikerin-
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nen und Musikern Konzerte zur Verfügung 
gestellt. Wir hoffen sehr, dass die Konzerte 
dann im Juni wieder analog mit Publikum 
stattfinden können.

Höre ich da raus – eine freie, leben- 
dige Szene ist keine Konkurrenz zu gro-
ßen Spielstätten wie Ihrer, sondern  
Ergänzung der Kulturszene? Durch das 
Projekt befürworten Sie ja quasi eine 
Verschmelzung der beiden Sphären.
Mit der Freien Szene kooperieren wir schon 
seit vielen Jahren. 300 Veranstaltungen sind 
nicht durch unser Orchester, sondern durch 
Veranstalterinnen, Musiker, Ensembles ge-
füllt. Mit dem Projekt #Freiraum wollen wir 
vor allem auch politisch ein Zeichen setzen. 
Häuser, die können, sollten Ausfallhonora-
re zahlen oder Räume zur Verfügung stellen. 
Uns hat das unser Schirmherr, der Kulturse-
nator Klaus Lederer, bewilligt und möglich 
gemacht.

Sollte der Lockdown aufgehoben wer-
den – wie kurzfristig könnten Sie  
ein Programm auf die Beine stellen? 
Wären Sie bereit für den Neustart?
Ja. Wir überarbeiten permanent unser Hy-
gienekonzept. Wie viele Musikerinnen und 
Musiker dürfen auf der Bühne sein? Welchen 
Abstand müssen sie haben? Darf gesungen 
werden? Wie werden Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter getestet? Wie gelingt Publikums-
verkehr? All das diskutieren wir kontinuier-
lich. Das Ziel muss immer sein: Wenn wir öff-
nen dürfen, wollen wir auch wirklich öffnen 
können. Aktuell peilen wir Mitte April an, 
nach Ostern. Darauf arbeiten wir hin.

Jetzt ist in diesem Jahr die Jubiläums-
Saison dran unter dem Motto: »Alles 
bleibt anders« … Was bedeutet das?
»Alles bleibt anders« lautete das Motto für 
das Jubiläum. Zum damaligen Zeitpunkt war 

es nicht auf Corona bezogen. Jetzt aber passt 
es natürlich perfekt. Wir wollen zum Aus-
druck bringen, dass eine Jubiläums-Saison 
auch ein Blick nach vorne sein sollte. Wir fei-
ern nicht nur 200 Jahre Rückblick, sondern 
bleiben in Bewegung. Nun konnten wir vie-
le Kompositionsauftragswerke nicht spielen. 
Die holen wir 2021/2022 nach und verlängern 
die Jubiläums-Saison. Wir möchten vielen 
Musikerinnen, Komponisten, Ensembles die 
Chance geben, ihre Werke, die sie für das Ju-
biläum geplant haben, auch aufzuführen.

Online sprechen Sie davon, auch  
die bewegte Geschichte des Hauses zu 
inszenieren, sprich: Bomben, Feuer, 
Wiederaufbau etc. Werden Sie auch die 
Corona-Pandemie durch eine Insze
nierung aufgreifen?
Sie sprechen einen wichtigen Punkt an. Digi-
tal ja, daran arbeiten wir gerade. Mehr kann 
ich noch nicht verraten. In unserer 200-jäh-
rigen Geschichte wird das Jahr der Pandemie 
aber eine ganz besondere Rolle spielen. Alles 
bleibt anders. Wir hoffen z. B., dass wir im Mai 
den Freischütz gemeinsam mit arte aufneh-
men können, haben außerdem ein Open Air 
und eine Gala organisiert. Florian Illies wird 
einen Text zur 200-jährigen Geschichte vor-
lesen. Wir haben viel vor und hoffen, dass das 
auch alles stattfinden kann. Die Krise wird 
dabei definitiv sichtbar werden – auch digital 
soll man sehen, was passiert ist in dieser Zeit.

Ende des Sommers 2019 ist bekannt ge-
worden, dass Ihr Vertrag bis 2024 ver-
längert wird. Als dann die Pandemie so 
heftig einschlug – gab es Momente, in 
denen Sie diesen Schritt bereut haben?
Nein, ganz ehrlich – daran habe nie gedacht. 
Ich war zu diesem Zeitpunkt bereits seit zehn 
Jahren an Bord. Vielmehr habe ich Dankbar-
keit empfunden, dass ich das Haus und das 
Orchester durch all die gemeinsamen Jahre 
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so gut kenne und nun durch die Krise hin-
durchsteuern kann. Ein persönlicher Neuan-
fang in der Krise wäre viel schwieriger gewe-
sen, weil man die Bedingungen eines frem-
den Hauses nicht kennt. So aber konnten wir 
schnell handeln. Eine Taskforce bilden, aus 
Orchester, Personalrat, Leitung. So ist uns 
auch schnell der Umstieg ins Digitale ge-
glückt. Bei all der Unruhe in Bezug auf die 
Finanzen bleibe ich als langjähriger Inten-
dant vielleicht auch gelassener. Die Vertrags-
verlängerung hat mich insofern eher posi-
tiv beeinflusst.

Was hat das Konzerthaus in Corona-
Zeiten finanziell getragen – sind es  
die Abonnenten?
Ja, auf jeden Fall. Die Abonnenten hatten ja 
schon ihr Abonnement bezahlt. Fast 90 % ha-
ben ihr Abo in Gutscheine umgewandelt und 
wollten ihr Geld nicht zurückhaben. Das war 
eine riesige Hilfe. Aber auch das Land Berlin 
hat uns unheimlich unterstützt und unse-
re Schulden, die wir im letzten Jahr gemacht 
haben, ausgeglichen. Das hat Entlastung ge-
schaffen. Ansonsten wären wir mit einem rie-
sigen Rucksack losmarschiert, hätten sparen 
müssen und Dinge nicht umsetzen können. 
Jetzt aber können wir nach der Krise quasi 
bei null starten, ohne Millionen-Minus im 
Rücken.

Herr Nordmann, wenn Sie sich einen 
idealen weiteren Verlauf wünschen 
könnten. Wie ginge es weiter mit dem 
Konzerthaus Berlin?
Ich wünsche mir, dass wir unser Stammpu-
blikum halten. Dass das Vertrauen in gro-
ße Veranstaltungen und den großen Musik-
saal nicht verloren geht. Die Lust auf klassi-
sche Musik soll die Angst, in einen Saal zu-
rückzukehren, überwinden. Ich wünsche mir 
gleichzeitig, dass wir durch die neuen digita-
len Formate auch ein neues Publikum gefun-

den haben. Und dass sie auf analoge Konzerte 
Lust machen. Unser Haus ist kein Elfenbein-
turm für ein paar wenige. Wir stehen für je-
den offen und bieten viele spannende Kon-
zertformate. Ich wünsche mir außerdem sehr, 
dass wir in der Kultur weiterhin Brücken bil-
den – auch zwischen Staaten. Das betrifft 
insbesondere das Touring. Tourneen haben 
durch ihren Umwelteinfluss einen negativen 
Touch bekommen. Gleichzeitig ist der Aus-
tausch zwischen Kulturnationen unglaublich 
wichtig. Trotzdem befürworte ich aber na-
türlich, dass man hier runterfahren und die 
Umwelt im Blick behalten muss. Wir müssen 
vernünftig mit unseren Ressourcen umgehen. 
Und zum Schluss wünsche ich mir, dass nach 
Corona kein Verdrängungswettbewerb ent-
steht, à la »nur der Stärkere gewinnt«. Die 
kulturelle Vielfalt in Deutschland ist groß-
artig, in vielen Orten gibt es Konzerthäuser, 
Opern, Theater. Wir dürfen nicht den Feh-
ler machen, bei der Kultur als Erstes zu spa-
ren. Es darf nicht passieren, dass am Ende 
nur noch Konzerthäuser in drei großen deut-
schen Städten stehen und unter Tourismus-
faktoren abgerechnet wird. Vielfalt muss aus 
dem Wunsch heraus erhalten bleiben, dass 
Bildung und Kultur wichtig sind.
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Arbeitsfähigkeit  
der Tanzszene erhalten
Michael Freundt — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 
 
 

Die große Verzweiflung der Tanzschaffenden 
wächst, inzwischen melden zahlreiche Tanz-
schulen Insolvenz an – immer dramatischer 
werden die Nachrichten aus der Tanzszene, 
welche die Geschäftsstelle des Dachverband 
Tanz erreichen. Einzelne stellen ihre Exis-
tenz zur Disposition. Orte, die seit Jahrzehn-
ten Gemeinschaft stiften, werden geräumt. 
Auch wenn die Hilfsprogramme viele errei-
chen, Frust und Drohungen der Nicht-Geför-
derten werden drastischer, mit Grund.

Hinzu kommt, dass Tanzen in den letzten 
Monaten als ebenso gefährlich wie Singen 
und Musizieren eingeschätzt wurde, ohne 
allerdings auf vergleichbare Expertisen wie 
in der Musikermedizin verweisen zu können. 
Und wenn Tanzschaffende lange Zeit nicht 
trainieren, proben, aufführen können – ruht 
ihr Körper, verlieren sie ihr künstlerisches 
Instrument. 

Zugleich ist die Hoffnung groß, dass es mit 
den Hilfsprogrammen aus Neustart Kultur 
gelingt, die Arbeitsfähigkeit der Tanzszene 
zu erhalten. 

Im Mai entwickelten die gemeinnützige 
Kulturorganisation Diehl+Ritter, das Natio-
nale Performance Netz und der Dachverband – 
drei Institutionen, die bereits Tanzförderpro-
gramme Der Beauftragten der Bundesregie-
rung für Kultur und Medien betreuen – das 
Konzept einer koordinierten Bundestanzför-

derung. Vorausgegangen war eine umfang-
reiche Studie der regionalen Tanznetzwerke 
und des Dachverbands, die die Verluste von 
Tanzschaffenden, Tanzensembles, Spielstät-
ten und Tanzschulen bei einem Lockdown 
zwischen März und Juli mit 130 Millionen be-
zifferte. Diese Studie und weitere Recherchen 
wurden Ende April im Arbeitskreis Tanzför-
derung Stadt-Land-Bund vorgestellt. Der Ar-
beitskreis, welcher bereits 2013 etabliert wur-
de und mehrfach im Jahr die Fachbereiche der 
Kulturämter, Länderreferate und Förderins-
titutionen des Bundes verbindet, analysier-
te den Bedarf vor Ort und gab Empfehlungen 
für Hilfsprogramme im Tanz. Drei aufeinan-
der abgestimmte Förderprogramme stärken 
seit Juli 2020 den Tanz in der Corona-Krise: 
»Tanzpakt Reconnect« fördert den Erhalt von 
künstlerischen und Produktionsstrukturen, 
»Stepping Out« bringt Choreografien von den 
Bühnen in den Stadt- oder digitalen Raum 
und »Dis-Tanzen« fördert Reflexions- und Re-
chercheprojekte von Tanzschaffenden und 
unterstützt Sonderprojekte von Tanzschu-
len. Die drei Programme wurden aus Neustart 
Kultur mit 20 Millionen Euro ausgestattet – 
angesichts des Bedarfs nur ein Bruchteil des 
Notwendigen und zugleich über Juryverfah-
ren möglichst passgenau eingesetzt, als Hil-
fen in der Gegenwart, aber auch zur Neuauf-
stellung für die Zukunft. 
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Diese Mittel, weitere Programme in Neustart 
Kultur und das Instrument der Kurzarbeit 
an den Stadt- und Staatstheatern haben bis 
heute wichtige Strukturen im Tanzbereich – 
Tanzschaffende und Ensembles – erhalten. 
Jetzt muss das zweite Neustart-Programm 
schnellstens wirksam werden. Es braucht für 
die kommenden Monate eine bundesweite 
Strategie, wie die Theater wieder öffnen kön-
nen, Tanzkunst und Tanzvermittlung wie-
der auf die Bühne und in die Tanzschulen 
kommen. Und jetzt muss der Dialog begin-
nen, wie Städte, Länder und der Bund ge-
meinsam die Kultur erhalten. Im Februar ha-
ben wir begonnen, diese Themen im Arbeits-
kreis Tanzförderung am Beispiel des Tanzes 
zu diskutieren.
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Wir müssen reden!
Wie kann der Freien Szene  
jetzt geholfen werden?
Stephan Behrmann — Politik & Kultur 5/2020 
 
 
 
 

Die zurückliegenden Wochen sind geprägt 
von dramatischen Entwicklungen, die Euro-
pa und die Welt so in den letzten Jahrzehnten 
nicht zu bewältigen hatte. Die fast vollstän-
dige Stilllegung des öffentlichen Lebens in 
Deutschland und weiten Teilen Europas be-
deutet eine gewaltige Zäsur für die gesam-
te Gesellschaft. Die Künste sind ein unver-
zichtbarer Teil dieser Gesellschaft. In allen 
Sparten – unabhängig davon, ob instituti-
onell oder frei – ist der Shutdown eine un-
mittelbar spürbare Bedrohung der Existenz. 
Die Freie Szene ist besonders hart getrof-
fen, weil die Akteurinnen und Akteure nicht 
durch eine Institution aufgefangen werden 
und es ihnen auch im »normalen Betrieb« 
nur eingeschränkt möglich ist, nennenswer-
te Rücklagen zu bilden.

Die Bundes- und Landespolitik hat in den 
ersten Tagen der Krise beeindruckend schnell 
reagiert. Jetzt, einige Wochen später, ergibt 
sich ein differenzierteres Lagebild und die 
anfängliche Zuversicht vieler Kunstschaf-
fender ist einer großen Verunsicherung ge-
wichen. Das hat einerseits mit einer grund-
sätzlichen Sorge zu tun, dass die in den Küns-
ten gewachsenen Strukturen im Zuge einer 
neuen gesellschaftlichen Prioritätensetzung 
perspektivisch unwiederbringlich verloren 
gehen. Die Verunsicherung hat andererseits 
mit den Hilfsmaßnahmen selbst zu tun, mit 

ihrer Umsetzung und mit zahlreichen Rege-
lungslücken. In der Diskussion, die im Aus-
schuss für Kultur und Medien des Deutschen 
Bundestages am 22. April 2020 geführt wor-
den ist, gibt es durchaus positive Signale. Es 
deutet sich die Bereitschaft an, Soloselbstän-
digen, Freiberuflerinnen und Freiberuflern 
zu ermöglichen, im Rahmen der Soforthilfe 
von Bund und Ländern persönliche Lebens-
haltungskosten geltend zu machen – nach 
dem Modell Baden-Württembergs. Das ist 
eine zentrale Forderung der Allianz der Frei-
en Künste mit ihren 18 Mitgliedsverbänden 
aus dem Bereich der Freien Szene. Darüber 
hinaus wichtig war die Feststellung im Aus-
schuss, dass die Mitgliedschaft in der Künst-
lersozialkasse (KSK) bei der Gewährung von 
individuellen Hilfen für Kunstschaffende – 
wie sie der Freistaat Bayern jüngst auf den 
Weg gebracht hat – nur ein Kriterium unter 
mehreren sein kann, da dadurch viele solo-
selbständige Kunstschaffende leer ausgehen, 
die nicht Mitglied in der KSK sein können.

Gleichzeitig offenbarten sich in der Aus-
schuss-Diskussion nach wie vor gravierende 
Missverständnisse über die Position der Frei-
en Szene sowie die Konsequenzen, die sich 
bei der praktischen Umsetzung der Hilfsmaß-
nahmen für die Kunstschaffenden ergeben. 
Die Rückmeldungen der Freien Szene zum 
Sozialschutzpaket gründen weder auf emo-
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tionalen Vorbehalten gegenüber dem SGB II, 
noch geht es um eine Sonderrolle der Küns-
te. Das von uns ausdrücklich empfohlene Mo-
dell in Baden-Württemberg ist keine Sonder-
lösung für die Kunstschaffenden, sondern gilt 
für alle Freiberuflerinnen, Freiberufler und 
Soloselbständigen. Dass die vereinfachte 
Grundsicherung für einzelne Akteurinnen 
und Akteure eine hilfreiche Überbrückung 
darstellen kann, lässt sich nicht bestreiten. 
Aber für die Mehrheit der freiberuflichen und 
soloselbständigen Kunstschaffenden ist die 
Grundsicherung nicht das passende Instru-
ment zur Existenzsicherung. Dafür gibt es 
handfeste Gründe.

In der Grundsicherung wird die wirt-
schaftliche Handlungsfähigkeit und Eigen-
ständigkeit der freiberuflichen Kunstschaf-
fenden stark eingeschränkt und reglemen-
tiert, denn trotz der durch Corona bedingten 
Vereinfachungen sind die umfassenden Re-
chenschaftspflichten über persönliche und 
betriebliche Vorgänge keineswegs außer Kraft 
gesetzt. Ja, die Vermögensprüfung ist ausge-
setzt, und es gibt auf den ersten Blick großzü-
gige Freigrenzen beim Vermögen. Aber gro-
ße Unsicherheit besteht nach wie vor darü-
ber, was als Vermögen anzurechnen ist. Pro-
blematisch ist auch die Verrechnung von 
Einkommen. Kunstschaffende haben häu-
fig eine stark schwankende Einkommenssi-
tuation. Honorare werden oft erst Wochen 
nach erbrachter Leistung bezahlt, Tantie-
men in unregelmäßigen Abständen, Stipen-
dien und Preisgelder nach schwer planbaren 
Juryentscheidungen. Bei allen Zahlungsein-
gängen, die sich auf früher erbrachte Leis-
tungen beziehen, gilt das Zuflussprinzip, wo-
nach die Einkünfte mit der Grundsicherung 
zu verrechnen sind. Hinzu kommt eine große 
Rechtsunsicherheit in den Jobcentern. Hier 
gibt es in der Praxis eine regional sehr unter-
schiedliche Auslegung der Verwaltungsvor-
schriften. Diese ungeklärten Detailfragen und 

die uneinheitliche Handhabung sorgen für 
eine große Unsicherheit bei den Künstlerin-
nen und Künstlern, das hat nachhaltige Aus-
wirkungen auf ihre unternehmerische Praxis. 

Ein weiterer Punkt ist der bürokratische 
Aufwand. Es macht wenig Sinn, in eine länge-
re Diskussion über die Frage zu verfallen, wie 
viele Seiten ein Antrag auf Grundsicherung 
umfasst. Allerdings sind es deutlich mehr als 
fünf, und es kommen eine Reihe von Anlagen 
hinzu sowie eine nach wie vor umfassende 
Offenlegungspflicht zu Konten und Vermö-
gensverhältnissen – auch des Partners oder 
der Partnerin in der sogenannten Bedarfsge-
meinschaft. An dieser Stelle wird die Kom-
pensation unverschuldeter, krisenbeding-
ter Honorareinbußen aus künstlerischer Tä-
tigkeit quasi privatisiert. All diese Einwände, 
die sich im Detail auch weiter konkretisieren 
und belegen lassen, machen deutlich, dass 
es sich bei der Grundsicherung keinesfalls 
um ein einfaches, schnelles und unbürokra-
tisches Verfahren handelt.

Mit Blick auf die aktuelle Situation bleibt 
der Ruf nach einer bundesweit einheitlichen 
Anpassung der Soforthilfe des Bundes – ori-
entiert am Baden-Württemberg-Modell – auf 
der Agenda. Hier darf der Ball nicht zulasten 
der Freischaffenden und Soloselbständigen 
zwischen Bund und Ländern hin und her ge-
spielt werden.

Darüber hinaus gibt es eine Reihe weite-
rer dringender Forderungen. Bei vom Bund 
geförderten Kulturprojekten braucht es eine 
zusätzliche krisenbedingte Anpassung der 
Förderrichtlinien, z. B. eine Aussetzung der 
Premierenpflicht, die Möglichkeit, in bereits 
geförderten Projekten Ausfallhonorare zu 
zahlen, zusätzliche Kosten von Projektver-
schiebungen geltend zu machen, Projekte in 
das kommende Wirtschaftsjahr zu verschie-
ben etc. Klar ist, dass die Krise bis weit in das 
kommende Jahr reichen wird. Im Hinblick 
auf die bereits jetzt drohenden finanziellen 
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Engpässe bei der kommunalen Versorgung 
braucht es darüber hinaus eine konzertier-
te Aktion von Bund, Ländern und Kommu-
nen zur langfristigen Sicherung der kulturel-
len Infrastruktur, beispielsweise durch einen 
Kulturinfrastrukturfonds, wie ihn der Deut-
sche Kulturrat in die Diskussion bringt.  

In Zeiten sich häufender Positionspapie-
re, Petitionen und offener Briefe empfehlen 
wir dringend einen großen Runden Tisch der 
Kultur für einen offenen und direkten Aus-
tausch der Politik mit allen wichtigen Inte-
ressenvertretungen, Netzwerken und Stake-
holdern und natürlich der Vertretungen von 
Bund, Ländern und Kommunen – auch zu 
der Frage, wie eine schrittweise Öffnung des 
Kulturbetriebs organisiert werden kann. Wir 
müssen reden!
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Rasender Stillstand 
Freie Szene: Hilfssysteme  
radikal vereinfachen
Stephan Behrmann — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 

Ja, die Kulturmilliarde war wichtig und dass 
eine zweite Milliarde kommen wird, ist gut. 
Ja, in der Überbrückungshilfe III werden die 
Künste inzwischen gesehen, auch das Be-
wusstsein, dass bei den Soloselbständigen 
etwas passieren muss, ist inzwischen stärker 
vorhanden als noch vor Monaten. Aber die 
Probleme sind dabei mitnichten vom Tisch. 
Viel zu lange hat es gedauert, bis die Interes-
senvertretungen durchgedrungen sind. Noch 
immer fallen zu viele durch das Raster und 
selbst für die, die Zugang zu staatlichen Hil-
fen haben, hören die Probleme nicht auf.

Seit fast einem Jahr befinden sich alle – 
Geförderte und Ungeförderte – in einem er-
müdenden Mahlstrom: Den Förder-Dschun-
gel durchforsten, die Widersprüche zwischen 
Pressemitteilungen und FAQ erforschen, ei-
gene Umsätze berechnen, mit Außenständen 
jonglieren, Steuerberatung konsultieren, die 
Künstlersozialkasse kontaktieren, mit Inte-
ressenvertretungen sprechen, auf die Mög-
lichkeit der Antragstellung warten, Anträge 
stellen, die FAQ screenshotten, weil sie sich 
vermutlich bald schon wieder geändert ha-
ben werden, auf die Bewilligung warten, auf 
Geld warten, mit Sorge vor Rückforderun-
gen leben, Veranstaltungen umplanen, Hy-
gienemaßnahmen vorbereiten, Veranstal-
tungen erneut umplanen, Geld zurücklegen, 
Geld lieber nicht zurücklegen, nochmals Be-

ratung suchen, widersprüchliche Auskünfte 
erhalten, Verwendungsnachweise erstellen, 
Sachberichte schreiben, Nebenjobs organi-
sieren, Nebenjobs machen, parallel die Kin-
der ganztags betreuen und alles wieder von 
vorne. Das Zermürbende hat am Ende wenig 
mit der Pandemie selbst zu tun, sondern vor 
allem mit einem viel zu komplizierten Ap-
parat und mit Systemen, für die die Arbeits-
realität der Selbständigen, der hybrid Arbei-
tenden und der kleinen, freien Unternehmen 
nach wie vor etwas Fremdes ist. Die überbor-
dende Bürokratie der Corona-Hilfen ist eine 
gigantische Vernichtungsmaschine für Zeit, 
Energie und Zuversicht. 

Das gilt für die Kunstschaffenden. Aber 
das gilt in gleichem Maße auch für die Politik 
und die Verwaltung, die sich zunehmend in 
ihren selbst geschaffenen Konstrukten ver-
heddern. Die Komplexität der Systeme – ins-
besondere bei den Wirtschaftshilfen – ver-
setzen auch die Interessenvertretungen in 
ein merkwürdiges Dilemma. Je mehr die Sze-
ne-Vertretungen gehört werden, je öfter die 
Rechtsgrundlagen der Fördersysteme infol-
gedessen richtigerweise angepasst werden, 
desto unübersichtlicher wird es. Die Politik 
ist inzwischen durchaus zugänglich; es gibt 
beachtliche Lernkurven und viel ehrliches 
Bemühen. Aber all das mündet nie in Verein-
fachung, sondern immer in einer noch wei-
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teren Verkomplizierung. Die Systeme und 
unser Denken, wie Hilfen konstruiert wer-
den, brauchen eine radikale Vereinfachung. 
Die Hilfen sind letztlich vom Misstrauen be-
stimmt, von der Sorge, dass es Mitnahmeef-
fekte bzw. einen unberechtigten Zugriff auf 
Steuergelder gibt und dass Ungleichheiten 
entstehen. Der Witz ist: Mitnahmeeffekte 
und Ungleichheiten gibt es trotz der Kom-
plexität der Systeme.

Im Grunde braucht es in Ausnahmesitu-
ationen einen Vertrauensvorschuss und die 
Grundannahme, dass es denen, die die Hilfen 
in Anspruch nehmen, nicht um Bereicherung 
und persönliche Vorteilnahme geht, sondern 
darum – ohne Berufswechsel –, durch die Kri-
se zu kommen. Es braucht Hilfen, die grund-
sätzlich von der Praxis ausgehen und nicht 
von den Haushaltsordnungen. Mit Blick auf 
die Zukunft sollten wir bereits in der Kri-
se mit einer kritischen Durchsicht unserer 
Haushaltsordnungen und Förderverfahren 
beginnen. Ähnliches gilt für unsere sozialen 
Sicherungssysteme, die noch immer weitge-
hend aus der Logik des Normalarbeitsverhält-
nisses gedacht sind. Mehr als zuvor braucht 
es einen breiten ressort- und branchenüber-
greifenden Dialog, auch unter Einbeziehung 
der Interessenvertretungen. Bei dieser Ge-
legenheit reden wir dann auch noch einmal 
über die Behauptung, die Kunst gehöre zum 
Bereich Freizeitgestaltung. 
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Das Publikum macht die Musik
Die Auswirkungen des Coronavirus  
auf den Musikbereich
Andreas Kolb — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 

»Das Coronavirus ist auch ein Angriff auf ein 
Lebensmodell der vielen Künstlerinnen und 
Künstler, die die Kulturnation Deutschland 
ausmachen und prägen«, sagte Kulturstaats-
ministerin Monika Grütters Mitte März der 
Deutschen Presse-Agentur in Berlin. Die zah-
lenmäßig größte Gruppe unter den Künst-
lern sind die Musikerinnen und Musiker, weil 
sie sich in Komponisten, Interpreten sowie 
Instrumental- und Musikpädagogen gliedern. 
Besonders betroffen sind die Aushilfen an 
Orchestern, die nicht auf einer festen Stel-
le sitzen, und die Freiberufler – eine Grup-
pe, deren Zahl in den vergangenen vier Jahr-
zehnten enorm zugenommen hat. 

Der Autor sieht das Geschehen aus der 
Sicht des Redakteurs der Musikfachzeitschrift 
neue musikzeitung (nmz) und hat die Folgen 
des Shutdowns des Musiklebens daher haut-
nah miterlebt. Gleichzeitig mit den Konzert-
absagen und Schließungen von Musikschu-
len und Musikhochschulen kamen die ersten 
Hilferufe an die Politik: Die Forderungen rei-
chen von Nothilfefonds, Grundsicherungs-
aufstockung bis zum temporären Grundein-
kommen. Und alles muss schnell gehen, sonst 
bricht der Musikbereich weg. Zu Recht, denn 
die Erfahrungen vergangener Jahre zeigen 
es schmerzvoll: Was weg ist, ist weg. Eben-
falls unmittelbar betroffen sind die Verlage 
und deren Mitarbeiter. Massive Umsatzein-

brüche, Homeoffice und Kurzarbeit waren die 
Folge. Mit Vehemenz wurden daher Forde-
rungen an die Politik laut. »Wir sind irritiert 
und auch enttäuscht«, so Detlef Kessler, In-
haber und Geschäftsführer des AMA Verlags 
in den ersten Tagen der Krise, »dass die Poli-
tiker aus Bund, Ländern und Gemeinden sich 
nicht sehen und hören lassen, sondern viel-
mehr die verunsicherte Kulturszene alleine 
lassen und keine Wegweiser und keine Mut-
macher sind, um vielleicht mit Zuschüssen 
für den Mittelstand zu helfen, damit die ge-
samte Kulturszene nicht in Gefahr gerät, ka-
puttzugehen.« Diese erste Enttäuschung ist 
inzwischen etwas abgemildert, denn Bundes-
regierung und Länder haben diverse Nothilfe-
pakete auf den Weg gebracht, von denen auch 
die Kulturwirtschaft profitieren soll. 

Barbara Scheuch-Vötterle, Verlegerin beim 
Bärenreiter Verlag, betont, dass »kurzfristig 
die derzeitige Praxis, Veranstaltungen abzu-
sagen, zwar zu unmittelbaren Umsatzein-
bußen führt, dennoch sind wir der Meinung, 
dass diese Maßnahmen notwendig sind, da-
mit Gesellschaft und Wirtschaft diese Pha-
se bestmöglich bewältigen. Wünschenswert 
wäre aus unserer Sicht allerdings eine bun-
deseinheitliche Regelung, die Veranstaltern 
und Künstlern Sicherheit im Umgang mit der 
Situation bietet, die für alle Beteiligten neu 
ist.«
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1719 in Leipzig gegründet und heute in Wies-
baden beheimatet, ist Breitkopf & Härtel der 
älteste Musikverlag der Welt. Der geschäfts-
führende Gesellschafter Nick Pfefferkorn legt 
Wert darauf, »dass mit der Lockerung der Zu-
gänglichmachung von Kurzarbeit schon mal 
ein wesentlicher Schritt getan ist. Ich kann 
mir vorstellen, dass für viele Kollegen/-innen 
im Verlags- und Handelsbereich auch kurz-
fristige Liquiditätshilfen essenziell sein wer-
den«.

Johannes Graulich, Geschäftsführer beim 
Carus-Verlag in Stuttgart, stößt ins gleiche 
Horn: »Der Kulturbereich benötigt weiter-
hin auf allen Ebenen eine breite Unterstüt-
zung, sodass wir in Deutschland Qualität und 
Quantität an musikalischen Angeboten be-
halten können. Ganz konkret muss es aktu-
ell darum gehen, dass die Ausfälle von Kon-
zerten und Aufführungen für Künstler und 
Veranstalter nicht existenzgefährdend sind.« 

»Eine ähnlich deutliche und flächende-
ckende Anerkennung des Stellenwerts unse-
rer Branche haben wir selten erlebt«, meint 
Barbara Haack, Verlagsleiterin der ConBrio 
Verlagsgesellschaft und Herausgeberin der 
nmz, in ihrem Editorial zur nmz-Ausgabe 
April 2020 zu den Reaktionen aus der Poli-
tik und vonseiten der Öffentlichkeit. Haack 
weist darauf hin, dass es die Verlagsbran-
che bereits in den letzten zehn Jahren nicht 
leicht gehabt habe: »Finanzkrise, Urheber-
rechtsverletzungen, VG-Wort-Urteil, zuletzt 
der Datenschutz, der Zeit und Geld gekostet 
hat.« Doch sie bekräftigt auch den Willen des 
Verlagshauses, die Leser der nmz weiterhin 
monatlich mit Nachrichten, Hintergründen 
und Berichten aus Musik, Musikwirtschaft 
und Kulturpolitik zu beliefern.

Inzwischen hat die Bundesregierung ein 
etwa 40 Milliarden schweres Programm fer-
tiggestellt, das auch den vielen Soloselb-
ständigen in Kunst, Kultur und Medien hel-
fen soll. Monika Grütters spricht von einem 

»Rettungsschirm gerade auch für den Kul-
turbereich«. Auch zahlreiche Bundeslän-
der setzen eigene Soforthilfen auf. Neben 
staatlicher Hilfe gab und gibt es eine gro-
ße Welle der Solidarität. Für den Musikbe-
reich sind hier Initiativen der GEMA, der GVL 
oder der Deutschen Orchester-Stiftung zu 
nennen. Mit Umfragen versuchen der Deut-
sche Musikrat, das Musikland Niedersach-
sen oder auch die Gewerkschaft ver.di Fak-
ten und Bedarfe zu ermitteln.

In den Musikschulen, kommunal oder pri-
vat, werden in diesen Tagen neue Wege des 
Musikunterrichts erprobt. So melden sich 
etwa Dozentinnen und Dozenten per Mail, 
Skype und WhatsApp bei ihren Schülern, 
um sie beim Üben zu Hause zu unterstützen, 
neue Hausaufgaben zu geben und ihre Fra-
gen zu beantworten. »Lasst uns weiter zu-
sammen Musik machen«, heißt hier die De-
vise. Zusammen mit Vereinen, Tanzschulen, 
Fitnessstudios machen einzelne Schulen Auf-
klärungsarbeit, um mögliche Kündigungen 
zu vermeiden.

Es stellt sich auch die Frage, was die Pan-
demie mit der Kunst macht, konkret mit der 
Musik. Wird der Konzertbetrieb wieder aufs 
heutige Level »hochfahren«? Welche Kon-
zertveranstalter, Ensembles und Häuser sind 
womöglich Opfer der Krise geworden? 

Und was ist mit dem Publikum? Etliche 
Bemühungen um neue Konzertvermittlungs-
formate wie Livestreams und Podcasts oder 
audiovisuelle Tonträger machen es offen-
sichtlich: Das Konzerterlebnis ist durch ein 
virtuelles nicht zu ersetzen. Ohne Zuhörer 
ist die Musik nichts.
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Musikschulen und Covid-19:  
virtuell, virulent, virtuos, vivace
Corona drängt Musikschulen  
in die digitale Welt
Matthias Pannes — Politik & Kultur 4/2020 
 
 

»Und Musikschulen werden geschlossen.« 
Als die Bundeskanzlerin am 16. März diesen 
Beschluss – in der Aufzählung der zu schlie-
ßenden Einrichtungen erst nach den Bordel-
len, aber immerhin von ihr explizit genannt – 
verkündete, war mir völlig klar, dass dies 
nicht eine kurze Unterbrechung von Unter-
richt sein würde, etwa so, wie wenn ein Was-
serschaden ein Musikschulgebäude unbe-
nutzbar gemacht hätte, sondern dass es sich 
um nichts Geringeres als um eine Zeitenwen-
de im Musikschulwesen handeln würde, um 
den Beginn einer Umwertung der Werte. Ein 
Kairos, der blitzartig die bisher bedächtig-
systematische Auseinandersetzung mit di-
gitalen Angebotsformen, Materialien, Me-
thoden und Techniken in ein kreativ-chao-
tisches Suchen nach geeigneten Plattformen, 
Tools, Apps und Programmen transformieren 
würde. Die enormen »Nebenwirkungen« die-
ser Pandemie setzen Musikschulen als im-
mer schon lernende und reformfähige Or-
ganisation der kommunalen Bildungsland-
schaft nunmehr einem ebenso rasanten wie 
für die Zukunft grundlegenden Wandel aus: 
Die große Vielfalt der Akteure ringt eben-
so kontrovers wie kreativ mit der Spannwei-
te unterschiedlicher Kompetenzen, Einstel-
lungen, Befindlichkeiten und Temperamen-
te in bewegter Diskussion um das richtige 
Ziel, das richtige Maß und den richtigen Weg 

in der notwendig digitalen Entwicklung von 
Musikschulen – oder über einen vor Ort zu 
findenden, vielleicht dann einrichtungsweit 
auszuhandelnden Kompromiss: von der spie-
lerisch-anarchischen Graswurzelbewegung 
einer zunehmenden Zahl innovativer Lehr-
kräfte, als Early Birds oder Digital Natives, 
über die Ordnungs- und Strukturierungsbe-
mühungen des Führungspersonals gegen-
über Eltern und Politik, Schülerinnen und 
Schülern sowie Unterrichtenden bis hin zu 
den sich für die Rettung und Bewahrung tra-
dierter Werte und der Alleinstellungsmerk-
male des konventionellen musikpädagogi-
schen Bildungssettings an der Musikschu-
le verantwortlich Fühlenden, die damit aber 
nicht zwangsläufig in die Ecke Ewiggestri-
ger zu stellen wären und auch nicht schab-
lonenhaft nur in der älteren Generation zu 
vermuten sind.

In einer derartigen Krise gilt es umso mehr, 
zur eigenen Zukunft aufzubrechen und die-
se zu gestalten zu versuchen. Victor Hugos 
Aphorismus mag hier leiten, wenn man die 
Gefahr der existenziellen Bedrohung über-
wunden haben wird: »Die Zukunft hat viele 
Namen – für Schwache ist sie das Unerreich-
bare, für die Furchtsamen das Unbekannte, 
für die Mutigen die Chance.« Die Zukunft der 
Musikschule ist hybrid: Unterricht von Lehr-
kräften mit Schülerinnen und Schülern wird 
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als Kern von Musikschularbeit weiter beste-
hen und unverzichtbar bleiben – aber er wird 
auch grundlegend durch Implementierung 
von Online-Features und Nutzung digitaler 
Werkzeuge verändert werden. Individualisie-
rung und Emanzipation des Lernens, Umgang 
mit Heterogenität und Partizipation, Aug-
mented Reality und innovative Formen von – 
auch nonverbaler – Kommunikation und Ver-
fügbarkeit von Wissen, spielerische Vermitt-
lungs- und Aneignungsmethoden, kreative 
Prozesse und Produkte und letztlich eine 
stärker inklusive Ausrichtung des Bildungs-
organismus Musikschule werden eine we-
sentlich stärkere Rolle spielen. Diese Aspek-
te und Faktoren werden nach den ungeheu-
ren Herausforderungen, die Covid-19 aktuell 
und in naher Zukunft für die einzelnen Men-
schen, für unsere Gesellschaft und deren de-
mokratische wie soziale Verfasstheit sowie für 
die zur Krisenbewältigung systemrelevanten 
Infrastrukturen derzeit mit sich bringt, beim 
»Hochfahren« des öffentlichen Lebens an Be-
deutung in Kultur- und Bildungseinrichtun-
gen, in der Musikschule, gewinnen. Vor al-
lem deshalb, weil Sensibilität, Achtsamkeit, 
Wertebewusstsein, Kreativität, Ausdrucks-
fähigkeit und neu wahrgenommene Selbst-
wirksamkeit für ein Koordinatensystem unse-
rer mitmenschlichen Positionsfindung nach 
dem Corona-Armageddon in allen Konstel-
lationen menschlicher Existenz überlebens-
wichtig werden.

Die apokalyptischen Bedrohungen der 
Gegenwart gilt es jedoch zuerst abzufan-
gen – sowohl für die einzelnen Lehrkräfte 
wie für die Musikschulen, an denen sie tätig 
sind und weiter tätig sein wollen. Hier sind 
die wegbrechenden Einnahmen aus Gebüh-
ren bzw. Entgelten für die einzelne Einrich-
tung noch nicht seriös zu beziffern – Insol-
venzrisiken bestehen aber durchaus zumin-
dest für das Drittel der VdM-Musikschulen, 
das in privatrechtlich organisierter Träger-

schaft aufgestellt ist. Hier sind aufgrund der 
Gemeinnützigkeit in der Regel kaum Rückla-
gen gebildet; gleichwohl sind die laufenden 
Kosten für den Betrieb weiterhin zu finanzie-
ren. Für diese Betriebsformen sind die erwei-
terten Möglichkeiten der Kurzarbeit nutzbar. 

Unterrichtsausfall über einen längeren 
Zeitraum führt zu Einnahmeausfall, egal ob 
durch Gebührenerstattung oder durch Kün-
digung der Unterrichtsverträge. Die Auffang-
versuche durch digitale Angebote zur Abwen-
dung von Kündigung oder Erlöschen gegen-
seitiger Leistungs- und Vergütungsansprü-
che – sowohl im Verhältnis Musikschule und 
Nutzer wie im Verhältnis Honorar-Lehrkraft 
zur Musikschule – gelten nur dann als Unter-
richts-Surrogat, wenn eine Einwilligung der 
Gebühren-/Entgeltpflichtigen hierzu vorliegt.

Am Ende der Vergütungskette stehen die 
freiberuflichen Lehrkräfte mit Unterrichtstä-
tigkeit auf Honorarbasis, die personell einen 
zahlenmäßig hohen Anteil am Musikschul-
angebot bestreiten, wenn auch die Anzahl der 
erteilten Jahreswochenstunden durch die-
se Gruppe in Relation zur Gesamtstunden-
zahl gegenüber Angestellten etwas niedri-
ger liegt. Hier zeigt sich die Berechtigung des 
Stuttgarter Appells des VdM aus 2017 mit der 
Forderung nach mehr Anstellungsverhältnis-
sen in den Musikschulen. Honorarkräfte fal-
len als Selbständige wie als Künstlerinnen 
und Künstler unter den Rettungsschirm des 
Bundes wie unter das entsprechende Nothil-
fepaket des jeweilig zuständigen Landes, die – 
notabene – Pressemeldungen von Staatsmi-
nisterin Monika Grütters zufolge vermutlich 
kumulativ angewendet werden können sollen, 
was aber zu verifizieren wäre. Honorarkräf-
te dürfen hierbei aber nicht durch das Ras-
ter von Ressortzuständigkeiten fallen: frei-
berufliche Musikpädagoginnen und -päda-
gogen sind nicht deshalb weniger Künstler, 
weil Musikschulen nicht bei Der Beauftragten 
der Bundesregierung für Kultur und Medien 
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ressortieren; Honorarkräfte an Musikschulen 
sind nicht deshalb weniger selbständig und 
dem unternehmerischen Risiko ausgesetzt, 
weil sie ihre freie Unterrichtstätigkeit an ei-
ner kommunalen oder in kommunaler Unter-
haltsverantwortung stehenden Musikschule 
ausüben. Musikschulen haben auch in die-
ser schwierigen Zeit ein Interesse daran, mit 
diesen oft langjährig freiberuflich »an« einer 
Musikschule Tätigen weiter in Verbindung 
zu bleiben, für die Zeit nach Corona, mit ih-
rer Kenntnis der Situation vor Ort, mit ihrer 
Erfahrung bezüglich wirksamer Unterrichts-
gestaltung. Vor allem auch, um gemeinsam 
mit den angestellten Lehrkräften den Schü-
lerinnen und Schülern bei Wiederöffnung der 
Musikschulen sofort weiterhin eine fundier-
te, qualitativ gute Bildungsleistung gewähr-
leisten zu können und dazu in der Zeit der 
Schließung die Bindung von Schülern/Nut-
zern wie von Lehrkräften an die Musikschu-
le nicht abreißen zu lassen.
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Tötet das Virus den Jazz?
Viele Musikerinnen und Musiker stehen  
in der Corona-Krise vor dem Aus
Urs Johnen — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 

»Jazz is not dead, it just smells funny – Jazz 
ist nicht tot, er riecht nur komisch.« So amü-
sant dieses Bonmot von Frank Zappa sein 
mag – die aktuelle, durch die rasante Aus-
breitung des neuartigen Coronavirus verur-
sachte Krise lässt ernste Befürchtungen auf-
kommen, dass der Spaß für viele Jazzmusi-
kerinnen und -musiker bald vorbei sein wird.

Abgesagte Messen wie die jazzahead! in 
Bremen oder die Musikmesse in Frankfurt, 
geschlossene Konzertorte und auf unbe-
stimmte Zeit verschobene Veranstaltungen: 
Von der Corona-Krise sind Großveranstaltun-
gen genauso betroffen wie unzählige Jazz-
clubs und Kleinkunstbühnen. Die Kulturbran-
che ächzt, und gerade die überwiegend frei-
beruflichen Jazzmusikerinnen und -musiker 
werden von den verhängten Maßnahmen hart 
getroffen und in ernste wirtschaftliche Be-
drängnis gebracht. Manche Existenz steht vor 
dem finanziellen Abgrund. Kurzfristig bedeu-
ten die Absagen und Schließungen für nahe-
zu sämtliche Kunst- und Kulturschaffenden 
de facto ein Berufsverbot. Unmittelbar betrifft 
das nahezu alle Jazzmusiker und -lehrende 
in Deutschland. Über die mittel- und lang-
fristigen Auswirkungen kann zum jetzigen 
Zeitpunkt nur spekuliert werden. Auch wenn 
die häusliche Isolation dazu führt, dass neue 
Formen der künstlerischen Produktion und 
der pädagogischen Arbeit ausprobiert wer-

den, so stehen zahllose Einzelkünstlerinnen 
und -künstler, Ensembles, aber auch Veran-
staltungsorte und Labels vor dem Ruin.

Gerade die freischaffenden Akteurinnen 
und Akteure der ohnehin unterfinanzierten 
Jazzszene geraten wie viele andere selbstän-
dige Kunst- und Kulturschaffende durch ab-
sagebedingte Verdienstausfälle unmittelbar 
in wirtschaftliche Bedrängnis. Ein Blick in die 
von der Bundesregierung finanzierte Jazzstu-
die 2016 schafft beklemmende Gewissheit: 
Die Hälfte der Jazzmusikerinnen und -musi-
ker in Deutschland verfügt über ein Jahres-
bruttoeinkommen von weniger als 12.500 
Euro – nicht musikalische Tätigkeiten in-
begriffen. Dass bei einem Bruttoverdienst 
knapp über dem Existenzminimum kaum 
Rücklagen gebildet werden können, sodass 
bereits einzelne Gagenausfälle erhebliche 
Auswirkungen auf die wirtschaftliche Exis-
tenz haben können, liegt auf der Hand. Aktu-
ell jedoch brechen in vielen Fällen sämtliche 
Einnahmen weg, und das obendrein plötzlich 
und auf unabsehbare Zeit.

Angesichts der Krise ist die Solidarität in-
ner- wie außerhalb der Kulturszene groß. So 
werden Spenden- und Hilfsaktionen ohne 
Unterscheidung zwischen unterschiedlichen 
Genres gestartet. Damit selbständige Kunst- 
und Kulturschaffende aber trotz gravierender 
Einnahmeausfälle Mieten zahlen und laufen-
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den Verbindlichkeiten nachkommen können, 
ist in ganz besonderem Maße die Politik ge-
fragt. Sie muss verhindern, dass etliche Ak-
teurinnen und Akteure der ohnehin unterfi-
nanzierten Jazzszene in die Privatinsolvenz 
gehen müssen. Der zu befürchtende Schaden 
wäre nicht nur für die unmittelbar Betroffe-
nen, sondern auch für die deutsche Kultur-
landschaft und den gesellschaftlichen Zu-
sammenhalt immens.

Die aktuelle Situation erfordert in nie da-
gewesenem Maße Gemeinsinn und Verant-
wortungsbewusstsein aller Bürgerinnen und 
Bürger. Es wäre fatal, Lösungen nur für eine 
Sparte oder ein Genre zu suchen. Auch für 
Kunst- und Kulturschaffende müssen in ers-
ter Linie übergeordnete Zusammenschlüs-
se wie der Deutsche Kulturrat, der Deutsche 
Musikrat und die Allianz der freien Küns-
te die Interessen der verschiedenen Berei-
che gemeinsam vertreten. Allein die Alli-
anz der freien Künste etwa vertritt mit den 
in ihr zusammengeschlossenen 18 Bundes-
verbänden über 250.000 selbständige Kunst- 
und Kulturschaffende, die ein Schicksal tei-
len: Die absagebedingten Verdienstausfäl-
le sind existenziell bedrohlich und können 
von sehr vielen nicht aus eigener Kraft ab-
gefangen werden.

Nach ersten Schätzungen der Deutschen 
Jazzunion besteht allein für die mehr als 
5.000 ausübenden Jazzmusikerinnen und 

-musiker in Deutschland ein Kompensations-
bedarf von mindestens 7,5 Millionen Euro, um 
zumindest einen Teil der Verdienstausfälle in 
den zunächst von den staatlichen Beschrän-
kungen betroffenen sechs Wochen auszuglei-
chen und die individuelle Liquidität aufrecht-
zuerhalten. Für die gesamte Breite der selb-
ständigen Kunst- und Kulturschaffenden aller 
Sparten rechnet der Berufsverband für diesen 
Zeitraum mit einem akuten Bedarf von min-
destens 85 Millionen Euro, wobei es nur um 
ein Abfangen der gröbsten sozialen Härten 

geht, und nicht um einen realen Verlustaus-
gleich. Gerade in Kombination mit der von 
der Bundesregierung geplanten Grundren-
te, die aufgrund der zu hohen Zugangsbarri-
eren in Form des vorgesehenen Mindestjah-
reseinkommens unzählige Jazzmusikerinnen 
und -musiker auszuschließen droht – zeigt 
sich die Dringlichkeit der politischen Aufga-
be, Kunst- und Kulturschaffende aus der nach 
wie vor überwiegend prekären wirtschaftli-
chen Lage herauszuführen. In der aktuellen 
Krise wird besonders deutlich, welche enor-
men gesellschaftlichen Verwerfungen entste-
hen, wenn ganze Berufszweige, die zweifels-
ohne unverzichtbare Beiträge für den Zusam-
menhalt einer freiheitlich demokratischen 
Gesellschaft leisten, nicht in der Lage sind, 
soziale Härten aus eigenen Kräften abzufe-
dern. In dieser Hinsicht kann der sorgenvol-
le Blick auf die drohende Altersarmut vieler 
Jazzmusikerinnen und -musiker in der mo-
mentanen Lage einzig durch die globale Be-
drohung und den Kampf gegen Covid-19 re-
lativiert werden. Ein schwacher Trost.

Die Verbesserung der sozialen Lage der 
Jazzmusikerinnen und -musiker und aller 
anderen Kunst- und Kulturschaffenden in 
Deutschland aber bleibt über die Corona-Kri-
se hinaus eines der dringlichsten Anliegen, 
mit denen sich die Kultur- und Sozialpolitik 
auf Bundesebene zu befassen hat. Der Jazz in 
Deutschland steht trotz der aktuellen exis-
tenziellen Bedrohungen für viele seiner Ak-
teurinnen und Akteure sicher nicht vor dem 
Aus. Jazz ist nicht tot, sondern quicklebendig 
– und auch die Corona-Krise wird er überste-
hen. Damit die Jazzszene aber weiterhin und 
auf lange Sicht ein lebhafter und internatio-
nal anerkannter Bestandteil der Kulturnati-
on Deutschland sein kann, bleibt viel zu tun!
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Nicht allein auf  
Improvisation bauen
Die Lage deutscher  
Jazzmusiker
Urs Johnen — Politik & Kultur 3/2021 
 
 

»Zum Glück können Jazzmusikerinnen und 
-musiker improvisieren.« So etwas höre ich 
in letzter Zeit immer wieder. Obwohl derar
tige Bemerkungen auch von Menschen ge-
äußert werden, die selbst Teil der Jazzszene 
und damit nicht verdächtig sind, uns Musi-
kerinnen und Musikern Böses zu wünschen, 
so entbehrt dieses romantische Bild des »Le-
benskünstlers« angesichts der Corona-Pan-
demie doch nicht einer gehörigen Portion 
Zynismus.

Aus wissenschaftlicher, aus gesellschaft-
licher – ja, sogar aus berufspolitischer Sicht 
mag es eine interessante Frage sein, ob Jazz-
musikerinnen und -musiker, weil sie das Im-
provisieren gelernt und perfektioniert ha-
ben, besser mit der Corona-Krise zurecht-
kommen als andere Menschen. Doch kann 
dies ernsthaft der Anspruch sein? Kann es 
der Anspruch einer freiheitlich-demokrati-
schen Gesellschaft an sich selbst sein, dass 
eine ganze Berufsgruppe nur durch Improvi-
sation über die Runden kommen kann? Soll-
ten nicht gerade Menschen, die ihren ureige-
nen Beitrag zum gesellschaftlichen Mitein-
ander zum Lebenszweck erheben, in schwe-
ren Zeiten auf die Solidarität der Gesellschaft 
zählen können – auf die Solidarität eben je-
ner Gesellschaft, in deren Dienst sie sich 
stellen, und zwar Letzteres meist zum Preis 
der wirtschaftlichen Prekarität? Ganz abge-

sehen davon, ob die musikalische Improvi-
sationskunst nicht am Ende vielleicht eben 
doch nur ein anspruchsvolles Handwerk ist, 
und keine »Lebenskunst«. 

Fakt ist jedoch: Bei vielen Kunstschaffen-
den kommen die staatlichen Corona-Hilfen 
nicht an. Die Situation im föderalen Deutsch-
land gleicht einer Lotterie – abhängig von der 
Meldeadresse greifen zum Teil völlig unter-
schiedliche Regeln und Rahmenbedingun-
gen bei den finanziellen Nothilfen. Denn die 
nach wie vor völlig unzulänglichen Bundes-
hilfen werden erfreulicherweise aus Landes-
mitteln aufgestockt – nur eben nicht überall. 
Wer etwa in Baden-Württemberg oder Nord-
rhein-Westfalen gemeldet ist, kann von Glück 
reden und seine Lebenshaltungskosten im 
besten Fall aus den staatlichen Hilfen finan-
zieren. Die meisten anderen aber haben Pech 
gehabt und schauen aufgrund der in unserem 
Beruf kaum unmittelbar zuzuordnenden Be-
triebsausgaben in die Röhre.

Dieses Problem besteht natürlich nicht 
nur für Jazzmusikerinnen und -musiker, son-
dern betrifft spartenübergreifend alle die-
jenigen, deren unternehmerisches Handeln 
sich nicht auf Gewinnmaximierung, sondern 
Finanzierung eines kreativen Outputs fokus-
siert. Denn gerade in diesen Lebens- und Ar-
beitskonzepten sind finanzielle Rücklagen 
die Ausnahme und zugleich fliegen die meis-
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ten Akteurinnen und Akteure »unter dem 
wirtschaftlichen Radar«. Die Lage ist drama-
tisch. In der Pandemie ist deshalb nicht nur 
spartenübergreifende, sondern mehr denn je 
internationale Solidarität gefragt. Eine ak-
tuelle Umfrage zur Situation der Jazzmusi-
kerinnen und -musiker in ganz Europa zeigt, 
dass wir alle im selben Boot sitzen: Euro-
paweit spielt kaum noch jemand Konzerte, 
nur 40 % der Befragten gehen davon aus, ih-
ren Beruf mit Sicherheit weiter ausüben zu 
können. 

Doch es gibt zumindest in einer Hinsicht 
Hoffnung. Angesichts der existenziellen Kri-
se eines milliardenschweren Wirtschafts-
zweigs – nämlich der gesamten Kulturwirt-
schaft in Deutschland, in dessen Zentrum wir 
Kunstschaffenden und Kreativen stehen –, 
sehe ich auch in Politik und Gesellschaft ein 
neues Bewusstsein erwachen. Dieses neue 
Bewusstsein betrifft nicht allein den gesell-
schaftlichen Stellenwert von Kunst und Kul-
tur (Stichwort »Systemrelevanz«), sondern 
auch die Lebensrealität von Hunderttausen-
den Soloselbständigen in Deutschland mit 
ihren höchst individuellen und oftmals hy-
briden Erwerbskonzepten. Und mit dem Be-
wusstsein wächst auch das Verständnis da-
für, dass es maßgeschneiderte Lösungen für 
Kunst- und Kulturschaffende in der Corona-
Krise braucht, um eine dauerhafte Schädi-
gung unserer stolzen Kulturnation abzuwen-
den. Mit einem »one size fits for all«-Ansatz 
ist jedenfalls kaum jemandem geholfen.

Wichtig erscheint mir mit Blick auf eine 
Zeit nach der Krise für den Jazzbereich vor al-
lem eines: Die vielen kleinen, ehrenamtlich 
getragenen und aus kommunalen Mitteln fi-
nanzierten Veranstaltungsorte und Konzert-
reihen in unserer Szene müssen auch bei ab-
sehbar knapperen Gemeindekassen verläss-
lich finanziert werden. Denn nur so können 
wir Musikerinnen und Musiker wieder in die 
Lage versetzt werden, unsere Brötchen zu 

verdienen. Allein auf die hohe Kunst der Im-
provisation zu bauen, wäre wohl selbst für 
die schwer unterzukriegende Jazzszene ein 
Todesurteil.
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Die eigentliche Krise kommt noch
Komponisten in der Corona-Krise
Moritz Eggert — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 
 
 

Als Vertreter der kompositorisch Schaffenden 
dieses Landes weiß ich, wie unterschiedlich 
Lebensmodelle sein können. Das Klischee ei-
ner Künstlerin, die in stiller Abgeschieden-
heit ihre Streichquartette zum eigenen Ver-
gnügen schreibt – wenn sie die Muse küsst –, 
und der daher die Pandemie relativ wenig 
ausmacht, wird nur in den wenigsten Fällen 
zutreffen. Tatsächlich sind die meisten Kolle-
ginnen und Kollegen so vielfältig unterwegs, 
wie auch die Kultur unseres Landes vielfältig 
ist. Daher wird jeden die momentane Situa-
tion unterschiedlich hart treffen.

Klassische Auftragskomponistinnen und 
-komponisten in sowohl »U« als auch »E« 
mussten natürlich erleben, dass fast alle 
Liveaufführungen ausfielen oder verscho-
ben wurden. In der Regel wurden schon zu-
gesagte Auftragshonorare zwar bezahlt, doch 
ohne Liveaufführungen kann nicht die Auf-
merksamkeit generiert werden, die für Fol-
geaufträge so wichtig ist. Gerade vielverspre-
chende Karriereanfänge sind somit auf nach 
wie vor unbestimmte Zeit »eingefroren«, wo-
gegen die schon etablierten Namen es etwas 
besser haben. Das hat viele in eine Schaffens-
krise geworfen, da sie oft nicht mehr wissen, 
»wofür« sie eigentlich komponieren, wenn 
jedes Konzert bis zuletzt ungewiss ist. Viele 
Werke mussten auf den letzten Drücker für 
kleinere Besetzungen umgeschrieben wer-

den. Das schützt aber nicht immer vor einem 
Ausfall, denn auch das adaptierte Konzert 
kann von heute auf morgen als nicht mehr 
durchführbar gelten. Die sogenannte »Freie 
Szene« erwies sich hier teilweise flexibler in 
der Durchführung von coronagerechten Auf-
führungen als die subventionierten Häuser, 
weil der Aufwand und die Anzahl der betei-
ligten Personen geringer sind. 

Kommerzielle Arbeit wie beispielsweise 
für Film- oder Computerspielmusik traf es 
bisher etwas weniger hart, da die Film- und 
Computerspielindustrie nach wie vor einen 
großen Bedarf hat und weiter produziert. Im 
Moment ist das sogenannte »Home-Enter-
tainment« vermutlich so wichtig wie noch 
nie zuvor, daher muss auch weiterhin viel 
Musik geschrieben werden. Aber ob das so 
bleibt und ob die in Deutschland so wichti-
ge Basis der öffentlich-rechtlichen Sender 
nach Corona mit denselben Etats weiterar-
beiten kann, ist ungewiss. Auch die fehlende 
Kinoauswertung macht Sorgen, da sie doch 
einen nicht unwesentlichen Teil der Einnah-
men ausmacht. Auch hier sind die »Etablier-
ten« besser dran als der junge Nachwuchs – 
im Moment finden nur wenige Festivals und 
Fachmessen statt, und dann auch nur online, 
sodass man schwer wichtige Kontakte knüp-
fen kann, die auf persönlichen Begegnungen 
beruhen.
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Ganz besonders hart hat es die große Zahl der 
Kolleginnen und Kollegen getroffen, die live 
auftreten und beispielsweise ihre eigene Mu-
sik spielen. Ihr Einkommen ist ausschließlich 
an den Live-Auftritt gebunden, sowohl in »U« 
als auch »E« gab es hier massivste Einbrüche. 
Viele mehrgleisig arbeitende Komponistin-
nen und Komponisten sind zudem in ihren 
Brotarbeiten auf die eine oder andere Wei-
se von Jobausfällen und Kürzungen betrof-
fen, das fängt schon bei den Studierenden an, 
denen das studienermöglichende Zubrot als 
z. B. Kellner oder Kellnerin komplett wegfällt.

Das mit Abstand größte Problem sind je-
doch die Tantiemen, die zum größten Teil 
über die GEMA eingenommen werden. Die 
GEMA kann nur ausschütten, was sie ein-
nimmt, und das meiste nimmt sie über Live-
musik ein. Es ist hierbei wichtig zu verstehen, 
dass gestreamte Konzerte – die ja als Ersatz-
veranstaltungen momentan zuhauf stattfin-
den – gar nicht oder nur mangelhaft und in 
geringen Dimensionen lizensiert werden. 
Wo eine Aufführung mit Orchester z. B. 300 
Euro einbringen kann, ist dieselbe Auffüh-
rung online vielleicht nur 30 Cent oder gar 
nichts wert. Die allermeisten Auftragshono-
rare sind ohne GEMA-Einnahmen zu niedrig 
kalkuliert. Wenn die Tantiemen also ausblei-
ben, erfolgt spätestens Ende 2021 – wenn die 
GEMA-Auswertung des Jahres 2020 beendet 
ist – ein böses Erwachen beim Lesen der Kon-
toauszüge. Gekoppelt mit den zu erwarten-
den Kürzungen und Sparmaßnahmen aller-
orten »nach« Corona, baut sich also für die 
Riege der komponierenden Zunft in diesem 
Land langsam, aber sicher ein vorhersehba-
res Horrorszenario auf, vor dem man nicht 
früh genug warnen sollte.
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Gemeinsam allein feiern
Die Berliner Clubszene streamt  
täglich ihr Programm
Pamela Schobeß im Gespräch mit Theresa Brüheim — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 

Pamela Schobeß ist seit über 20 Jahren Club-
betreiberin. Gemeinsam mit Lars Döring bie-
tet sie im »Gretchen« auf dem Dragoner Are-
al in Berlin-Kreuzberg ein alternatives Kul-
turprogramm mit Livekonzerten und Club-
nächten. Mitte März musste diese Berliner 
Institution wie alle anderen Clubs, die ge-
meinsam die weltbekannte Clubkultur der 
Hauptstadt ausmachen, zur Eindämmung der 
Corona-Pandemie schließen. Schnell kam 
man in Zusammenarbeit mit Arte concert, 
radioeins und dem Label Suol zur täglichen 
Live-Übertragung von Konzerten und DJ-Sets 
aus den Clubs in die Wohnzimmer.

Die Berliner Clubs sind seit dem 13. bzw. 
14. März geschlossen. Das gilt auch  
für Ihren Club, das Gretchen in Berlin-
Kreuzberg. Was bedeutet diese Schlie-
ßung für Sie konkret?
Konkret: Von einem auf den anderen Tag null 
Einnahmen. Wir bekommen, im Gegensatz 
zu staatlichen Kultureinrichtungen, keinerlei 
Förderungen. Unsere einzige Einnahmequel-
le sind unsere Kulturveranstaltungen. Finden 
die nicht statt, kommt kein Geld rein. Gleich-
zeitig haben wir aber natürlich laufende Kos-
ten wie Miete, Personal oder Versicherungen. 
Branchentypisch agieren auch wir – bezogen 
auf unsere Kosten- und Erlösstruktur – im 
Grenzkostenbereich, erzielen nur minimale 

Gewinne, die immer gleich zurück ins Pro-
gramm fließen. Wir haben also keine finanzi-
ellen Rücklagen, weil diese Art des Kulturbe-
triebs das einfach nicht hergibt. Die Schlie-
ßung bedeutet schlicht, dass wir – ohne Hil-
fen – innerhalb von vier Wochen ruiniert sind 
und unser Gretchen verlieren werden. Und 
genauso wird es vielen anderen Clubs und 
Livemusikspielstätten auch ergehen. 

Die Berliner Clubs, Veranstalteri- 
nnen und Künstler haben sich schnell 
solidarisch gezeigt und feiern seit  
dem 18. März online auf der Plattform 
UnitedWeStream weiter. Wie geht  
das genau? Was gibt es unter united-
westream.berlin zu sehen?
Wir haben uns gedacht, wenn die Menschen 
nicht mehr zu uns in die Clubs kommen dür-
fen, dann kommen wir einfach zu ihnen nach 
Hause. Wir streamen nun jeden Tag aus ei-
nem anderen Berliner Club von 19 bis 0 Uhr 
live in die Wohnzimmer dieser Welt. Die 
Künstlerinnen und Künstler spielen in ge-
wohnter Umgebung, allerdings in etwas un-
gewohnter Atmosphäre. Sie sind beim Auf-
legen ganz allein mit dem Kamerateam, wis-
sen aber, dass ihnen viele Menschen via In-
ternet zugucken und zuhören. Großartig ist 
in diesem Zusammenhang die tolle Gemein-
schaftsarbeit aller Berliner Clubs. Uns geht 



154 Die Corona-Chroniken Teil 1: Corona vs. Kultur in Deutschland

es aber auch darum, möglichst schnell und 
unkompliziert, Spendengelder zu sammeln, 
um denjenigen Clubbetreiberinnen und -be-
treibern zu helfen, die am Ende des Monats 
nicht über ausreichend Liquidität verfügen, 
ihre Miete zahlen zu können.

Der Eintritt an der Tür entfällt.  
Deshalb rufen Sie zu Online-Spenden-
sammlungen auf, aber nicht nur für  
die Berliner Clubs …
Uns ist natürlich völlig klar, dass wir Club-
betreiberinnen und -betreiber nicht die Ein-
zigen sind, denen es schlecht geht. Deshalb 
spenden wir wiederum 8 % der gesammelten 
Gelder an den Stiftungsfonds Zivile Seetnot
rettung weiter.

Wieso ist es wichtig, gerade jetzt die 
weltbekannte Berliner Clubkultur 
hochzuhalten?
In immer mehr Ländern wird das öffentliche 
Leben eingeschränkt und die Menschen kön-
nen so auch nicht mehr Kultur in ihrer vol-
len Bandbreite erleben. Die vielfältige und 
kleinteilige Berliner Clubkulturszene ist le-
gendär, symbolisiert Freiheit und zieht jedes 
Jahr viele Menschen an. Berlinerinnen wie 
Touristen. Die soziale Komponente ist bei ei-
nem Clubbesuch sehr hoch. Zum einen geht 
es natürlich darum, Musik zu genießen. Zum 
anderen sind aber auch die sozialen Kontakte 
im Club wichtig für die Menschen. Der Aus-
tausch, das gemeinsame Erleben. Die For-
derung nach »social distancing« ist natür-
lich aus gesundheitlicher Perspektive völlig 
richtig. Für viele Menschen ist das aber psy-
chisch nicht einfach. Tatsächlich versammeln 
sich nun viele Menschen virtuell bei unse-
ren Streams und wissen, dass sie nicht allein 
sind. So können wir in der aktuellen Situati-
on mit UnitedWeStream immerhin im Inter-
net den einmaligen, verbindenden Vibe der 
Stadt Berlin präsentieren.

Was fordern Sie als Clubcommission 
jetzt von der Politik?
Wir fordern und brauchen dringend sehr 
schnell eine Art Rettungsschirm, der aus Zu-
schüssen bestehen muss und nicht kreditba-
siert sein darf. Wir kleinen und mittelstän-
dischen Kulturbetriebe können diese Krise 
ohne finanzielle Zuschüsse nicht überste-
hen. Die gesamte Clubkultur steht vor einer 
existenziellen Krise: Die temporäre Schlie-
ßung von Musikspielstätten führt unwei-
gerlich zur Insolvenz der meisten Clubs. Ein 
Zusammenbruch dieses Kulturzweiges bringt 
übrigens auch die gesamte Verwertungsket-
te zum Straucheln. Ein Verlust der vor allem 
kleinen Clubs und Musikspielstätten wird sich 
kulturell verheerend auf den gesamten (Live-)
Musiksektor für die nächsten Jahre auswirken. 
Mit dem Fehlen dieser Bühnen, in Metropolen 
wie Berlin oder im ländlichen Raum, ist auch 
der gesamte musikalische Nachwuchs in Ge-
fahr. Viele Menschen sind von der Corono-
Krise – neben den gesundheitlichen Gefah-
ren – wirtschaftlich betroffen. Trotzdem gibt 
es Unterschiede bezüglich der Auswirkun-
gen. Produzierendes Gewerbe kann Ausfälle 
in der Produktion später kompensieren, in-
dem sie z. B. zusätzlich Nachtschichten ein-
legen und so den Produktionsausfall nachho-
len. Sie können so den Verlust der Einnahmen 
wieder aufholen. Musikspielstätten funktio-
nieren anders. Unsere Gäste können später 
nicht doppelt so oft ausgehen, sie müssen ja 
auch arbeiten. Können unsere Besucherinnen 
und Besucher jetzt also längere Zeit nicht in 
unsere Clubs kommen, werden sie das später 
nicht nachholen können. 

Alle Konzerte, die jetzt ausfallen, müs-
sen in den Herbst oder sogar auf nächstes 
Jahr verschoben werden. Da nehmen sie dann 
aber den Platz eines anderen Konzerts ein. 
Statt zwei Konzerte – eins jetzt und eins im 
Herbst – gibt es also nur eins insgesamt. Der 
aktuelle Verlust unserer Einnahmen ist dem-
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entsprechend nicht nachholbar. Und eben 
weil wir Kulturprogramme kuratieren, viel-
fach musikalische Nischen abdecken, junge 
Talente fördern und nicht den Mainstream 
bedienen, bleibt bei unserer Kosten-Erlös-
Struktur nichts übrig, um Kredite abzuzahlen.
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Was jungen Menschen fehlt
Marc Wohlrabe im Gespräch mit Maike Karnebogen — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 
 
 
 
 

Schwitzende Menschen gedrängt auf einer 
Tanzfläche? In der aktuellen Situation un-
vorstellbar. Ob es Alternativen gibt und ein 
kontrollierter Club- und Festivalbesuch il-
legalen Veranstaltungen vorbeugt, darüber 
spricht Maike Karnebogen mit Livekomm-
Vorstand und Clubcommission-Co-Gründer 
Marc Wohlrabe.

Herr Wohlrabe, Sie arbeiten in den 
Verbänden der Clubkultur. Wie steht es 
aktuell um die Clubs und Musikspiel-
stätten und welche Öffnungsperspekti-
ven sehen Sie in diesem Jahr?
Ich kann nicht verzeichnen, dass wir schon 
reihenweise Insolvenzen in unserem Be-
reich haben – dabei spreche ich explizit für 
die Clubkultur und Musikspielstätten, nicht 
für Großraumdiskotheken, Mehrzweckhal-
len etc. Das nehme ich als Zeichen, dass trotz 
aller Hakeligkeit die Hilfen, die die einzel-
nen Betreiber und Mitglieder in unseren Ver-
bänden stellen können, fließen. Das Wich-
tigste war für uns immer, die Firma bzw. die 
Clubkulturstätte zu erhalten – mit dem Wis-
sen, dass es sehr schwer wird, in dieser lan-
gen Phase der Pandemieeinschränkungen die 
Teams und die Versorgung der Künstler aus 
den Budgets dieser Kulturstätten mitzufinan-
zieren. Alle Kulturbereiche haben sich letz-
ten Sommer und Herbst, oder auch bis zu-

letzt, mit Hygienekonzepten beschäftigt. Es 
gibt Papiere ohne Ende, Kontakte zu Wissen-
schaftlern, Expertisen über Lüftungssysteme, 
Crowd-Management, Zugangsbeschränkung. 
Viele Betreiber sagen: »Lasst es uns doch bit-
te versuchen« – mit den entsprechenden Be-
schränkungen und einer gewissen Mindest-
anzahl an Personen. Es wäre ein wichtiges 
Signal, dass bestimmte Stätten und Kultur-
bereiche wieder starten können. Wir setzen 
darauf, dass mit den steigenden Tempera-
turen draußen Veranstaltungen ermöglicht 
werden. Daher drängen wir darauf, dass die 
Politik den Bitten der Veranstalter und der 
Gastronomie entgegenkommt und die Ver-
waltungen ermöglichen, großzügigere Schall-
schutzausnahmen in diesem ganz besonders 
schwierigen Jahr zuzulassen. 

Voraussichtlich wird es noch eine 
lange Zeit dauern, bis Clubs wieder im 
Normalbetrieb öffnen können. Junge 
Menschen möchten aber nicht so lange 
darauf verzichten – wo suchen sie sich 
Alternativen zum Feiern im Club?
Im Unterschied zu Kinos oder gesetzten Or-
ten zeichnet sich der Clubkulturbereich da-
durch aus, dass sich die Besucher dort be-
wegen. Das hat normalerweise etwas sehr 
Positives – in der Dynamik und Zwischen-
menschlichkeit, in dem Raum- und Musik-
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erlebnisgefühl. Man kann Leuten spontan 
begegnen. Man kommt sich nahe. Im besten 
Fall steht man schwitzend zusammen auf 
der Tanzfläche und entwickelt ein Zusam-
mengehörigkeitsgefühl, das diesen Kultur-
bereich ganz besonders auszeichnet. Das ist 
jetzt so nicht möglich und kann auch nicht 
ersetzt werden. Viele werden versuchen, sich 
zu Hause ein bisschen dieses Gefühl wieder 
zu holen. Und auch, wenn alle die Kontakt-
beschränkungen kennen, bezweifele ich, dass 
diese überall eingehalten werden. Da müssen 
wir uns nichts vormachen. Ich glaube, dass 
die meisten Menschen das nicht auf so vie-
le Monate mehr durchhalten. Der Mensch ist 
ein soziales Wesen. Nicht alle haben eine Fa-
milie zu Hause. Für viele ist diese Kultur die 
Familie, die sie haben. Und die ist jetzt schon 
lange weg. 

Sie sagten es gerade, nicht jeder hält 
sich daran. Man hört immer wieder  
von illegalen unkontrollierten Partys,  
bei denen Schutzmaßnahmen nicht 
eingehalten werden. Wäre es Ihrer Mei-
nung nach besser, den Clubbesuch zu 
ermöglichen, um somit eine gewisse 
Kontrolle zu haben?
Aus der Sicht der Verbände können wir nur 
dafür werben. Man kann grundsätzlich auf 
die Maßnahmen hinweisen und sich auch 
empören, dass es sehr unsozial und gefähr-
lich ist, wenn Menschen sich nicht an die 
vorgegebenen Regelungen halten. Trotz-
dem ist die Realität, dass sich eine signifi-
kante Anzahl von Leuten irgendwo immer 
trifft. Wir glauben, dass die offiziellen Orte, 
die bekannten Veranstalter mit den auspro-
bierten Hygienekonzepten hier ein wichti-
ges und nützliches Ventil darstellen kön-
nen und so zum Teil verhindert werden kann, 
dass die Leute illegale Veranstaltungen besu-
chen. In Berliner Parks z. B. wissen wir, dass 
das schon letzten Sommer so war. Ich glau-

be, dass sich ab April, Mai sehr viele junge 
Leute nicht mehr zurückhalten werden. Das 
kann man verdammen. Aber ich prognosti-
ziere es aus dem Wissen heraus, was jungen 
Menschen jetzt gerade schon so lange fehlt, 
und der Erkenntnis, dass sehr wenig junge 
Menschen im Verhältnis zu anderen Alters-
gruppen wirklich erkranken. Ein richtiges 
Konzept wäre, den erprobten Veranstaltern 
Hand in Hand diese Räume zu ermöglichen, 
sodass unter möglichst gesicherten Umstän-
den und einer organisierten Kontaktrück-
verfolgung Veranstaltungen draußen statt-
finden können. 
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Es geht um Nähe
Die Clubszene in Berlin
Pamela Schobeß — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 
 
 

Unsere Clubs sind seit einem Jahr pandemie-
bedingt im Dauer-Lockdown. Nur die Som-
mermonate brachten einigen ein bisschen 
Licht: Außenflächen konnten bespielt wer-
den. Kleine Bühnen für einige Künstlerin-
nen und Künstler, die sich so wieder vor ei-
nem Publikum präsentieren konnten. Aber 
Abstandsregeln und Distanz töten Clubkul-
tur. Clubkultur hat eine hohe soziale und ge-
sellschaftliche Relevanz. Neben der Musik 
geht es um Nähe. Das hohe Infektionsrisi-
ko in Innenräumen hat schon früh den Ver-
dacht nahegelegt: Die Clubs werden in die-
ser Pandemie die Letzten sein, die wieder öff-
nen können. Eine Perspektivlosigkeit, von 
der nicht nur die Clubbetreibenden, DJs und 
Bands sowie unsere Mitarbeitenden betrof-
fen sind, sondern eben auch unsere Commu-
nities. Über digitale Angebote versuchen wir 
weiterhin, Musikerinnen und Musikern Büh-
nen und unserem Publikum ein Kulturpro-
gramm zu bieten. Wir streamen DJ-Sets und 
Konzerte – aber Clubkultur ist »erleben«. Das 
analoge Live-Erlebnis ist durch nichts Digi-
tales zu ersetzen. Hinter den Clubs stehen 
Menschen, die mit viel Leidenschaft ihre Pro-
gramme kuratieren, sorgfältig Künstlerin-
nen und Künstler auswählen, bewusst Nach-
wuchs fördern, neuen Musikstilen eine Platt-
form bieten und so die Entwicklung von ex-
perimentellen musikalischen Strömungen 

erst möglich machen. Anders als viele an-
dere Bühnen sind unsere Clubs nicht staat-
lich subventioniert. Wir müssen wirtschaft-
lich arbeiten, um unsere Programme mög-
lich zu machen. Viele von uns hatten schon 
vor der Pandemie keine Rücklagen, da jeder 
Euro zurück in die Musik fließt. Ohne Spen-
den aus unseren Communities hätten die 
meisten Clubs die ersten Monate der Pan-
demie wirtschaftlich nicht überstanden.

Zuschussprogramme und Förderungen 
halten uns aktuell über Wasser. Verlieren wir 
unsere Orte, bricht eine fragile Infrastruktur 
zusammen. Die bekannten und erfolgreichen 
Musikerinnen und Musiker fallen nicht als 
Stars vom Himmel. Sie brauchen unsere Büh-
nen, um sich auszuprobieren und ihren Weg 
zu finden. So viele Mitarbeitende und Solo-
selbständige sind von unseren Orten abhän-
gig. Und nicht nur junge Menschen brauchen 
unsere Nächte, um sich frei zu fühlen.

Im Augenblick stehen wir in den Startlö-
chern: Wir hoffen auf den Sommer und die 
Open-Air-Saison. Dass auch wir Hygienekon-
zepte können, haben wir im letzten Jahr be-
wiesen. Aber am Ende brauchen wir Möglich-
keiten, auf Distanz zu verzichten und Nähe 
wieder zuzulassen. Neben den fortscheiten-
den Impfungen können uns Schnelltests hel-
fen, eine Art »safe bubble« herzustellen. So-
bald Schnelltests in ausreichendem Maß zur 
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Verfügung stehen, muss auch Clubkultur wie-
der in all ihren Facetten möglich sein. Ein 
Licht am Ende des Tunnels.

Wir werden aber auch dann noch auf fi-
nanzielle Unterstützung angewiesen sein. 
Auch wir müssen unsere Programme ähnlich 
wie Theater oder Opernhäuser planen. Tou-
ren mit Bands benötigen eine Vorbereitungs-
zeit von sechs bis neun Monaten. Im Gegen-
satz zu Theatern und Opernhäusern bieten 
wir außerdem an jedem Abend ein neues Pro-
gramm mit ständig wechselnden Acts. 

Es wird dauern, bis wir wieder zu einer Art 
Normalität zurückgekommen sein werden. 
Und vielen wird das finanziell nicht eigen-
ständig gelingen, da die Umsatzrenditen bei 
kleinen Clubs und Livespielstätten zu niedrig 
sind. Wenn wir weiter Bühnen für den Nach-
wuchs haben, musikalische Nischen bedie-
nen und Experimentierräume bieten wol-
len, benötigen wir dabei finanzielle Unter-
stützung. 

Von 100 % auf null vor einem Jahr war 
schmerzhaft, aber mehr oder weniger einfach. 
Von null auf 100 % wird seine Zeit brauchen.
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Die Vielfalt unseres Kulturange- 
bots steht auf dem Spiel
Die Corona-Pandemie trifft die Veran
staltungswirtschaft besonders hart
Jens Michow — Politik & Kultur 5/2020 
 
 

Kein Konzert des New York Philharmonic, des 
Boston Symphony Orchestras oder auch von 
Lady Gaga und Elton John wäre denkbar ohne 
die Arbeit der Konzertveranstalter und Ver-
mittler. Sie tragen das Risiko, dass ihre Künst-
ler selbst bei verlustreich laufenden Veran-
staltungen die vereinbarten Honorare erhal-
ten. Und sie tragen alle Kosten der Vorberei-
tung und Durchführung von Veranstaltungen. 
Dazu zählen Reise- und Hotelkosten, die Er-
füllung der immer umfangreicher werden-
den technischen Anforderungen, die Wer-
bungskosten und Anzeigen, die Kosten der 
Anmietung der Spielstätten sowie Personal-
kosten und viele weitere. Veranstalter, aber 
auch die zur Veranstaltungswirtschaft zäh-
lenden Künstleragenturen, die nicht nur für 
den »Verkauf« von Künstlern an Veranstalter 
zuständig sind, sondern es auch als ihre Auf-
gabe betrachten, die Traditionen und Beson-
derheiten der einmaligen deutschen Kultur-
szene zu schützen und zu pflegen, sind Motor 
für den Aufbau neuer Talente und Garanten 
der Vielfalt unseres Kulturangebots. 

Veranstalter und Vermittler sind aber auch 
Auftraggeber einer großen Zahl von Dienst-
leistungsbetrieben, deren Inhaber und Ar-
beitnehmer von dem Stattfinden von Ver-
anstaltungen wirtschaftlich abhängig sind. 
Gemäß der ersten im Jahr 2015 veröffent-
lichten wissenschaftlichen Studie zur deut-

schen Musikwirtschaft leben von der Veran-
staltungswirtschaft rund 32.600 Erwerbstäti-
ge. Dabei handelt es sich um rund 30.000 ab-
hängig bzw. geringfügig Beschäftigte. Auch 
die indirekten Ausstrahlungen von Veran-
staltungen sind, wie sich aus der Studie er-
gibt, insbesondere im Bereich des Musiktou-
rismus erheblich: So summieren sich z. B. 
die durch Musikveranstaltungen induzier-
ten Ausgaben in Städten und Gemeinden auf 
rund 5 Milliarden Euro pro Jahr.

Infolge der Schutzmaßnahmen vor der In-
fektionsgefahr durch das Coronavirus und 
die angeordneten Veranstaltungsverbote ist 
nicht nur das Geschäft der Konzert- und Fes-
tivalveranstalter sowie Vermittlungsagentu-
ren, sondern auch aller von ihnen wirtschaft-
lich abhängigen Dienstleister ebenso wie der 
Spielstättenbetreiber vollständig zum Erlie-
gen gekommen. Seit dem 8. März 2020 gibt 
es in Deutschland ein Veranstaltungsverbot, 
welches vorläufig mindestens bis Ende Au-
gust 2020 andauern wird. Allerdings wird 
man bei realistischer Betrachtung wohl da-
von ausgehen müssen, dass bis Ende des Jah-
res Veranstaltungen mit geringfügigen Aus-
nahmen nicht stattfinden werden. 

Vorweg: Veranstalter haben absolutes Ver-
ständnis dafür, dass Veranstaltungen mo-
mentan in gewohnter Form untersagt sind 
und dass der Schutz der Gesundheit der Be-
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völkerung uneingeschränkten Vorrang ha-
ben muss. Dennoch muss die Veranstal-
tungswirtschaft als wesentlicher Teil des 
Kulturbetriebs unseres Landes darauf hin-
weisen, dass ein Großteil ihrer Unternehmen 
befürchtet, die aktuelle Krise wirtschaftlich 
nicht zu überstehen. Damit wird die Vielfalt 
des gewohnten Kulturangebots auf deut-
schen Bühnen erheblichen Schaden neh-
men, sofern entstandene und noch entste-
hende Schäden nicht kompensiert werden.

Zunächst besteht ein aktuelles, aber ei-
gentlich lösbares Problem nicht nur der Ver-
anstalter, sondern z. B. auch der Theater, 
Filmtheater, Spielstättenbetreiber, Messever-
anstalter und zahlreicher anderer Branchen 
der Kultur- und Kreativwirtschaft darin, dass 
in der Pressekonferenz der Bundeskanzlerin 
am 8. April 2020 zwar erklärt wurde, dass 
»Großveranstaltungen« weiter verboten blei-
ben. Bis heute ist allerdings nicht klar, wann 
es sich um eine »Großveranstaltung« handelt. 
Die Definition soll den einzelnen Bundeslän-
dern überlassen bleiben. Aber nur Schleswig-
Holstein hat bisher angekündigt, dass Ver-
anstaltungen von bis 1.000 Besuchern er-
laubt seien, wobei allerdings Hygiene- und 
Abstandsregeln eingehalten werden müssen. 
Diese sind aber weder in Schleswig-Holstein 
noch in anderen Bundesländern konkretisiert 
worden. Dabei würden viele der bereits an-
gekündigten Veranstaltungen in Musikclubs, 
aber auch kleinere Comedy-Veranstaltun-
gen und Schauspiel- oder Musicaltourneen 
stattfinden können, wenn sich die Länder zu 
den Voraussetzungen endlich geäußert hät-
ten. Aber es besteht momentan völlige Un-
sicherheit darüber, zu welchen Konditionen 
dies möglich sein könnte. Wir hören aus der 
Politik nur, dass Hygienevorschriften einge-
halten werden müssen. Wie die aussehen sol-
len, weiß niemand. Natürlich muss klar sein, 
dass, wenn zwischen zwei Besuchern stets 
eineinhalb Meter Platz bleiben muss, nur je-

der dritte Platz und jede zweite Reihe be-
setzt werden kann. Man müsste für ein Kon-
zert mit 1.000 Besuchern eine Halle mit ei-
ner Kapazität für 3.000 bis 4.000 Personen 
mieten. Das rechnet sich nicht und ist auch 
nicht durchführbar. Solange es keine klaren 
Ansagen vonseiten der Politik gibt, müssen 
Veranstaltungen im Vorverkauf gehalten wer-
den, weil die Verträge mit den Künstlern, dem 
Veranstaltungsort, den beteiligten Dienst-
leistern, vor allem aber dem Publikum gültig 
bleiben. Veranstalter können Veranstaltun-
gen, die voraussichtlich nicht stattfinden dür-
fen, nicht einfach absagen, da sie sonst von 
Künstlern und beauftragten Dienstleistern, 
nicht zuletzt aber auch von den Karteninha-
bern auf Vertragsbruch in Anspruch genom-
men werden könnten.

Die Veranstaltungswirtschaft ist durch 
die Auswirkung der Krise im Vergleich zu der 
produzierenden Wirtschaft besonders hart 
betroffen, da es sich bei Konzerten oder sons-
tigen Veranstaltungen um »hochverderbliche 
Ware« handelt. Veranstaltungen sind Fixge-
schäfte, die vertragsgemäß ausschließlich 
am angekündigten Termin stattfinden kön-
nen. »Nachholkonzerte« gibt es nicht, son-
dern es handelt sich dabei um neue Veran-
staltungsangebote, mit deren Durchführung 
alle Vorkosten erneut anfallen. Veranstalter 
bieten nicht, wie z. B. Autohersteller, ein Pro-
dukt an, welches in einem halben Jahr noch 
genauso viel wert ist. Der Veranstalter hat für 
jede abgesagte Veranstaltung bereits kosten-
intensive Leistungen erbracht, die nach Ab-
lauf des Konzerttages nichts mehr wert sind. 
Ein weiteres Sonderproblem besteht ferner 
darin, dass der Vorverkauf für Veranstaltun-
gen inzwischen vollständig zum Erliegen ge-
kommen ist. Und niemand sollte erwarten, 
dass die Nachfrage nach Konzerten ab Sep-
tember auch nur annähernd den gewohnten 
Umfang erreichen wird. Derzeit ist es bereits 
ausgeschlossen, Veranstaltungen für die Zeit 
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nach dem Shutdown zu planen. Viele Hal-
len lassen sich für die kommenden Monate 
gar nicht mieten, weil die Betreiber zunächst 
Klarheit haben wollen, wie es weitergeht. 

Der Bund hat ein beeindruckendes millio-
nenschweres Soforthilfeprogramm aufgelegt. 
Aber die Maßnahmen helfen in der Notsitua-
tion, in der sich die Veranstaltungswirtschaft 
derzeit befindet, leider nur in Ausnahmefäl-
len. Der Gewinn von Veranstaltern beträgt 
gemäß einer Erhebung der Gesellschaft für 
Konsumforschung (GfK) aus dem Jahre 2009 
durchschnittlich 7 bis 8 % ihrer Einkünfte. 
Die Rückzahlungsverpflichtung von Kredi-
ten in aktuell benötigter Höhe können da-
her – vor allem angesichts der entstehenden 
Schäden – nur wenige Unternehmen seriös 
eingehen. Von 9.000 Euro Soforthilfe lässt 
sich allenfalls die Büromiete für die kommen-
den Monate zahlen. Laufende Betriebskosten 
und vor allem die Verbindlichkeiten, die für 
die Vorkosten jedes ausgefallenen Konzertes 
entstanden sind, können damit nicht kom-
pensiert werden. Oft reichen die Soforthilfen 
nicht einmal für die Zahlung der Mitarbeiter-
gehälter, die zumeist nicht in Kurzarbeit ge-
schickt werden können. Denn die Veranstalter 
brauchen aktuell für die Rückabwicklung der 
ausfallenden Konzerte sogar mehr Personal. 
Daher unterscheidet sich die Problemlage im 
Veranstaltungsbereich erheblich von der Si-
tuation vieler anderer Wirtschaftsbereiche.

Das Überleben der meisten Unternehmen 
der Konzert- und Veranstaltungswirtschaft 
wird nur durch besondere Hilfsmaßnahmen 
gesichert werden können. Dazu haben die 
Verbände der Musikwirtschaft ein Papier vor-
gelegt, mit dem der konkrete Bedarf des ge-
samten Wirtschaftszweiges – und damit auch 
der Künstler – dargelegt wird. Es bleibt zu 
hoffen, dass die Musikwirtschaft im Allge-
meinen und die Veranstaltungswirtschaft im 
Besonderen bei den vielen Forderungen aus 
allen Bereichen der Wirtschaft nicht ein wei-

teres Mal als ein Bereich behandelt wird, der 
»am ehesten verzichtbar« ist. Wer diese Auf-
fassung vertritt und nicht erkennt, dass den 
Kulturschaffenden und damit den Veranstal-
tern – ganz schnell geholfen werden muss, 
muss wissen, dass er zukünftig auf einen gro-
ßen Teil der bisher gewohnten Musikange-
bote in Musikclubs, Festivals und Theatern 
verzichten muss. Er sollte sich darüber im 
Klaren sein, welchen Schaden der Kulturbe-
trieb damit nehmen wird. 
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Seit Mitte März 2020 ist bundesweit der 
Musikbetrieb zum Erliegen gekommen. Der 
durch das Coronavirus bedingte Auffüh-
rungsstopp betrifft alle gleichermaßen: Kon-
zert- und Opernhäuser, öffentliche und pri-
vate Veranstalter, Kirchen und Clubs, Klassik 
ebenso wie Rock und Pop. Der brutale, ma-
ximale Einschnitt in eine äußerst lebendi-
ge und vielfältige Szene ist der größte seit 
Einstellung des Spielbetriebs von Orchestern 
und Theatern im zu Ende gehenden Zweiten 
Weltkrieg im September 1944.

Der Bundesverband der Veranstaltungs-
wirtschaft schätzt den Schaden für 2020 auf 
5,5 Milliarden Euro. Eine Summe, die nicht 
unrealistisch ist, denn inzwischen sehen sich 
alle öffentlichen und privaten Konzertveran-
stalter mit dem abrupten, vorzeitigen Ende 
der Saison 2019/2020 konfrontiert. Auch 
immer mehr Festspiele und Festivals haben 
die Hoffnung für einen regulären Sommer-
betrieb aufgegeben, allen voran die Bayreu-
ther Festspiele und das Schleswig-Holstein 
Musikfestival. Mehrere Hundert Musikfesti-
vals in Deutschland bieten jedes Jahr zahl-
reiche Auftrittsmöglichkeiten für Orchester, 
Kammermusik und sonstige Gruppen. Auf 
einen Schlag alles weg. Ebenso trifft es gro-
ße, beliebte Open-Air-Veranstaltungen aller 
Stilrichtungen von den Berliner Philharmo-
nikern in der Waldbühne über Klassik Open-

Air in Nürnberg, Leipzig, München oder Ber-
lin bis zum längst ausverkauften Rockfesti-
val in Wacken.

Während die rund 10.000 fest angestellten 
Mitglieder der Konzert- und Theaterorches-
ter und Klangkörper des öffentlich-rechtli-
chen Rundfunks zunächst sozial halbwegs 
abgesichert sind, teilweise auch über be-
fristete Kurzarbeit, ist der Einschnitt für die 
über 54.000 in der Künstlersozialkasse re-
gistrierten freiberuflichen Musikerinnen 
und Musiker umso dramatischer. Von heute 
auf morgen brachen ihnen alle Einnahme-
quellen gleichzeitig und für mehrere Monate 
weg: keine öffentlichen Auftritte mehr, kei-
ne Unterrichtstätigkeit mehr an Musikschu-
len und Musikhochschulen oder im privaten 
Bereich, keine Aushilfstätigkeiten bei Berufs-
orchestern, Absagen aller Kirchenkonzerte 
und sonstigen Auftritte. Bund und Länder 
haben zwar mit verschiedenen Programmen 
versucht, Freiberuflern und Soloselbständi-
gen zu helfen. Doch entweder waren die Töp-
fe bald leer oder gingen an den besonderen 
Bedingungen freischaffender Musikerinnen 
und Musiker vorbei. Hier ist zu hoffen, dass 
das angekündigte Nachsteuern der Kultur-
minister der Länder und der Kulturstaatsmi-
nisterin noch zu Verbesserungen führt. Wäh-
rend es in bestimmten Bereichen von Gesell-
schaft und Wirtschaft nach mehrwöchigem 
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Lockdown seit Ende April erste Lockerungen 
gibt, wartet der gesamte Musikbereich hier-
auf noch sehnsüchtig. Mutig und zuversicht-
lich – was bleibt auch anderes übrig? – ver-
künden Orchester, Konzert- und Opernhäuser 
ihre Pläne für die Spielzeit 2020/2021. Kein 
Veranstalter kann jedoch Anfang Mai sicher 
prognostizieren, wie es ab September wirk-
lich weitergeht. Können internationale Di-
rigenten und Solisten bis dahin wieder rei-
sen? Sind Konzertreisen und Tourneen wie-
der möglich? Haben wir einen Plan B? Eine 
große Herausforderung für die künstlerisch 
Verantwortlichen, für Marketing und Karten-
vorverkauf. Solange es kein wirksames Me-
dikament und keine Impfung gegen das Co-
ronavirus gibt, ist weiter mit Beschränkun-
gen zu rechnen. Diese betreffen sowohl den 
präventiven Schutz des Publikums, aber auch 
den der Ausführenden. Während man für das 
Publikum bestimmte Hygienevorkehrungen, 
Einlass- und Abstandsregeln umsetzen kann, 
ist das auf der Bühne ungleich schwieriger. 
Orchester und Chor auf der Bühne, aber mit 
Mundschutz? Vor allem für Bläser und Sän-
ger kaum vorstellbar. Orchestermitglieder im 
engen Graben des Opernhauses? Ballett und 
Chorsänger in Aktion auf der Bühne? Diese 
Unsicherheiten und Fragen bereiten allen Be-
teiligten gegenwärtig große Sorgen. Denn ei-
nes ist klar: Für ein paar Monate lässt sich der 
Lockdown irgendwie überbrücken, für eine 
ganze Spielzeit eben nicht. Die gleichen Fra-
gen und Probleme betreffen auch alle Akteu-
re der Freien Szene, den Profi- wie den Laien-
bereich, unabhängig von der jeweiligen mu-
sikalischen Stilrichtung. 

Wenn man den zahlreichen Herausforde-
rungen der Corona-Krise etwas Positives ab-
gewinnen will, dann das: 

1.	 �In der großen Solidaraktion #Musiker-
Nothilfe der Deutschen Orchester- 
Stiftung unter Schirmherrschaft von 

Kulturstaatsministerin Monika Grütters  
und Dirigent Kirill Petrenko wurden von 
Orchestern, Solisten aus Klassik, Pop 
und Jazz, Dirigenten, Publikum und Mu-
sikliebhabern innerhalb von nur fünf 
Wochen über 1,3 Millionen Euro gesam-
melt und an besonders betroffene frei-
schaffende Musikerinnen und Musiker 
aller Stilrichtungen ausgezahlt. Diesen 
Zusammenhalt, diese Solidarität, die- 
ses Bewusstsein innerhalb der profes
sionellen Musikszene und ihren Wert  
für die Gesellschaft auch nach der Krise  
als Chance zu nutzen, ist eine große, 
aber auch schöne Herausforderung. 

2.	 �Erstmals scheint einer breiteren Öffent
lichkeit bewusst geworden zu sein, auf 
wie viel Selbstausbeutung und Prekariat 
freischaffender Musikerinnen und  
Musiker ein lebendiges Musikleben in 
Deutschland eigentlich beruht. Auch 
diese Erkenntnis gilt es, nach der Kri-
se in konkretes politisches Handeln zur 
besseren sozialen Absicherung und  
für intelligentere Förderprogramme in 
der Freien Szene umzusetzen. Hierfür 
bedarf es eines konstruktiveren Dialogs 
zwischen Bund und Ländern als in der 
Vergangenheit.
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Mitte März 2021 blicken auch die professio-
nellen Orchester und Rundfunkklangkörper 
in Deutschland auf ein Jahr Corona-Krise zu-
rück. Ein Jahr zwischen Lockdown und Lo-
ckerung. Im Rückblick ein extrem heteroge-
nes Jahr: ein Sowohl-als-auch, ein Einerseits-
andererseits. 

Einerseits: Die Orchester, Chöre und Big 
Bands der öffentlich-rechtlichen Rundfunk-
anstalten konnten in dieser Zeit ihre Stär-
ken ausspielen. Zwar mussten sie wie alle an-
deren auch ihren Konzertbetrieb vor Publi-
kum im Saal zeitweise einstellen. Gleichzei-
tig konnten sie die Produktionskapazitäten 
und Ausspielwege ihrer Häuser über Fernse-
hen, Hörfunk und digitale Kanäle voll ausnut-
zen. Noch nie konnten die Klangkörper derart 
viele Menschen über all diese Wege erreichen. 
Die vier WDR-Ensembles z. B. absolvierten 
von Beginn der Pandemie bis Dezember 2020 
in Konzertsälen 27 Auftritte vor Publikum 
und weitere 23 ohne Publikum – mit Live
stream –, zwölf Auftritte in Autokinos sowie 
zahlreiche weitere Auftritte in Kirchen, Schu-
len und Kindergärten. Mit über 250 Hauskon-
zerten bei Abonnentinnen wurde sogar noch 
die Kundenbindung gestärkt. Die aufgezeich-
neten Livestreams wurden über 350.000 Mal 
abgerufen; in dieser kurzen Zeit eine extrem 
hohe Reichweite. Andererseits: Bei den in-
stitutionell geförderten Theater- und Kon-

zertorchestern stand im ersten Lockdown der 
Betrieb von Mitte März bis Mitte Mai weitge-
hend still. Mit den ersten Lockerungen wa-
ren bis zum Ende der Spielzeit viel Flexibi-
lität und Improvisationskunst gefragt: Or-
chesterbesetzungen wurden ausgedünnt, um 
die Abstandsregeln auf der Bühne einzuhal-
ten, neue Konzertspielpläne mit kleiner be-
setzten Werken aufgestellt, Bühneninszenie-
rungen coronakonform umgestaltet. Um die 
Frage, wie viel Publikum unter Coronabedin-
gungen mit oder ohne Maske in die Säle ge-
lassen werden dürfe, tobten heftige Diskus-
sionen. Die Bandbreite lag in etwa zwischen 
bis zu 50 % Platzauslastung im Schachbrett-
muster – Konzerthaus Dortmund – und bei 
nur maximal 200 Plätzen, versuchsweise 500, 
in bayerischen Veranstaltungsstätten – unab-
hängig von ihrer Gesamtgröße. 

Seit April 2020 wurde vor allem den kom-
munalen Theatern und Orchestern analog 
zum öffentlichen Dienst erstmals ermöglicht, 
Kurzarbeit einzuführen. Im ersten Lockdown 
waren rund 60 Orchester in Kurzarbeit, im 
zweiten Lockdown ab November 2020 über 
100. Unter den gegebenen Umständen hat 
sich die Kurzarbeit bewährt: Kein Orches-
ter ist in seinem Bestand gefährdet, alle Ar-
beitsplätze sind bislang erhalten geblieben. 
Am stärksten betroffen waren und sind die 
freien Orchester und die freischaffenden Mu-



166 Die Corona-Chroniken Teil 1: Corona vs. Kultur in Deutschland

sikerinnen und Musiker, die durch viele För-
derraster fielen. Anfang 2020 befand sich der 
Orchester- und Musikbetrieb in Deutschland 
auf Erfolgskurs. Es wäre fatal, die Pandemie 
als Musikerin oder Orchester irgendwie zu 
überleben, um dann anschließend unter gra-
vierenden Kürzungen öffentlicher Kultur-
ausgaben leiden zu müssen. Damit die Kul-
tur- und Orchesterszene an alte Erfolge an-
knüpfen kann, ist eine Weiterentwicklung 
der Kulturförderung dringend notwendig. 
Die Deutsche Orchestervereinigung fordert 
daher ein auf mehrere Jahre angelegtes Bun-
desprogramm zur direkten Stützung kommu-
naler Kulturhaushalte nach dem Abklingen 
der Pandemie mit einer Zweckbindung für 
kommunale Theater, Orchester, Museen und 
Bibliotheken. Diese Bundesmittel sollten nur 
dann gewährt werden, wenn sich Kommunen 
ihrerseits verpflichten, den Kulturhaushalt 
stabil zu halten. 

Zudem müssen von der Pandemie beson-
ders betroffene freischaffende Berufsmusike-
rinnen und -musiker kurzfristig Hilfe erhal-
ten. Dazu gehört, in der Künstlersozialver-
sicherung befristet höhere Nebenverdiens-
te jenseits von Minijobs zuzulassen, ohne 
den Künstlerstatus und die Mitgliedschaft 
in der Künstlersozialkasse infrage zu stel-
len. Außerdem muss der Zugang zur Arbeits-
losenversicherung für Selbständige verbes-
sert werden. Dazu gehört auch die Erweite-
rung in Form eines Kurzarbeitergelds für Zei-
ten mit geringer oder keiner Beschäftigung.
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In den vergangenen Wochen ist das kultu-
relle Leben vielerorts zum Stillstand gekom-
men –und damit sind auch die Einnahmen 
der Kulturschaffenden schlagartig versiegt. 
Konzerte wurden abgesagt, Filmaufnahmen 
gestrichen, Plattenläden geschlossen. Für 
viele Künstler, die oftmals »von der Hand in 
den Mund leben«, ist dies eine existenziel-
le Situation. Als Verwertungsgesellschaft für 
ausübende Künstler, Labels und Veranstalter 
haben wir als eine der ersten Organisationen 
finanzielle Überbrückungshilfen für in Not 
geratene Berechtigte bereitgestellt. 

Noch bevor es zum Shutdown in Deutsch-
land kam, hatten insbesondere Musiker und 
Schauspieler mit ersten, teils gravierenden 
Umsatzeinbußen zu kämpfen. Wir wollten 
von Anfang an unsere Solidarität mit den 
Künstlern zeigen und haben binnen weni-
gen Tagen eine Corona-Nothilfe auf die Bei-
ne gestellt: 250 Euro, die im Rahmen einer 
sozialen Zuwendung sofort an freiberufliche 
und befristet beschäftigte Berechtigte mit 
Produktions- und Veranstaltungsausfällen 
überwiesen werden – über 7.000 Berechtig-
te haben bereits davon profitiert. Als ein wei-
teres Zeichen der Solidarität erfolgt die Fi-
nanzierung paritätisch aus Mitteln der Her-
steller und Künstler.

Wir wollten jedoch noch mehr Hilfe leis-
ten und haben uns kurzfristig entschieden, 

ergänzend zur Soforthilfe und den regulä-
ren Verteilungen der Gesellschaft zur Ver-
wertung von Leistungsschutzrechten (GVL) 
Vorauszahlungen für Hersteller und Künst-
ler in die Wege zu leiten. Das alles geschah 
gleichzeitig mit der Umstellung unserer 180 
GVL-Mitarbeiterinnen und -Mitarbeiter auf 
mobiles Arbeiten. Bereits im März 2020 
überwiesen wir unseren Herstellern die ers-
ten Vorauszahlungen, um dem akuten wirt-
schaftlichen Druck auf die unabhängigen 
Labels entgegenzuwirken. Im Mai erhalten 
auch unsere selbständigen Künstler, die be-
sonders hart von der Corona-Krise getroffen 
sind, Vorschusszahlungen. Dabei handelt es 
sich insgesamt um hohe zweistellige Milli-
onenbeträge.

Auch wenn wir unser Möglichstes tun, 
um unseren Berechtigten kurzfristig zu hel-
fen, dürfen wir nicht vergessen: Die aktuel-
len Entwicklungen im deutschen Kulturbe-
reich werden auch nicht spurlos an der GVL 
vorbeigehen. Je nach Dauer des Lockdowns 
rechnen wir derzeit mit erheblichen Einnah-
merückgängen, insbesondere im Bereich der 
öffentlichen Wiedergabe und bei den werbe-
finanzierten Privatsendern, die im schlimms-
ten Fall bis zu 50 % unserer Jahreserlöse im 
laufenden Jahr 2020 ausmachen könnten – 
Geld, das unseren Berechtigten bei der Ver-
teilung 2021 fehlen wird.
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Wir sind uns bewusst, dass unsere Eilmaß-
nahmen die finanziellen Einbußen von aus-
übenden Künstlern und Labels natürlich 
nicht nachhaltig abfedern können. Insbe-
sondere Vorauszahlungen, die mit zukünf-
tigen Verteilungen verrechnet werden, hel-
fen zwar sofort, reichen aber nicht dauerhaft 
zum Leben. Vor diesem Hintergrund beteili-
gen wir uns aktiv an gemeinsamen Initiativen 
der Kultur- und Kreativwirtschaft, um die Po-
litik bei der Entwicklung und Umsetzung ge-
eigneter staatlicher Hilfsmaßnahmen zu un-
terstützen, die direkt bei den Kulturschaffen-
den ankommen und auch nachhaltig die kre-
ative Vielfalt in Deutschland sichern.
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Unter dem Dirigat der Pandemie lernen wir 
derzeit im Stakkato-Takt, unser Leben neu zu 
organisieren. Von den strikten Maßnahmen 
zum Gesundheitsschutz werden Gesellschaft 
und Wirtschaft mit Wucht getroffen. Das gilt 
in besonderem Maße für die Welt der Musik, 
wo mit dem Stillstand ein beträchtlicher Teil 
der kreativen Wertschöpfung zum Erliegen 
gekommen ist. 

Als Treuhänderin, die im Auftrag von 
Komponisten und Textdichtern deren Rech-
te wahrnimmt, ist die GEMA verlässliche Be-
gleiterin selbstverständlich auch in der Krise. 
Frühzeitig haben wir alle Kräfte darauf ausge-
richtet, unser Kerngeschäft am Laufen zu hal-
ten. Dass wir die planmäßigen Ausschüttun-
gen an unsere Mitglieder in der ersten Jah-
reshälfte vollständig sicherstellen konnten, 
war ein wichtiger Schritt. Doch das allein wird 
viele Musikschaffende nicht über die schwe-
re Zeit des Lockdowns tragen. Noch bis min-
destens Ende des Sommers bleiben Deutsch-
lands Musikbühnen verwaist. Sportereignis-
se und Volksfeste müssen ausfallen. Auch in 
den zahllosen geschlossenen Clubs, Bars und 
Restaurants im Land erklingen vorerst keine 
Melodien mehr. 

Wenn aber öffentlich keine Musik genutzt 
wird, fließen auch keine Einnahmen dafür 
an die Schöpfer und Verleger der Werke. Mit 
dem kulturellen geht folglich ein erheblicher 

materieller Schaden einher, den wir zum jet-
zigen Zeitpunkt noch nicht beziffern können. 
Die GEMA hat deshalb eine Art Schutzschirm 
aufgespannt, der die staatlichen Program-
me für Künstler flankiert. Bis zu 40 Millio-
nen Euro stellen wir unseren besonders be-
troffenen Mitgliedern zur Existenzsicherung 
zur Verfügung – eine Akuthilfe, die inmitten 
einer Saison der Konzertabsagen gern ange-
nommen wird. 

Viele wertschätzende Reaktionen zeigen 
uns, dass die GEMA ihrem Auftrag als Soli-
dargemeinschaft auch in dieser Krisenzeit 
vollauf gerecht wird. Dies wird im kommen-
den Jahr weiterhin der Fall sein, wenn Mu-
sikautoren die Einbrüche im Veranstaltungs-
markt und sicher auch bei Auftragsarbeiten 
deutlich zu spüren bekommen dürften. Doch 
nicht nur unter Musikschaffenden, sondern 
ebenso bei jenen, die Musik nutzen, ist die 
finanzielle Bedrängnis groß. Als Lizenzge-
berin übernimmt die GEMA in der Corona-
Krise auch gegenüber ihren Kunden Verant-
wortung. Wer sein Geschäft oder Lokal nicht 
betreiben darf, dem erlassen wir daher der-
zeit pragmatisch die Lizenzgebühren. 

Die Pandemie ist ein Stück ohne Partitur. 
Für diese Situation gibt es keine Noten. Wir 
müssen uns dem Rhythmus beugen, den das 
Virus vorgibt, und als Gesellschaft gemein-
sam improvisieren. Was Hoffnung macht: 
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Überall im Netz blüht nun die digitale Mu-
sikkultur auf, ob Wohnzimmerkonzerte auf 
Instagram oder ganze Festivals in der virtu-
ellen Sphäre. Diese Zeit nimmt uns Liebge-
wonnenes, aber sie gebiert auch neue Chan-
cen für Urheber. Ihre Musik wird in der Zu-
rückgezogenheit zum starken Band zwischen 
Menschen – zu einem Gut von in jeder Hin-
sicht essenziellem Wert.
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Ohne Publikum scheint alle Kunst verloren. 
Das lässt sich in der aktuellen Extremsituati-
on der globalen Corona-Pandemie wie unter 
Laborbedingungen, bei dem dem Publikum 
der Zugang zu Konzerten, Theatern, Muse-
en, Opernhäusern oder Clubs verwehrt ist, 
beobachten. 

Dies machten eklatant die sogenannten 
Geisterkonzerte deutlich, bei denen die mu-
sikalischen Akteure so tun, als spielten sie 
ein ganz normales Konzert – nur eben ohne 
nennenswertes Publikum – wie sie zu Beginn 
der Corona-Krise noch – in der vagen Vermu-
tung, dass Musiker gegen das Virus immun 
sein könnten – zu sehen waren. Das Konzert 
von James Blunt in der – bis auf die anwesen-
den Musikerinnen und Musiker – leeren Elb-
philharmonie im März strahlte so eine voll-
kommen aseptische und zugleich bedrü-
ckende Glätte aus, bei der die von Compu-
tertechnik gesteuerten Lichtanlagen einer 
Musik ihre ganze seelenlose Maschinenwirk-
lichkeit entgegenstellten. So absurd wie aus 
einem Zukunftsroman wirkte es, gerade so, 
als spielten hier menschliche Klangsklaven 
zur Ergötzung von Robotern. Und irgendwo 
an irgendwelchen Endgeräten – Computer, 
Smartphone, Smart-TVs – saßen dann noch 
irgendwelche beinahe überflüssig wirkende 
Kunstverbraucher. In Erinnerung an einen 
italienischen Fussballtrainer eines großen 

deutschen Vereins könnte man schlicht sa-
gen: Halle leer, Kunst tot. Kunst ohne Pub-
likum scheitert.

Das Publikum ist offensichtlich eben nicht 
nur da, für den Kunstgenuss zu bezahlen und 
die Akustik von Räumen zu verbessern, das 
Publikum ist ein zwingend nötiger Reso-
nanzraum zur Konstitution von Kunstwer-
ken – so wie die Architektur in Museen für 
die dort jeweils präsentierte Kunst ja auch 
(oder die Gestaltung von Kunsträumen an 
sich). Hinzu treten bisweilen als lästig emp-
fundene zusätzlich ausgelöste Sinnesemp-
findungen, die durch olfaktorische Dunstglo-
cken erzeugt werden. Im engen Club müffelt 
das Vergnügungsvolk tratschend, im Kam-
mermusiksaal raschelt es zum Grundrau-
schen bei 4711, Tosca und Eternity. Und selbst 
hustende, den Blick verstellende Lebewesen 
fehlen einem plötzlich ebenso wie im glei-
chen Geist kontemplativ sich der Kunst Her-
gebende, die mit geschlossenen Augen im 
Konzertsaalsitz versinken. 

Die Musik ist noch einmal mehr betrof-
fen, weil sie eine Live-Kunstform ist. In Zei-
ten von Abstandhalten und Kontaktvermei-
dung zeichnet sich ab, dass eine Transforma-
tion des analogen Konzertes in die digitalen 
Medien gar nicht so einfach zu vollziehen 
ist. Es handelt sich dabei um ein Phänomen, 
das offenbar mit gemeinschaftlicher Wahr-
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nehmungstätigkeit vor allem bei Live-Situ-
ationen zu tun hat, denn beim Radio- oder 
CD-Hören tritt dieses Phänomen nicht in Er-
scheinung, genau so wenig wie bei komplex 
produzierten Videoclips und Studioaufnah-
men, die ja explizit für die Solo-Wahrneh-
mung hergestellt werden. In einer Zeit wie 
der jetzigen fällt dieser Umstand besonders 
auf, weil Konzerte im herkömmlichen Sinne 
aktuell nicht mehr stattfinden können. Das 
Konzert in den digitalen Raum zu verlegen, 
mit einzelnen Menschen vor Bildschirmen, 
bereitet dagegen wenig Freude, es verklei-
nert das Kunsterleben zu einer Geste und 
die Kunst zu ästhetischen Krümeln. Der Ein-
druck, es handle sich musikalisch wie ästhe-
tisch »nur« um eine Probensituation, ist of-
fensichtlich. Die Art und Weise, wie die Mu-
sizierenden vor den Kameras »Aufregung« 
empfinden, ist eine jeweils sehr andere. Für 
die Künstlerinnen und Künstler wie für das 
Publikum. Die ganze Welle von gestreamten 
Wohnzimmerkonzerten hat regelmäßig den 
Charme eines musikalischen Homeoffice bei 
reduzierter Selbstpflege und -achtung.

Die in Berlin arbeitende Harfenistin Kath-
rin Pechlof benennt das Problem in einem In-
stagram-Posting präzise, wenn sie sagt, dass 
sie es in den letzten vier Wochen sehr ver-
misst habe, für ein Publikum zu spielen und 
mit diesem gemeinsam Konzerte zu erleben. 
Die virtuelle Version eines Konzertes werde 
für sie niemals die spirituelle Erfahrung ei-
nes gemeinsamen Konzerts mit Publikum er-
setzen können. 

Das Publikum macht die Musik! Es scha-
det natürlich nicht, wenn man neue Wege 
sucht, neue Konzertsituationen zu gestal-
ten, aber für eine angemessene Rezeption 
von Musik ist das offenbar gar nicht so hoch 
zu bewerten. Interessant wird es bei neuen 
Mischformen wie sie bei der Aufführung der 
reduzierten Bach’schen »Johannes-Passion« 
am Karfreitag in der Thomaskirche in Leip-

zig entstanden, bei dem man notgedrun-
gen auch Streams von fremden Orten ein-
band, und das alles zeitgleich über Internet 
und öffentlich-rechtliche Rundfunkstatio-
nen übertragen wurde – mit Chorälen zum 
Mitsingen in der eigenen Stube. Das hat eine 
durchschlagende Kollektivsituation erzeugt, 
der sich wahrscheinlich niemand entziehen 
konnte, der dieses Ereignis miterlebt hat. 
Eine einmalige und in dieser Form unwieder-
holbare und unwiederbringliche Erfahrung. 
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Es geht definitiv mit  
mehr Besuchern
Manuel Dengler im Gespräch mit Ludwig Greven — Politik & Kultur 10/2020 
 
 
 
 
 
 

Mitte September versammeln sich fröhlich 
gestimmte Menschen bei schönstem Son-
nenschein vor einer Schlossruine im Städt-
chen Freyenstein, eine Autostunde von Ber-
lin entfernt, um Operettenlieder zu hören, 
aufgeführt vom Brandenburger Festspielor-
chester mit einer Sängerin aus Frankreich 
und einem kanadischen Sänger. Es ist erst 
das sechste von eigentlich 42 geplanten Kon-
zerten der Festspiele. Statt 350 dürfen nur 
130 Zuhörer kommen, das Orchester wurde 
von 40 auf 10 Musiker verkleinert. Aber die 
Bewohner freuen sich, in diesem Corona-
Spätsommer an diesem schönen Ort Musik 
genießen zu können, und die freiberuflichen 
Musiker, endlich wieder einmal auftreten zu 
dürfen. Am allermeisten aber freut sich Fest-
spielleiter Manuel Dengler, der selbst diri-
giert und sich bis zur letzten Sekunde mit 
dem Präsidenten Walter Schirnik um die Or-
ganisation bis zum Ticketverkauf kümmert. 

Als Sie zu Jahresbeginn die Intendanz 
der Brandenburger Festspiele über
nahmen, hatten Sie sicher eine Menge 
Pläne, nicht ahnend, dass die Pande-
mie kurz danach alles über den Haufen 
werfen würde.
So ist es. Ich war schon seit Mitte 2018 in di-
versen Vorläuferstrukturen aktiv, und wir ha-
ben langfristig auf unsere Premierenspielzeit 

in 2020 hingearbeitet. Seit Januar bin ich nun 
Intendant der Brandenburger Festspiele, die 
wir in professioneller Struktur neu aufgestellt 
haben. Unser Ziel: Wir wollen ein landeswei-
tes Kulturfestival als echtes Landesfestival 
etablieren mit ganzjährigen Veranstaltun-
gen, genreübergreifend mit dem Fokus Klas-
sische Musik und mit Spielorten jeglicher Art: 
Schlösser, Industriedenkmäler, in der Natur. 
Die Programme entwickeln und setzen wir 
mit lokalen Partnern um. So wollen wir lokale 
und regionale Potenziale mit künstlerischen 
Mitteln erzählen. Programm-Highlights sind 
internationale Stars, kombiniert mit Bran-
denburger Künstlern, in, aus und für die ein-
zelnen Regionen. Für die lokale Verankerung 
sorgt unser Festspielrat. Für den konnten wir 
zahlreiche Landräte, Bürgermeister, Kultur-
dezernenten und kulturelle Akteure in ganz 
Brandenburg gewinnen. Dem Kuratorium ge-
hören neben Bundestagspräsident Wolfgang 
Schäuble, dem Pianisten Christoph Eschen-
bach und Sarah Wedl-Wilson, der neuen Rek-
torin der Hochschule für Musik Hanns Eisler, 
Personen aus ganz unterschiedlichen Gesell-
schaftsbereichen an. In jeder Hinsicht war das 
also eine Premierenspielzeit.

Aber dann kam die Pandemie.
Damit war alles auf null gesetzt. Unsere schö-
nen Pläne waren dahin. Wir mussten alle lan-
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ge vorbereiteten Konzerte absagen oder ver-
schieben. Keiner wusste, wie es weitergeht. 
Wir haben uns dann zusammengesetzt, mit 
den Behörden und den lokalen Partnern ge-
sprochen und überlegt, was unter den ver-
änderten Bedingungen überhaupt möglich 
wäre. Eine Idee war, andere Formate zu fin-
den und einen Truck als mobile Bühne übers 
Land zu schicken, um in einzelnen Orten Auf-
tritte unter freiem Himmel von diesem Lkw 
aus möglich zu machen. Das gelang erstmals 
Anfang Juni, weitere Veranstaltungen ab Ende 
Juli folgten. Von den geplanten 42 Konzerten 
werden wir bis Jahresende ein gutes Dutzend 
abhalten können, allerdings mit sehr redu-
zierter Zuhörerzahl und wesentlich kleineren 
Ensembles. Dafür müssen zum Teil die Stücke 
neu arrangiert werden. Alles große Heraus-
forderungen für unser kleines Team.

Welche Auswirkungen haben die  
Absagen und das arg reduzierte Pro-
gramm für Ihren Etat? 
Das lässt sich schwer beziffern, denn die Be-
dingungen ändern sich immer noch ständig. 
Ein Beispiel: Für ein Musikausbildungspro-
jekt bekommen wir Fördermittel aus einem 
Programm der BKM. Diese Mittel müssen in 
diesem Jahr 2020 ausgegeben werden und 
können nicht ins nächste Jahr mitgenom-
men werden. Dem steht aber die Auflage aus 
dem Brandenburgischen Bildungsministe-
rium entgegen, dass Kinder im Schulunter-
richt nicht singen dürfen. Vom Ministerium 
für Wissenschaft, Forschung und Kultur hin-
gegen wurden Laienchöre aufgefordert, wie-
der ihren Probenbetrieb aufzunehmen. Da 
unser Projekt aber an den Schulunterricht 
gekoppelt ist, können wir das nicht wie ge-
plant durchführen. Da muss es unbedingt 
einheitlichere Regelungen geben.

Grundsätzlich setzt sich unser Etat aus 
Geldern der Landesregierung, aus Förderpro-
grammen, von Stiftungen, Sponsoren, Land-

kreisen und Kommunen zusammen. Gerade 
als neues Festival kann man häufig erst im 
Laufe des Programms Sponsoren und Unter-
stützer gewinnen. Das wurde natürlich ext-
rem durch Corona beeinträchtigt, viele Un-
ternehmen müssen ihre Gelder beisammen-
halten. Von Stiftungen und der öffentlichen 
Hand haben wir sehr viel Entgegenkommen 
erfahren, teils haben wir Extrafördermit-
tel erhalten, wenn Gelder an anderer Stelle 
nicht abgerufen wurden. Trotzdem sind wir 
hochgradig auf Einnahmen aus den Ticket-
verkäufen angewiesen, die nun extrem redu-
ziert ausfallen.

Wie viele feste und freie Mitarbeiter 
haben Sie jetzt, und wie viele wären es 
ohne Corona gewesen?
Unser Festival lebt durch unsere Kooperati-
onspartner, die teils in eigenen Strukturen fi-
nanziert sind oder sich in viel Fleißarbeit eh-
renamtlich für unsere gemeinsamen Projekte 
einsetzen. Unser Kernteam ist klein – aktuell 
sind wir zu dritt. Es war geplant, noch zwei 
weitere Mitarbeiter im Verlauf dieses Jahres 
einzustellen, was aber vor dem Hintergrund 
der finanziellen Gesamtlage und der Aufla-
gen der Agentur für Arbeit – Stichwort Kurz-
arbeitergeld – nicht möglich war. 

Was bedeuten die Absagen für die  
meist freien Musiker und die Veran
staltungsorte?
Für die Musiker sind das herbe Einschnit-
te, weil einige leider doch durch das Raster 
der Hilfsmaßnahmen fallen oder diese zu ge-
ring ausfallen. Deshalb versuchen wir, so vie-
le Konzerte wie möglich durchzuführen, so-
weit das für uns tragbar ist. Für die Veranstal-
tungsorte ist es in den meisten Fällen ein-
fach sehr schade, wenn eine lang geplante 
Veranstaltung nicht stattfinden kann – be-
sonders, wenn viel Herzblut durch ehrenamt-
liche Arbeit drinsteckt. 
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Wie sehen Ihre Planungen für 2021  
aus? Rechnen Sie damit, dass es dann 
noch Beschränkungen geben wird?
In Brandenburg sind die Corona-Fallzahlen 
aktuell zum Glück recht überschaubar. Das 
stimmt uns optimistisch, dass wir 2021 wie-
der mehr Besucher erwarten können. Wir 
planen fürs erste Halbjahr Veranstaltungen, 
die sich kostenmäßig günstig realisieren las-
sen, und legen größere Projekte in die Open-
Air-Saison. Allerdings muss man sehen, dass 
es im Sommer ohnehin schon ein großes An-
gebot gibt und man sich nicht gegenseitig als 
Kulturschaffende unnötig Konkurrenz macht. 
Das benötigt eine gute Abstimmung und hof-
fentlich neue Zusammenarbeit. 

Kooperieren Sie mit Festspielen in an-
deren Ländern? Wie haben die reagiert? 
Unser Fokus liegt darauf, dass wir uns erst 
mal in unserem Einzugsgebiet gut verwurzeln 
und mit den hiesigen Akteuren zusammenar
beiten. Wir haben aber auch länderübergrei-
fende und internationale Kooperationen für 
die nächsten Jahre geplant und sind hier teils 
auch schon in der Projektentwicklung. Gleich 
zu Beginn der Pandemie haben sich 40 Festi-
vals in Deutschland im Forum Musik Festivals 
organisiert und gemeinsam Forderungen an 
die Bundesregierung und die Länder gestellt. 
Infolge gab es zahlreiche Online-Sitzungen, 
in denen wir uns über Hygienekonzepte und 
alle Konsequenzen für Festivals ausgetauscht 
haben. Das habe ich als sehr gewinnbringend 
empfunden. Allerdings stellt man auch hier 
fest, dass trotz dieses großen Engagements 
leider wenige Forderungen besonders auf 
Bundesebene umgesetzt wurden. 

Die Reaktionen der Festivals waren sehr 
unterschiedlich, da die Finanzierung sehr 
unterschiedlich gelöst ist und man bei al-
ler Kreativität im Leitungsteam doch immer 
davon abhängig ist, was finanziell getragen 
werden kann. 

Die Pandemie hat immerhin dazu  
geführt, dass vielen bewusst geworden 
ist, wie unverzichtbar Kultur und  
Musik gerade in Krisenzeiten sind.
Es fällt mir schwer, das positiv zu werten, da 
die Folgen der Corona-Krise katastrophal 
sind. Viele Kreative sind emotional und psy-
chisch in sehr bedenkliche Zustände geraten, 
weil von heute auf morgen völlig unklar ist, 
wie sich die Umstände von teils jahrzehnte-
langer Arbeit in Zukunft gestalten werden. 
Ich bin überzeugt, dass Kultur ein unglaub-
liches Aktivierungspotenzial besitzt und ein 
wichtiger Motor gesellschaftlicher Entwick-
lungen ist. Allerdings glaube ich, dass sich 
das Bewusstsein für die Unverzichtbarkeit 
von Kultur, wie wir es gerade wahrnehmen, 
auch wieder ganz schnell verflüchtigen kann. 
Es liegt an uns Kulturschaffenden, unabhän-
gig von einer Pandemie, Kultur stärker zu po-
litisieren – ohne politische Couleur – und ge-
sellschaftliche Relevanz zu schaffen. Nähe 
in Zeiten von notwendiger Distanzierung zu 
generieren ist eine Riesenherausforderung.

Waren und sind die Beschränkungen 
aus Ihrer Sicht alle notwendig und 
berechtigt?
Die Pandemie hat die gesamte Weltbevöl-
kerung vor eine nicht gekannte individuel-
le und kollektive Verantwortung gestellt. Ich 
bin kein Virologe und kann daher nur schwer 
beurteilen, welche Maßnahmen im Einzel-
nen gerechtfertigt waren und sind. Aller-
dings stimmt es mich schon nachdenklich, 
dass man mit nur 80 Personen im Konzert-
saal sitzt und anschließend beim Italiener 
um die Ecke sich mit genau diesen 80 Perso-
nen zu bereits 70 speisenden Gästen dazuset-
zen darf. An dieser Stelle merkt man, dass die 
Lobby der Kultur im Verhältnis zu anderen 
Branchen schwach ist. Bei Kulturveranstal-
tungen hat man in der Regel ein sehr verant-
wortungsvolles Publikum und gute Möglich-
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keiten, Hygienekonzepte konsequent umzu-
setzen. Das geht definitiv mit mehr Besu-
chern, als es derzeit an vielen Stellen erlaubt 
ist. Sonst läuft das alles in einen wirtschaft-
lichen Irrsinn. 

Wie sind Sie auf die Idee mit  
dem Musik-Truck gekommen? 
Für uns war klar: Wenn die Menschen nicht 
zur Musik kommen dürfen, bringen wir die 
Musik zu den Menschen. Auf einer mobilen 
Bühne Musik zu machen ist ja nichts ganz 
Neues, auch andere Veranstalter haben das 
aufgegriffen. Ende Mai sind wir auf unsere 
Partner zugegangen und haben das Konzept 
vorgestellt. Innerhalb von weniger als zwei 
Wochen haben wir alles umgesetzt und den 
Brandenburger Festspieltruck ins Elbe-Els-
ter-Land geschickt. Das war nur möglich, weil 
alle von Landrat über Sparkasse bis hin zu 
Polizei und Ordnungsamt gemeinsam an ei-
nem Strang gezogen haben und ermöglicht 
haben, dass wir verschiedene Kulturhalte-
stellen anfahren und mit einem Flügel Kla-
viermusik präsentieren konnten. Wir haben 
zahlreiche interessierte Regionen für wei-
tere Kulturhaltestellen und sind in konkre-
ter Planung. Aber auch da hängt ein Ratten-
schwanz an Finanzierungsfragen und Geneh-
migungen dran. 

Werden Sie die mobile Bühne auch  
nach der Pandemie einsetzen?
In Zukunft möchten wir den Truck als mobi-
le Akademie nutzen, um verschiedene Ver-
mittlungsangebote besonders im ländlichen 
Raum zu ermöglichen. In Brandenburg haben 
wir keine Musikhochschule, die Kluft zwi-
schen musischer Erziehung und der profes-
sionellen Ebene ist häufig sehr groß. Außer-
dem wollen wir noch stärker lokalen Künst-
lern gemeinsam mit international bekannten 
Künstlern eine Bühne geben. Die regionale 
und mediale Aufmerksamkeit ist bei einer 

solch außergewöhnlichen Bühne groß. So 
erreichen wir Menschen, die sonst eher Be-
rührungsängste mit Kulturveranstaltungen 
haben, und holen sie in ihrer Lebenswelt ab. 
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Die lange Wertschöpfungskette  
der Musik in den Blick nehmen
Christian Höppner im Gespräch mit Hans Jessen — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 
 
 

Welche weiteren Auswirkungen bringt die Co-
rona-Pandemie in der Musikszene mit sich? 
Wie geht es jetzt weiter mit Musikveranstal-
tungen? Welche politischen Forderungen gilt 
es zu verdeutlichen? Hans Jessen spricht über 
dies und mehr mit dem Generalsekretär des 
Deutschen Musikrates Christian Höppner. 

Herr Höppner, wenn man die Mitglie-
der all der Vereine zusammenzählt,  
deren Dachorganisation der Deutsche 
Musikrat letztlich ist, kommt man auf 
die gewaltige Zahl von 14 Millionen 
Menschen, die so oder so der Musik ver-
bunden sind. Welche Bandbreite ist  
das, nicht alle werden Corona-Folgen 
gleichermaßen erleben, gibt es eine 
»Betroffenheitshierarchie«? 
Eine Betroffenheitshierarchie trifft es schon: 
Je weniger sozial abgesichert, desto heftiger 
betroffen. Das trifft auf die Soloselbständi-
gen zu, aber auch die freien Ensembles. Das 
gilt gleichfalls für die Amateurmusik, wo 
auch Übungsleiter in ihrer Arbeit betroffen 
sind. Die Bandbreite der Mitglieder im Deut-
schen Musikrat reicht von der professionel-
len Musikszene und dem Amateurmusikle-
ben, den Landesmusikräten, den Dachver-
bänden der Musikwirtschaft sowie den ein-
zelnen Genres bis hin zu den Gewerkschaften 
und der ARD. Schon vor Corona standen vie-

le Kreativschaffende mit ihrer sozialen Ab-
sicherung auf wackeligen Füßen, heute sind 
sie mit am stärksten von den Auswirkungen 
der Corona-Maßnahmen betroffen. Corona 
hat das Fenster noch mal geöffnet für den 
Blick auf diese soziale Schieflage, nicht nur 
im Musikbereich. Diese war schon vorher  
da, aber Corona ist zum Brandbeschleuniger 
geworden, sodass sich manche inzwischen 
die existenzielle Frage stellen: »Bin ich in 
meinem Beruf noch richtig?« 

Der Deutsche Musikrat hat als erste 
größere spartenspezifische Kultur
organisation schon vor einem Jahr, im 
März 2020, Alarm geschlagen, auf  
die Auswirkungen der Pandemie für  
die Musikszene hingewiesen und finan-
zielle Unterstützung aus öffentlichen 
Haushalten gefordert. Wie sehen Sie 
die Lage heute, ein Jahr später? Inwie-
weit sind die Forderungen erfüllt –  
oder hat sich die Situation noch ver-
schärft? 
Es ist ein unglaubliches Bündel von ausdif-
ferenzierten Hilfsprogrammen entstanden. 
Wenn ich allein an die 60 Teilprogramme von 
Neustart Kultur denke: Das ist insgesamt ein 
erfolgreich aufgelegtes Programm, wenn-
gleich noch ergänzungsbedürftig in Einzel-
bereichen. Der Kulturstaatsministerin ist es 
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gelungen, dafür eine weitere Milliarde aus 
dem Bundeshaushalt zu bekommen, das ist 
beileibe keine Selbstverständlichkeit. 

Aber eine Forderung, die wir vor einem 
Jahr aufstellten – das befristete Grundein-
kommen als eine Art fiktiver Unternehmer-
lohn im Sinne rascher und unbürokrati-
scher Hilfe – , die erweist sich in der politi-
schen Debatte auch heute noch als eine Art 
»emotionaler Brandbeschleuniger«. Trotz-
dem hat diese Forderung noch einmal den 
Fokus auf die sozialen Nöte gerichtet, und 
in abgewandelter Form wurde auch danach 
gehandelt – die pauschalierten Überbrü-
ckungshilfen einiger Länder gingen in diese 
Richtung. Einzelne Länder wie Bayern und 
Baden-Württemberg haben entsprechende 
Hilfen aufgelegt, es ist auch in den Forde-
rungskatalog der Länderwirtschaftsminister 
eingeflossen, was ein guter Treiber für die-
se Debatte war. 

Politischer Höhepunkt war die einstimmi-
ge Forderung des Bundesrats im Juni 2020. 
Mit den pauschalierten Betriebskostenzu-
schüssen der Neustarthilfe für Soloselb-
ständige im Rahmen der Überbrückungshil-
fe III wurde nun endlich von Bundesseite ein 
Schritt in die richtige Richtung gemacht. Die 
Beträge sind allerdings viel zu gering. Den 
Höchstsatz von 7.500 Euro für sechs Monate 
werden angesichts der vorausgesetzten Um-
satzgrößen aus dem Jahr 2019 vermutlich nur 
wenige freiberufliche Musikerinnen und Mu-
siker erhalten. Da erst seit Mitte Februar die-
se Hilfen beantragt werden können, ist es al-
lerdings verfrüht, jetzt schon eine gründli-
che Bewertung vorzunehmen. Die Forderung 
nach dem fiktiven Unternehmerlohn bleibt 
aus zwei Gründen brandaktuell: Zum einen 
wird sich die Coronasituation vermutlich 
noch länger hinziehen, auch wenn wir auf 
ein baldiges Ende hoffen; zum anderen wird 
es mit Abflauen des Infektionsgeschehens 
nur schrittweise Öffnungen geben. Überdies 

brauchen die Akteure der Kulturszene Zeit, 
um wieder hochfahren zu können. Das Pub-
likum wird wegen der Corona-Ängste auch 
nicht von heute auf morgen wieder zu den 
Kulturorten pilgern. Wenn wir nicht bald das 
Signal eines schrittweisen Plans für die Öff-
nung setzen, müssen wir in Anbetracht der 
besonders prekären Situation der Soloselb-
ständigen noch mal neu über pauschalier-
te Hilfen für einen längeren Zeitraum nach-
denken. 

Im Sommer 2020 waren Sie noch 
optimistisch und gingen von einer 
Wiederaufnahme von Musikver
anstaltungen nach der Sommerpause 
aus. Es kam anders – wie hat die  
zweite Welle und das faktische Lock-
down-Jo-Jo seitdem die Musikszene 
und -branche betroffen? 
Zum einen sind es existenzielle Sorgen, die 
nicht nur einzelne Personen betreffen, son-
dern die Musikwirtschaft als solche. An der 
dramatischen Lage der Musikverlage wird 
zum Beispiel die lange Wertschöpfungskette 
in der Musikwirtschaft deutlich. Keine Auf-
führungen bedeuteten keine Investitionen 
in Noten und Instrumente, keine Einnahmen 
aus Kompositionsaufträgen, Aufführungen, 
Verwertungsrechten. Die Musikverlage sind 
Teil unserer kulturellen DNA, die mit ihrer 
Arbeit neben den wirtschaftlichen Aspekten 
einen erheblichen Beitrag zu der kulturellen 
Vielfalt in unserem Land beitragen. Der poli-
tische Wille, diese Zusammenbrüche zu ver-
hindern, ist da – aber das ganze Überbrücken 
ist immer auf den nächsten Moment gerich-
tet. Im Grunde ist jetzt der Zeitpunkt gekom-
men, wo wir überlegen müssen: Wie richten 
wir uns auf ein Leben mit Corona bzw. ver-
gleichbaren Herausforderungen, auch wenn 
sich das keiner wünscht, ein? Das sind dann 
sehr grundsätzliche Fragen: Welche kulturel-
le Infrastruktur wollen wir? Welche Art kul-
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tureller Vielfalt wollen wir? Was priorisie-
ren wir? – Letztendlich auch in politischen 
Entscheidungen. An solchen Diskussionen 
mangelt es derzeit.

Wie bewerten Sie die Reaktionen der 
politischen Institutionen in Bund,  
Ländern und Kommunen auf die Not
lage? Im Bundestag beklagt die Oppo
sition, dass im Februar noch immer  
an der Auszahlung der Novemberhilfen 
gearbeitet wird. Sind die besonderen 
Bedingungen der Arbeit im Kultursek-
tor noch immer nicht auf allen staatli-
chen Ebenen angekommen? 
Sehr unterschiedlich. Der Bund hat, mit Aus-
nahme von Wirtschaftsminister Altmaier, gut 
vorgelegt, die Länder hinken teilweise hin-
terher. Die kulturelle Infrastruktur wird jetzt 
vor allem für die politischen Akteure auf al-
len föderalen Ebenen in ihrer Vielfalt sichtbar, 
wie das vor Corona nicht immer der Fall war. 
Eine Chance, diese kulturelle Vielfalt durch 
konkrete Mittelfrist-Perspektiven, wozu auch 
die dringend notwendige soziale Absicherung 
Kreativschaffender gehört, zu erhalten und 
auszubauen. Der mancherorts verengte Blick 
auf die Tagesaktualität und ausufernde Bü-
rokratie sind Stolpersteine auf diesem Weg.

Welche Forderungen stellen Sie an  
die verschiedenen politischen Entschei-
dungsebenen? Lassen sich überhaupt 
konkrete Forderungen stellen? Im Mo-
ment kann ja niemand absehen, wie  
die Pandemie und die Restriktionsmaß-
nahmen sich in den nächsten Monaten 
weiterentwickeln? 
An erster Stelle steht die Selbstverpflich-
tung der Länder und Kommunen, die kul-
turelle Vielfalt und deren Infrastruktur zu 
sichern und Perspektiven zu geben. Der 
Deutsche Musikrat hat gemeinsam mit den 
Landesmusikräten bereits im Juni 2020 von 

den Länderparlamenten gefordert, durch eine 
Verpflichtungsermächtigung die Haushalts-
ansätze für den Bereich der Kultur aus dem 
Jahr 2020 auf drei bis vier Jahre fortzuschrei-
ben. Das hätte den großen Vorteil, über das 
Superwahljahr mit einer Bundestags- und 
sechs Landtagswahlen zu kommen mit gesi-
cherten Haushaltsansätzen für die dann fol-
genden Jahre. Wir müssen leider davon aus-
gehen, dass die öffentlichen Haushalte in 
eine so dramatische Situation geraten, wie 
wir sie im Nachkriegsdeutschland noch nicht 
kannten. Es steht zu befürchten, dass alles, 
was nicht niet- und nagelfest ist, gestrichen 
oder radikal gekürzt werden wird. 

Deshalb brauchen wir solche Sicherungs-
instrumente, damit ein Grundpfeiler unse-
res Zusammenlebens, die kulturelle Viel-
falt, nicht wegbricht. Bekenntnisse zur Be-
deutung unseres Kulturlebens sind gut und 
wichtig, reichen aber in dieser beispiellosen 
Krise nicht, um die wachsende Diskrepanz 
zwischen Sonntagsrede und Montagshan-
deln aufzuhalten. Die Finanzierung des öf-
fentlichen Kulturlebens muss sich konkret in 
den Haushaltsplänen auf allen föderalen Ebe-
nen widerspiegeln. Das erfordert auch die Be-
reitschaft der Politik, hier Prioritäten zu set-
zen. Es ist in diesem Superwahljahr eigentlich 
schon fünf nach zwölf für diese Festlegung. 
Hier müssen vor allem die Kommunen gegen-
über den Ländern im Hinblick auf die Finan-
zierungsbedarfe Druck machen – Kultur fin-
det ja wesentlich auf kommunaler Ebene statt. 

Gibt es eigentlich, neben den exis
tenziellen sozialen und ökonomi- 
schen Notlagen, über die wir gespro-
chen haben, auch so etwas wie posi- 
tive Auswirkungen der Krise, wenn  
man das nicht zynisch versteht –  
die Pandemie als Lernprovokation?  
Ihr Musikerkollege Daniel Hope hat  
mit den im Fernsehen übertragenen 
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Hauskonzerten »Hope at home« ein 
ganz neues Format geschaffen, von dem 
er Teile auch zukünftig nutzen will. 
Daniel Hope hat das auch genial kommuni-
ziert, und er ist nicht allein: Ich kenne vie-
le andere, ob im Amateur- oder professionel-
len Bereich, die solche Wege gehen. Vor eini-
gen Tagen hat mir die Bratschistin Tabea Zim-
mermann von ihren Erfahrungen mit neuen 
Formaten erzählt: Da wird ein Hausflur zum 
Treffpunkt gemeinsamer Hausmusik. Diese 
Beispiele sind faszinierend und berührend. 

Ich wünsche mir, dass das Thema Digita-
lisierung, das in Politik und Gesellschaft ja 
weitgehend in Hinblick auf technologische 
Aspekte diskutiert wird, mehr unter der Fra-
ge steht: Was bietet uns der digitale Raum, 
was können wir da ausprobieren? Das hat 
durch Corona auf jeden Fall einen Schub be-
kommen. Zu bedenken ist allerdings, dass 
bislang die Mehrzahl der digitalen Forma-
te nicht monetarisiert werden können. Das 
bedeutet, dass die Musikerinnen und Musi-
ker zwar Aufmerksamkeit bekommen, aber 
keine Vergütung – und daran mangelt es der-
zeit doch zentral. Ich denke, dass nach Co-
rona das Kulturleben auch anders aussehen 
wird. Was nicht heißt, dass es »digitaler« wird 
oder dass wir zurückkommen zum alten ana-
logen Kulturerleben – ich glaube, es wird ein 
Miteinander beider Formen geben. 

Darauf bin ich gespannt, aber auch aus der 
Überzeugung, dass das analoge Kulturerle-
ben durch nichts wird ersetzt werden kön-
nen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir 
das, was Kultur bedeutet, komplett virtua-
lisieren können. Und ich würde es mir auch 
nicht wünschen. Kultur lebt von der unmit-
telbaren Begegnung.



1812. Kapitel: Von Musik bis Soziokultur – Die Pandemie frisst sich durch

Amateurmusik bündelt  
Kompetenz in neuem Netzwerk 
Benjamin Strasser — Politik & Kultur 4/2021 
 
 
 
 
 
 

Die Auswirkungen der Corona-Pandemie 
sind weiterhin in allen gesellschaftlichen Be-
reichen zu spüren. Sie fordern uns, machen 
uns betroffen, lassen uns bisweilen verzagen. 
Gerade im Amateurmusikbereich fehlt den 
Menschen die sonst so kraftspendende Musik 
und das musikalische Gemeinschaftserlebnis. 
Nach einem Corona-Jahr des musikalischen 
Verzichts ist der Bedarf an Ermutigung, Bera-
tung und Unterstützung im Bereich der Ama-
teurmusik besonders groß. 

Mit dem Förderprogramm »Neustart Ama-
teurmusik« greift der Bund den stillgestell-
ten Chören und Orchestern bei der Bewäl-
tigung der Corona-Folgen unter die Arme. 
Schwerpunkt des Förderprogramms ist ein 
neu geschaffenes Kompetenznetzwerk aus 
20 neuen Mitarbeitenden. Das Team arbeitet 
seit dem 1. Februar 2021 daran, die ehrenamt-
lichen Strukturen im Amateurmusikbereich 
bei der Beratung zu Corona-spezifischen Fra-
gen zu unterstützen. Dazu berät das Kompe-
tenznetzwerk Orchester- und Chorleitungen, 
ehrenamtliche Vorstände und Musizieren-
de bei der Entwicklung und Umsetzung von 
Hygienekonzepten. Es bereitet die wissen-
schaftliche Studienlage etwa zur viel disku-
tierten Aerosolforschung auf, erstellt hilfrei-
ches Material und gibt Inspiration zu kreati-
ven Lösungen in Pandemiezeiten – beispiels-
weise durch die Erarbeitung von Konzepten 

zur sicheren Wiederaufnahme von Proben. 
Der Politik steht das Netzwerk mit konkre-
ten Empfehlungen zu Öffnungsperspektiven 
als verlässlicher und kompetenter Partner 
zur Verfügung, um den musikalischen Neu-
start voranzutreiben. 

Genau diese Hoffnung wollen wir stiften. 
Aus den vielen Zuschriften der letzten Mo-
nate, den rührenden Hilfegesuchen, ist deut-
lich geworden: Die Pandemie kann das eh-
renamtliche Engagement und Herzblut für 
das gemeinsame Musizieren unterbrechen, 
aber nicht in die Knie zwingen. Seit mehre-
ren Monaten beschäftigt uns die Frage: Wie 
kann ein Neustart der Amateurmusik gelin-
gen? Neben der Bereitstellung von Informa-
tionen wurde die Notwendigkeit deutlich, 
Kräfte und Wissen zu bündeln, sich stärker 
zu vernetzen. 

Für die Wiederbelebung des musikali-
schen Schaffens und des sozialen Zusam-
menhalts in der Amateurmusik ist auch eine 
Ausschreibung für eine direkte Projektförde-
rung an den Start gegangen. Musikensembles 
konnten sich bis zum 31. März 2021 mit ei-
nem beispielgebenden Projektvorhaben um 
eine Förderung von bis zu 10.000 Euro beim 
BMCO-Projektbüro oder auf die Durchfüh-
rung einer Zukunftswerkstatt mit kompeten-
ten Workshopleitenden bewerben, welche 
mit bis zu 2.000 Euro gefördert werden kann.
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Für die Kommunikation konkreter Tipps, 
praktischer Empfehlungen und Handreichun-
gen, etwa zum sicheren Proben in Pandemie-
zeiten, steht neben dem erwähnten Netzwerk 
auch die digitale Wissensplattform frag-amu.
de bereit. Dieses kostenlose »Wikipedia der 
Amateurmusik« bietet sich gerade in der Kri-
se an, um die vielen Ehrenamtlichen zu ent-
lasten, indem es organisatorische, juristische 
und andere coronarelevante Fragen des ak-
tuell erschwerten musikalischen Alltags be-
antwortet. Im Kompetenznetzwerk sowie auf 
frag-amu.de werden Erfahrungen und Kom-
petenzen gebündelt. So soll vorhandenes 
Fachwissen allen Musizierenden zur Verfü-
gung gestellt werden. 

In Anbetracht der aktuellen Lage ist das 
übergeordnete Ziel des gemeinsamen Enga-
gements: das Chor- und Ensemblemusizieren 
trotz Corona schnellstmöglich und zugleich 
sicher wieder zu ermöglichen. Daneben set-
zen wir uns dafür ein, dass die Amateurmu-
sik in der Diskussion um Öffnungsperspekti-
ven endlich auch Gehör findet. Wir waren die 
Ersten, die schließen mussten, jetzt steht zu 
befürchten, dass wir die Letzten sein werden, 
die wieder öffnen dürfen. Dem Breitensport 
gelingt es aktuell besser als uns, sich Gehör 
zu verschaffen. Unser Ziel als Bundesmusik-
verband Chor und Orchester ist es, stärker 
in die Pläne der Öffnungsszenarien invol-
viert zu werden.

Zum Abschluss aber noch ein positiver Ef-
fekt von Corona: Die Arbeit unseres Kompe-
tenznetzwerks zeigt eine völlig neue Dimen-
sion der Zusammenarbeit in unserem Ver-
band, die wir mit weiterer Hilfe des Bundes 
gern weiterentwickeln wollen. Menschen aus 
den unterschiedlichen Bereichen der Chor- 
und Orchestermusik arbeiten plötzlich ganz 
konkret an gemeinsamen Themen. Diese Dy-
namik – etwa in Form der gemeinsamen Re-
daktionsarbeit an einer digitalen Plattform 
für alle Amateurmusizierende – sollte un-

bedingt genutzt und langfristiger gesichert 
werden. Für das Förderprogramm Neustart 
Amateurmusik wurden insgesamt 2 Millio-
nen Euro aus dem Zukunftsprogramm Neu-
start Kultur I bereitgestellt. In Anbetracht 
einer zweiten Kulturmilliarde ist es unser 
Anspruch, klarzumachen, dass wir seit fast 
einem Jahr gar nicht mehr musizieren. Ge-
meinsames Musizieren zu fördern, bedeutet 
allerdings in den sozialen Zusammenhalt un-
serer Gesellschaft von morgen zu investieren. 
Nach der Krise werden wir mehr Musik brau-
chen. Daher sollte es in unser aller Interes-
se liegen, die Amateurmusik als kulturell be-
deutsames Fundament unserer Zivilgesell-
schaft deutlicher wertzuschätzen – auch fi-
nanziell. 
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Von Wunden. Und Wundern.
Die aktuelle Situation von  
Autorinnen und Autoren während  
der Corona-Pandemie
Nina George — Politik & Kultur 4/2020 
 
 

Jana* weint sonst nie. Sie ist das, was man 
früher patent nannte, und heute: Prototyp 
einer Berufsschreibenden, die ihr Einkom-
men nicht aus Verkäufen erzielt – das ist für 
kaum 10 % unserer Zunft möglich –, sondern 
aus multiliterarischen Tätigkeiten. Alleiner-
ziehende Mutter von zwei Jungs. Schriftstel-
lerin. Coach, die Schreibkurse leitet, zwei Li-
teraturzirkel managt, Lesungen moderiert 
und selber Lesungen gibt. 

Es fing an mit der Leipziger Buchmesse. 
Dann wurden zwölf Lesungen abgesagt. Die 
Kurse. Die Buchclubs, alle Moderationen. Die 
Sommerakademie, die sie leiten sollte. Das 
Honorar bringt sie sonst bis in den Herbst. 
Keine Ausfallhonorare, für jeden ist es jetzt 
ein Desaster, kaum jemand kann es sich leis-
ten, großzügig zu sein.

Diese Frau weinen zu hören. Während ei-
ner ihrer Jungs während des Homeschoolings 
kreischt, der andere johlt, es ist zu eng für 
drei. Und jetzt noch Amateurlehrerin spielen, 
schreiben sollte sie doch. Sie fängt sich, sagt 
rau: »Und wozu?« Es spricht sich herum, dass 
Verlage die Programme abschreiben. Erschei-
nungen um ein Jahr verschieben. Oder ganz 
absagen. Manuskriptankauf stoppen. Jana 
hätte sich gewünscht, ihr Verlag spräche mit 
ihr. Und sei es darüber, dass niemand weiß, 
was wird, bei geschlossenen Buchhandlun-
gen, die zwischen 40 und 80 % Umsatzver-

lust vermelden. Und es wird nicht bei die-
sem einen Shutdown bleiben, das muss je-
dem klar sein.

Manche Buchläden sind trotzdem reak-
tionsstark. Nehmen Amazons Ankündigung, 
seltener Bücher zu liefern und Vorbestellun-
gen einzuschränken, als »Jetzt erst recht!« 
Drehen Video-Lyrik-Quickies, bauen Räder 
zu Lastkarren um, teilen auf Instagramsto-
rys mit Autorinnen. Und: »Seit die Droge-
rie und der türkische Lebensmittelladen als 
Abholstelle für Lieferungen fungieren, geht 
es. Fast besser als vorher.« Kleine Wunder: 
Kleinstadtsolidarität im Systemcrash.

Lesen erlebt digital eine Lockdown-be-
dingte Renaissance. Nur vermehrt via E-
Book-Piraterie, Flatrates und Onleihe. Güns-
tig soll es sein, das Vademecum gegen Bu-
denkoller, nachvollziehbar. Und so rasseln die 
jetzt eh schon vernichteten Honorare weiter 
in den Keller. Jana sagt: »Egal. Vielleicht ist 
das die beste Leseförderung. Und danach sa-
gen alle: Boah, sind Bücher geil.« Danach. An 
das Danach denkt sie nicht, es wird verhee-
rend sein. Hoffnung und Wunder sind den-
noch unsere Lieblingsplots. Berühmte Kolle-
gen, wie Mario Giordano, lesen Anfänge aus 
Neuerscheinungen nicht ganz so berühmter 
Kolleginnen vor, um sie sichtbar zu machen. 
Joanne Harris twittert täglich frische Luft aus 
ihrem Garten. Stephen King beschimpft treu 
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Donald Trump. Abgesagte Preisverleihungen 
gehen online, es wird vor dem Bildschirm ein-
ander zugeprostet, man kommt sich näher als 
zuvor, aus Namen werden Menschen. Wun-
der Solidarität. Was sonst, wie sonst wollen 
wir miteinander leben?

Andreas* weint nicht. Man hört es an sei-
nem Atem, dass er um Luft ringt. Er ist Kinder- 
und Jugendbuchautor und hat, wie die meis-
ten seiner Zunft und wie 2018 eine Umfrage 
des Netzwerks Autorenrechte ergab, jährlich 
rund 42 Lesungen. Diese sind die entschei-
dende Einkommensquelle. Er liest an Schulen, 
zwei Sessions pro Tag, früh die Kleinen, mit-
tags die Größeren. Ihm werden 14.000 Euro 
fehlen, er hat sich die E-Mail-Adresse von 
dem VG-Wort-Sozialfonds schon hingelegt. 
Es ist ihm peinlich, Notfall zu sein. Er hat drei 
Kinder. Seine Verlage stellen Lehr- und Amü-
sementsmaterial online umsonst zur Verfü-
gung. Eine große Geste, ja, ob es dafür Ho-
norar gibt, mag er nicht fragen, es erscheint 
ihm egoistisch. Sein Handy pingt. Die Whats
App der Nachbarin, bittebitte, könne er On-
line-Lesungen für Fünf- bis Achtjährige ma-
chen, sie sei heiser vom Vorlesen. Er wird es 
machen, natürlich, gratis. »Vielleicht sind das 
die letzten Momente«, sagt er, »dass ich als 
Autor arbeite.« Gebraucht zu werden, ohne 
entsprechend bezahlt zu sein: Das kennen wir. 

Katja* überlegt, bei der Spargelernte zu 
jobben. Sie hat ihr Residenzstipendium nicht 
antreten dürfen, für das sie unbezahlte Aus-
zeit von ihrem Teilzeitberuf für drei Monate 
nahm. Und jetzt weder das Stipendiumsgeld 
erhält noch in ihren Job zurückkann. »Alles 
wird sich ändern«, sagt sie. »Wir werden an-
dere Augen bekommen. Wir werden gese-
hen haben, wer wir sind, und wer wir sein 
können.«

Konservativ überschlagen fallen von März 
bis Mai 2020 deutschlandweit 4.000 Lesun-
gen weg. Wenn man die Hochrechnung des 
Netzwerks Autorenrechte zugrunde legt, ist 

das ein Ausfall von sieben Millionen Euro 
brutto für Schriftsteller und Schriftstellerin-
nen. Der VS Bayern hat derweil 3.200 Euro 
Durchschnittsverlust für acht Wochen ohne 
Auftritte ermittelt. Pro Person. 

Von Moderatorinnen reden wir nicht, von 
den Pressefotografen, von den Bühnentech-
nikerinnen, von den Gastronomien der Ver-
anstaltungsorte. Nicht von all dem, was an 
Kultur außerdem hängt als nur die Kultur 
selbst. Oder doch. Reden wir darüber. Dass 
wir schnell in der Finanzhilfe sein müssen, 
doch langsam und genau im Umbau unserer 
Leben, der jedem bevorsteht. 

Diese epochale Ruptur im Selbstverständ-
nis der Weltgesellschaft kann nur bewältigt 
werden, wenn der innere Resonanzraum be-
reit dafür ist. Es wird die Kunst, die Kultur, 
das Wissen, die freie Presse, die Literatur sein, 
die uns – auch – über diese verwundete Zeit 
tragen kann.

*�Vornamen auf Wunsch der Interviewpartner  
und -partnerinnen geändert.
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Das Buch fällt durch das Raster
Corona als kritischer Einschnitt für die 
Buchbranche in Deutschland
Lena Falkenhagen — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 

Deutschland Anfang März 2020: Da war die 
Welt noch in Ordnung. Mit der Absage der 
Leipziger Buchmesse 2020 änderte sich das 
schlagartig, denn dieser Schritt überzeugte 
nicht alle Teilnehmer der Buchbranche. Man-
che fanden den Schritt völlig übertrieben – 
immerhin galt Covid-19 ja noch als »etwas 
schlimmerer Schnupfen«, für andere kam 
er zu spät. Ausgaben waren bereits getätigt: 
Programmhefte gedruckt, Hotelzimmer und 
Züge oder Flüge gebucht. Ausnahmslos alle 
waren enttäuscht, denn die Buchmesse ist 
eins der Highlights des Bücherjahres.

Jetzt, zwei Wochen nach dem Termin, an 
dem die Leipziger Buchmesse hätte stattfin-
den sollen, bestreitet wohl niemand mehr 
die Sinnhaftigkeit dieses Schritts. Über die 
Ausfälle der Verlagsverkäufe rund um dieses 
frühjährliche Großereignis der Buchbranche 
wurde bereits viel gesprochen, unter ande-
rem unter #bücherhamstern, #virtuellebuch-
messe, #onlinebuchmesse …, die Hashtags in 
sozialen Medien waren zahlreich. Unter allen 
wurde digital gelesen, wurden Bücher vorge-
stellt und diskutiert. 

Als Bundesvorsitzende des Verbands deut-
scher Schriftstellerinnen und Schriftsteller 
erreichen mich immer mehr angsterfüllte 
Schicksale meiner Mitglieder. Je nachdem, 
wie viele Lesungen das betroffene Mitglied 
geplant hatte, ob es im Theaterbereich – als 

Autorin, Übersetzer, Übertitlerin – arbeitet 
oder als zweites Standbein Lektorate oder 
Übersetzungen für Kleinverlage anfertigt, 
häufen sich auch hier die Ausfälle. Die Band-
breite der unmittelbaren Auswirkungen ist 
immens – die Betroffenen berichten von Ho-
norarausfällen zwischen 20 und 80 %. Vie-
le wissen nicht, wie sie bereits im April oder 
Mai ihre Miete bezahlen sollen, geschweige 
denn, wie es weitergeht. 

Mittelfristig gesehen, sind die Schäden 
schwerer zu beziffern. Das Messeprogramm 
hat keine Sichtbarkeit erfahren. In einigen 
Buchhandlungen werden diese Programme 
bereits vollständig an die Verlage remittiert, 
um Kosten zu sparen. Verlage selbst haben 
begonnen, Neuerscheinungen ins Herbstpro-
gramm zu schieben – wo diese Bücher wie-
derum auf ein bereits durchgeplantes Pro-
gramm treffen. Ganz zu schweigen davon, 
dass in vielen Werkverträgen zumindest eine 
Zahlungsrate an die Veröffentlichung des Bu-
ches geknüpft ist und so ein Loch in der Jah-
resplanung der Autoren entsteht. 

Mit der sozialen Isolation, der wir uns 
zum Reduzieren der Infektionsrate unter-
ziehen, wächst auch das Bedürfnis nach E-
Books. Man sollte meinen, es würde in Zei-
ten des häuslichen Rückzugs und Kontakt-
verbots wieder mehr gelesen. Tatsächlich 
hat nun der Hauptlieferant von E-Books in 
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Deutschland, Amazon, die Bestellung wegen 
des Virus für Bücher bis Anfang April zurück-
gestellt – oder genau genommen »Haushalts-
waren, Sanitätsartikel oder andere Produkte 
mit hoher Nachfrage« priorisiert. Das Buch 
fällt durch alle Raster. 

Buchhandlungen und Verlage reagieren 
schnell und bieten den Direktversand an – 
doch diese Kanäle müssen sich die Kunden 
mühselig erschließen. Die Bücher haben de 
facto keine Sichtbarkeit mehr. Es entsteht 
eine Art »unsichtbares Programm«, das publi-
ziert wurde, aber kaum Verkäufe verzeichnet.

Der Verband deutscher Schriftstellerin-
nen und Schriftsteller unterstützt seine Mit-
glieder im Augenblick durch Handreichun-
gen über die Dokumentierung von Ausfällen, 
Kontaktadressen für schnelle Hilfen und na-
türlich den Kontakt mit Politik und Presse. 
Unser Vorteil ist, dass wir die ver.di hinter uns 
wissen, die die Bedürfnisse der Soloselbstän-
digen und Freien an das Kanzleramt kommu-
niziert. Die Staatsministerin für Kultur und 
Medien, Monika Grütters, versprach schnel-
le Hilfen, die Programme werden hoffentlich 
schnell umgesetzt. 

Ich fordere von der Politik eine zügige und 
unbürokratische Bereitstellung von Mitteln. 
Schriftstellerinnen und Schriftsteller, Über-
setzerinnen und Übersetzer in Deutschland 
sind, wie so viele Selbständige auch, unver-
schuldet in eine tiefe Krise geraten. Die Be-
sonderheit des Kultursektors ist jedoch, dass 
Kreative oft so prekär leben, dass sie keine 
Rücklagen bilden können. Die Vergabe von 
Krediten an Kreative sehe ich kritisch. In 
vielen Fällen wird das die Insolvenz der Be-
troffenen nur verzögern. Schnelle Unterstüt-
zungsgelder werden gebraucht, die nicht zu-
rückgezahlt werden müssen. Viele Angebo-
te, gerade Lesungen und Diskussionsrunden, 
werden nun in den digitalen Raum verlegt. 
Das ist ein guter Schritt, um die Sichtbar-
keit der Kultur auch in Kontaktverbotszeiten 

herzustellen und neue Räume zu erschlie-
ßen. Diese Lesungen müssen aber vergütet 
werden – sei es von den Verlagen, die jetzt 
wie »selbstverständlich« von den Autorin-
nen und Autoren verlangen, Online-Lesun-
gen abzuhalten. 

Stand heute – 25. März 2020 – hat sich 
die Situation weiter verschärft. Honorarver-
träge werden ausgesetzt, Großverlage drü-
cken selbst etablierten Autorinnen und Au-
toren die Honorare für noch abzuschließen-
de Werkverträge für 2021. Dies geschieht mit 
Hinweis auf die Unwägbarkeiten durch Co-
rona. Ein solches Verhalten empfinde ich als 
empörend unsolidarisch.

Hier nimmt der Abwärtstrend der Auto-
renhonorare, der sich in den letzten Jahren 
ausmachen lässt, eine Beschleunigung an, 
die in der Branche einen langfristigen Scha-
den hinterlassen wird.
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Was ist uns Literatur wert?
Nina George im Gespräch mit Theresa Brüheim — Politik & Kultur 9/2020 
 
 
 
 
 
 
 
 

Wie hart trifft die Corona-Krise Autorinnen 
und Autoren? Was leistet der Lesungsfonds 
des Fördervereins Buch? Wie ist es aktuell um 
den europäischen Buchmarkt bestellt? Wel-
chen Wert messen wir als Gesellschaft Lite-
ratur bei? Die Schriftstellerin, Vorstandsmit-
glied des Fördervereins Buch und Präsidentin 
des European Writers’ Council Nina George 
gibt Theresa Brüheim Antwort auf diese Fra-
gen und mehr.

Frau George, in Politik & Kultur 4/2020 
haben Sie zu Beginn der Corona-Krise  
in einem eindrücklichen Beitrag die ak-
tuelle Situation von Autorinnen und 
Autoren geschildert. Wie ist die Situati-
on heute, vier Monate später?
Die Befürchtungen haben sich leider bewahr-
heitet: Autorinnen und Autoren von Genre-
literatur, Sachbüchern, Kinder- und Jugend-
büchern, aber auch Hochliteratur leben sehr 
stark von Kontaktveranstaltungen. Sie sind 
auf Lesereisen, die ein bis zwei Jahre dauern 
können, angewiesen, das macht den Groß-
teil ihres Einkommens aus. Bereits seit Mo-
naten fallen Veranstaltungen aus, auch, weil 
seitens der Buchhandlungen kein Investiti-
onsvolumen mehr vorhanden ist. Denn die 
sind mit 30 bis 80 % Umsatzverlust in den 
Sommer gegangen. Viele Autorinnen und 
Autoren sind so an ihr Existenzminimum 

geraten – zusätzlich zu der Unsichtbarkeit 
im Markt: Rund ein Drittel der geplanten 
Neuerscheinungen werden um eine Saison 
geschoben – oder sogar ganz abgesagt. Das 
trifft auch Übersetzerinnen und Übersetzer. 
Ein weiterer, verzögerter Verlust ist seitens 
der Verwertungsgesellschaften erwartbar – 
viele zahlungspflichtige Institutionen, Copy-
shops, Hotels oder Händler hatten geschlos-
sen, und der VG-Wort-Scheck wird die kom-
menden Jahre sicher niedriger ausfallen. Li-
teraturagenturen suchen zwar immer noch 
neue Stimmen und verkaufen weiterhin Stof-
fe, aber mit deutlich gesunkenen Vorschüs-
sen. Wir beobachten auch die unangeneh-
me Usance, dass mit Corona-Verlusten Ho-
norare gedrückt werden, frei nach dem Mot-
to: »Seien Sie froh, dass wir Ihnen trotzdem 
einen Auftrag geben.«

In der Zwischenzeit wurde das Kon-
junkturprogramm Neustart Kultur auf 
den Weg gebracht. Wie beurteilen Sie 
es aus Ihrer Perspektive als Autorin?
Grundsätzlich ist das stark zu begrüßen! Es 
ist eine Geste der Wertschätzung, die auch 
marktaffine Kultur, Literatur und ihre Urhe-
berinnen umfasst, weil verstanden wurde, 
dass Berufsurheberinnen und Kulturarbeiter 
existenzielle Verluste hatten. Wie weit uns 
dieses für die Autorinnen und Autoren, par-



188 Die Corona-Chroniken Teil 1: Corona vs. Kultur in Deutschland

don, eher schmale Paket bringen wird, darü-
ber bin ich mir nicht sicher: Denn das Volu-
men unserer Ausfälle ist rund drei- bis vier-
mal höher als die zur Verfügung gestellten 
fünf Millionen Euro via Deutscher Literatur-
fonds. Das am 20. August lancierte »Verlags- 
und Buchhandlungspaket« von 20 Millionen 
Euro für den Ausbau digitaler Vertriebswege 
sowie Druckkostenzuschüsse ist großzügiger, 
und kann über 1.000 Titel fördern. Ich hät-
te mir jedoch »faire Vertragspraxis inklusive 
Garantiehonorare für Autoren und Überset-
zerinnen« als zentrale Förderbedingung ge-
wünscht. Fakt ist: Das Virus ist keine Fikti-
on. Niemand kommt hier ohne Verluste raus. 
Weder ohne finanziellen Verlust noch den 
von etwas Tiefgreifenderem: das Vertrauen 
in die menschliche Begegnung. 

Das Netzwerk Autorenrechte, das 2016 
auf Ihre Initiative gegründet wurde,  
hat im Mai einen zwölfteiligen Maßnah-
menkatalog erarbeitet. Eine Maßnah-
me ist, einen Lesen!-Fonds zu gründen.  
Inwieweit war dies die Vorlage für  
den neu eingerichteten Lesungsfonds 
des Fördervereins Buch?
Dies war eine hervorragende Vorlage. Aber 
ich bin auch sehr erfreut, dass sich insgesamt 
vier Maßnahmen aus unserem Vorschlags-
katalog beim Deutschen Literaturfonds und 
beim Deutschen Übersetzerfonds wiederge-
funden haben. Neben dem Lesen!-Fonds sind 
das: die Förderung von Online-Lesungen, di-
gitale Programme in den Schulen und erwei-
terte Stipendienprogramme. Letzteres ist vor 
allem für die Übersetzerinnen und Übersetzer 
wichtig: Denn es gilt jetzt, Stimmen aus we-
niger geschriebenen Sprachen sowie kleine-
ren Märkten zu fördern, damit wir weiterhin 
diese Diversität Europas aufrechterhalten! 
Es ist uns gelungen, durch den Maßnahmen-
katalog rechtzeitig Impulse zu Förderungs-
möglichkeiten zu setzen – auch beim BKM.

Der angesprochene Lesungsfonds  
fußt auf der Spende von 250.000 Euro 
der Bonnier Verlage an den Förder
verein Buch, um Honorare für Veran-
staltungen, die von Buchhandlungen 
organisiert werden, zu finanzieren. 
Das war eine historische Aktion. Ich hatte 
in einem Artikel im Börsenblatt Verlage und 
Buchhandel zur Solidarität mit Autorinnen 
und Autoren aufgerufen. Denn die meisten 
von uns haben rein gar nichts von der Sofort-
hilfe des Bundes, da unsere Betriebskosten so 
marginal sind – unser Betrieb ist unser Kopf. 
Wir brauchen Unterstützung bei den Lebens-
haltungskosten und für den konkreten Ver-
dienstausfall. Das nahm der CEO von Bon-
nier, Christian Schumacher-Gebler, Ende Juni 
zum Anlass, um sich an mich als eine Vertre-
terin des Netzwerks Autorenrechte zu wen-
den. Bonnier wollte gern Autorinnen und Au-
toren unterstützen, aus einem Topf, der sich 
aus der Mehrwertsteuersenkung ergab. Also 
haben wir Vorschläge ausgearbeitet – letzt-
lich wurde unsere Lieblingsidee, der Förder-
fonds für Lesungen, durch den Autoren, der 
Buchhandel und Leser profitieren, umgesetzt. 
So können Autorinnen und Autoren in Wür-
de Geld mit ihren Büchern verdienen.

Ausschließlich Buchhandlungen können 
sich bewerben, und sich aber einen Partner 
suchen, z. B. eine Schulaula, Bibliothek, Ga-
lerie oder einen Open-Air-Veranstaltungs-
ort. Die Honorare werden nach der Bewilli-
gung sofort ausgeschüttet.

Wie ist die Umsetzung bisher gelaufen?
Wir haben bisher 234 Autorinnen und Auto-
ren, Übersetzer, Illustratorinnen gefördert – 
viele bereits zwei- oder dreimal, und 174 
Buchhandlungen, drei Dutzend davon mehr-
mals. Wenn die Taktung so weitergeht, haben 
wir Mitte September unsere anvisierten 430 
bis 460 Veranstaltungen möglich gemacht. 
Wie schrieb es eine Buchhändlerin: »Sie ma-
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chen Mut, gerade uns kleinen Buchhandlun-
gen, wieder Kulturinseln zu schaffen«. Wir 
nehmen folglich gern noch Spenden an.

Was ist noch dringend zu tun, um  
die vielfältige Buchbranche in Deutsch-
land weitergehend zu unterstützen  
und zu erhalten?
Wir müssen darüber sprechen, was uns Li-
teratur grundsätzlich wert ist. Dabei denke 
ich zunächst an die digitalen Vertriebs- und 
Umsatzmodelle; wir haben einen Anstieg der 
elektronischen Leselust während der Pande-
mie beobachtet, durch Zulauf zu Flatrate-Mo-
dellen, zur elektronischen Ausleihe, zu Pira-
terie – und vergleichsweise gering im Kauf-
markt. Diese fragmentierten, niedrigen Erlöse 
waren vor der Pandemie schon, freundlich ge-
sagt, überschaubar und ersetzen den Verlust 
im Printmarkt nicht. Die Buchbranche muss 
sich kritisch selbst betrachten, ob sie weiter-
hin Flatrate- oder Null-Euro-Promotion-An-
gebote anbieten möchte, die teilweise auch 
als Panikreaktion auf das Buchbranchenka-
russell resultierten. Das Tempo im Markt hat 
sich unglaublich erhöht: Inzwischen sind es 
nur drei bis sechs Wochen, in denen sich ein 
Buch etabliert haben muss, sonst geht es di-
rekt wieder runter von den Tischen. Wollen 
wir als Buchbranche so weitermachen, mit 
Dumping im Digitalen, der kannibalistischen 
Bedienung eines überdrehten Printmarktes, 
und dann noch ohne gemeinsame Vergü-
tungsregeln? Ich hoffe sehr auf eine auto-
renfreundliche Neujustierung in dieser Zäsur.

Wir müssen zudem eine Priorität auf Lese-
förderung setzen, und auch die Instrumente 
dazu couragiert weiterentwickeln. Das ist si-
cherlich eine gesamtgesellschaftliche Aufga-
be, die man nicht mal eben mit einer Werbe-
kampagne lösen kann. Da muss man an ver-
schiedenen Punkten ansetzen: Bringt die Bü-
cher in jede Familie, bringt Autorinnen in die 
Schulen, und bringt das Zielgruppen-Denken 

auf Realitätsfaktor 2020. Wo sind Bücher für 
türkischsprachige Kinder, für syrische, eng-
lischsprachige? Eine Langzeitaufgabe ist 
auch die Haltung, wie wir mit Kunst- und Kul-
turschaffenden in Deutschland umgehen. In 
den nächsten 20 Jahren müssen wir uns da-
rum kümmern, Wertschätzung herzustellen. 
Ein Blick nach Frankreich würde dabei nicht 
schaden.

Wenn wir über Frankreich hinaus zu 
den europäischen Nachbarn blicken. 
Wie ist die Situation?
Als European Writers’ Council haben wir die 
ökonomischen Auswirkungen der Corona-
Pandemie auf Autorinnen und Übersetzer im 
europäischen Buchsektor in einer Umfrage 
in 24 Ländern untersucht. Dabei wurde deut-
lich, dass die Situation im östlichen und süd-
lichen Europa dramatischer ist. Dort gibt es 
zumeist keine Hilfsprogramme. In Skandi-
navien gibt es teilweise andere Systeme, die 
Freiberufler zugewandter auffangen. In Nor-
wegen hat der Staat anlässlich der Schlie-
ßungen von Bibliotheken den Etat zum An-
kauf und Vertrieb von E-Books in der elektro-
nischen Leihe erhöht. Davon haben Autorin-
nen, Verlage und Leserinnen etwas. In Italien 
wurde beschlossen, in 2020 rund 28.000 Ori-
ginaltitel weniger zu publizieren, gleichzeitig 
wurde im März ein Gesetz zur Förderung des 
Lesens und der Literatur erlassen. Das nenne 
ich Entscheidungskraft. In Frankreich gibt es 
ein kleines Staatsprogramm für Autorinnen 
und Autoren, die sich für einen monatlichen 
Zuschuss zwischen 400 Euro bis 1.000 Euro 
bewerben können. 

Was bedeutet das Geschilderte  
in der Konsequenz für den euro
päischen Buchmarkt?
Es gibt Schätzungen der Federation of Eu-
ropean Publishers (FEP), dass sich der eu-
ropäische Buchmarkt in zwei bis schlimms-
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tenfalls fünf Jahren wieder erholen wird und 
der Stand von 2019 wiederhergestellt ist. Wir 
haben sonst jährlich 600.000 Neuerschei-
nungen in ganz Europa – und Deutschland 
ist »Einkaufsland«, viele unserer Kollegin-
nen verdienen hier mit Lizenzen mehr als 
in ihren Heimatländern. En gros werden wir 
in Europa 100.000 bis 150.000 weniger Ori-
ginaltitel veröffentlichen. 

Da stehen auch jeweils 150.000 verlore-
ne Existenzen dahinter. Wir benötigen einen 
europaweiten Buch- und Bildungspakt. Wäh-
rend der Pandemie wurde deutlich, wie an-
fällig der Mensch ist, märchenhaften Theo-
rien mehr zu trauen als unabhängigen Me-
dien und der Wissenschaft. Dem müssen wir 
entgegensteuern.

Ich möchte uns nicht romantisieren, doch 
mit einer Hoffnung enden: Autorinnen und 
Autoren sind resilient. Wir bleiben an unserer 
Aufgabe: die Welt anders zu erzählen, als es 
Nachrichten oder Twitter tun. Andere Liebe, 
anderer Hass; Resonanzräume schaffen, von 
den Brüchen, Nöten und Wundern berichten, 
die der Mensch braucht, um zu wissen, wer 
er sein kann. Wir schreiben folglich weiter.
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Schriftsteller gehen bei den 
Bundeshilfen oft leer aus
Neustart Kultur unterstützt Verlage  
und Buchhandlungen direkt
Lena Falkenhagen — Politik & Kultur 3/2021 
 
 

Im März 2020 verfasste ich einen Artikel für 
»Politik und Kultur«, um zu schildern, wie es 
den Schriftstellerinnen und Schriftstellern in 
Deutschland mit der Corona-Pandemie ging. 
Ich schrieb damals: »Ich fordere von der Poli-
tik eine zügige und unbürokratische Bereit-
stellung von Mitteln. Schriftstellerinnen und 
Schriftsteller, Übersetzerinnen und Überset-
zer in Deutschland sind, wie so viele Selb-
ständige auch, unverschuldet in eine tiefe 
Krise geraten.« 

Diesen Text könnte ich heute beinahe un-
verändert wiederverwenden. Zwölf Monate 
Pandemie liegen hinter uns, fünf Buchmes-
sen wurden abgesagt, und noch immer ver-
kennen die meisten Coronahilfspakete die 
Lebens- und Verdienstwirklichkeit der oft 
soloselbständigen professionellen Schrift-
stellerinnen und Schriftsteller. Ich schätze, 
dass der Anteil jener, die tatsächlich Hilfe 
erhalten, wegen der Einschränkungen und 
Bedingungen im einstelligen Prozentbereich 
liegt. Allein einige Hilfen der Bundesländer 
erreichten Hilfebedürftige. 

Das Programm Neustart Kultur der Bun-
desbeauftragten für Kultur und Medien un-
terstützt glücklicherweise die Verlage und 
Buchhandlungen direkt. Schriftstellerinnen 
sind in ihrer Förderung aber immer noch ab-
hängig von Veranstaltungen Dritter. Das ers-
te Förderprogramm wurde gut abgerufen, im 

Sommer fanden Lesungen statt; die zweite 
Auflage scheitert jedoch genau an der Mög-
lichkeit, die Veranstaltungen im Lockdown 
tatsächlich durchzuführen. Die Mittel wer-
den nicht mehr abgerufen. Der Verband deut-
scher Schriftstellerinnen und Schriftsteller 
(VS in ver.di) organisiert daher die VS-On
lesung auf der Streamingplattform twitch 
von Anfang bis Ende vollständig digital – mit 
großem Erfolg.

Ich habe gerade für den Spiegel die Kalku-
lation aufgestellt, dass im Jahr 2020 deutsch-
landweit – konservativ kalkuliert – 20.000 bis 
25.000 Lesungen ausgefallen sind. Wenn man 
für diese Lesungen das vom VS empfohlene 
Mindesthonorar von 300 Euro ansetzt, dann 
sind im letzten Jahr durch die Hygieneverord-
nungen rund um die Pandemie ca. sechs bis 
acht Millionen Euro ausgefallen, die den Au-
torinnen und Autoren niemand ersetzt. Ich 
schätze, dass der Ausfall sogar über zehn Mil-
lionen Euro liegt. 

Bereits im Sommer 2020 haben über 50 % 
der deutschen Verlage Titel verschoben, 36 % 
der Verlage ganz abgesagt. Meist trifft es die 
Kaum- oder Unveröffentlichten. Mit jedem 
verschobenen oder abgesagten Buch wird 
aber auch eine Zahlungsrate an den Autor, 
die Autorin verschoben oder abgesagt. Die 
Perspektiven für die nächsten Jahre bleiben 
düster, denn die Buchbranche hat einen or-
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dentlichen Dämpfer erfahren. Neueinsteige-
rinnen und Jungautoren haben es schwer, ei-
nen Verlag zu finden, da die Verlage auf sich 
gut verkaufende Profis setzen. Die gesunke-
nen Verkäufe 2020 – im Schnitt 2,3 % – und 
2021 bedeuten auch geringere Tantiemen-
zahlungen sowie geringere Vorschüsse für 
neue Bücher in den nächsten Jahren. 

Der Verband deutscher Schriftstellerin-
nen und Schriftsteller fordert von der Poli-
tik eine sinnvolle, unbürokratische und vor 
allem direkte Wirtschaftshilfe auch für solo-
selbständige Schriftstellerinnen und Schrift-
steller, die als Unternehmerlohn angerech-
net werden kann: entweder prozentual 80 % 
vom durchschnittlichen Monatseinkommen 
2019 – parallel zum Kurzarbeitergeld für An-
gestellte –, oder als schnellen und unkompli-
zierten Fixbetrag, z. B. wie in Baden-Würt-
temberg die 1.180 Euro. 

Zudem muss das Urhebervertragsrecht 
angepasst werden, damit Schriftstellerin-
nen und Schriftsteller ihre Rechte mithilfe 
ihrer Verbände besser durchsetzen können. 
Leider sieht der Entwurf der Bundesregie-
rung zur Umsetzung der Urheberrechtsricht-
linie in deutsches Recht diese Verbesserung 
der Situation der Urheberinnen und Urhe-
ber nicht vor.
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Es darf gelesen werden
Ein kleiner Verlag in der Corona-Krise
Barbara Haack — Politik & Kultur 9/2020 
 
 
 
 
 
 

Verleger, Lektor, Redakteur, Autor – oder 
auch Vertriebsmitarbeiter, Anzeigenleiter 
oder Buchhalter: Die meisten Menschen, die 
in einem oder für einen Verlag arbeiten, tun 
dies aus Leidenschaft und mit großer Freude. 
Die Entwicklungen der letzten Jahre haben 
die eine oder andere Freude allerdings ein 
wenig geschmälert, vor allem in den kleinen 
oder kleineren Verlagen: VG-Wort-Urteil, Ur-
heberrechtsdebatte, kostenaufwendige neue 
Datenschutzregeln – und ganz schlicht: die 
Digitalisierung waren Herausforderungen, 
denen sich zu stellen war. Die Corona-Pan-
demie hat einige Herausforderungen teils 
drastisch intensiviert, andere erst geschaffen. 
Was genau macht Verlagen, seien es (Fach-)
Buch- oder Zeitungs- und Zeitschriftenverla-
ge, das Leben derzeit schwer? Hier ein Kurz-
bericht aus der Sicht eines kleinen Verlags, 
der sowohl Musik- und Kulturfachbücher als 
auch Zeitungen und Zeitschriften herausgibt.

Medien leben – unter anderem – von der 
Werbung. Wenn Kultur nicht mehr stattfin-
det, wird sie auch nicht beworben. So ein-
fach ist das. Das Problem betrifft im Übrigen 
auch die Tageszeitungen – und Ähnliches 
spielt sich sicher in anderen Fachbereichen, 
wie z. B. dem Sport, ab. Zudem sind auch sol-
che Kulturunternehmen oder -institutionen, 
die noch aktiv sein dürfen, derzeit sehr zu-
rückhaltend mit der Anzeigen- oder Beilagen-

schaltung. Damit fällt ein wesentlicher Um-
satzbereich – schmerzhaft spürbar – weg. Und 
man muss kein Hellseher sein, um zu prog-
nostizieren, dass die Kultur noch lange nach 
Corona finanziell leiden wird. Nach der letz-
ten Finanzkrise 2008/2009 war es nicht an-
ders. Die Hilfen von Land und Bund greifen 
durchaus, aber womöglich nicht weit genug: 
Der Zuschuss vom Bund half zur ersten Über-
brückung. Ein gewährter Kredit von der KfW-
Bank kann Liquiditätsprobleme mildern oder 
auch Investitionen ermöglichen. Allerdings 
galt: Wollte man die angekündigten günsti-
gen Konditionen – zehn Jahre Laufzeit, güns-
tiger Zins – in Anspruch nehmen, musste der 
Mehrheitsgesellschafter persönlich für den 
Kredit haften und damit seine Alterssiche-
rung zur Disposition stellen. 

Die Senkung der Mehrwertsteuer kam 
überraschend – und sie ist zweischneidig: 
Angesichts der Buchpreisbindung wäre eine 
Minderung des Verkaufspreises zugunsten 
der Käufer ein erheblicher Verwaltungsauf-
wand. Wohl kaum ein Verlag hat die Ummel-
dung seiner Preise im VLB vollzogen, um dem 
Endnutzer einen kleinen Preisvorteil zu ver-
schaffen. Tatsächlich verdient der Verlag also 
mit jedem verkauften Buch etwas mehr. Al-
lerdings war die buchhalterische Umstellung, 
in kürzester Zeit zu vollziehen, ebenso ein 
nicht zu unterschätzender Mehraufwand, vor 
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allem wenn man bedenkt, dass mit dem Jahr 
2021 alles wieder rückgängig gemacht wer-
den muss. 

Mit der Pandemie war in allen gesell-
schaftlichen Bereichen ein »digitaler Schub« 
zu beobachten. Noch mehr Menschen als vor-
her werden in Zukunft erwarten, ihr Buch, 
ihre Zeitung oder Zeitschrift auch digital le-
sen zu können. Für kleine Unternehmen wa-
ren nutzerfreundliche Apps, möglichst mit 
zusätzlichen digitalen Angeboten wie Filme 
oder Podcasts, in der Vergangenheit schwer 
zu finanzieren. Die Schere zwischen den gro-
ßen Medienunternehmen und kleinen Fach-
verlagen wuchs in dieser Hinsicht. Hier liegt 
eine große Hoffnung im Programm »Digital 
Jetzt« des Bundesministeriums für Wirtschaft 
und Energie, das gerade kleinen Unterneh-
men den Weg in die digitale Welt mit weite-
ren Investitionshilfen ebnen will. Zu hoffen 
ist, dass hier nicht nur spektakuläre Innova-
tionen gefördert werden, sondern auch intel-
ligente, nutzerbezogene Projekte, die ein Ver-
lag vielleicht schon länger in Planung hatte 
und die er durch dieses Programm nun end-
lich auch umsetzen und damit die Erwartun-
gen seiner Zielgruppen erfüllen könnte. 

Nicht unerwähnt soll die Konzentration 
auf den Online-Handel bleiben: Während die 
Buchhandlungen geschlossen waren – und 
so mancher wohl auch mehr Zeit zum Le-
sen hatte –, wurden mehr Bücher im Inter-
net bestellt. Amazon gilt als großer »Pan-
demie-Gewinner«. Seine Marktmacht konn-
te der Internetriese in dieser Zeit ausbauen. 
Für die Vielfalt des Buchmarktes und der Ver-
lagslandschaft in Deutschland ist dies sicher 
keine gute Nachricht. Je mehr ein einzelner 
Anbieter den Markt bestimmt, desto größer 
wird die Gefahr, dass alles, was nicht Main-
stream mit hoher Auflage ist, nach und nach 
nicht mehr angeboten wird. Auch hier wäre 
eine Unterstützung sinnvoll: allerdings nicht 
nur – aber vielleicht auch – durch die Poli-

tik, vor allem aber auch durch die Leser, die 
ihre Bücher ebenso gut online beim örtlichen 
Buchhändler bestellen und den Nachteil in 
Kauf nehmen könnten, dass das Paket dann 
vielleicht ein oder zwei Tage später ankommt. 
Mehr Marktmacht für einen »Intermediär« 
wie Amazon bedeutet auch, dass dieser die 
Konditionen bestimmen kann. Die Verschie-
bung des Buchverkaufs in die Onlineshops, 
so ist im Börsenblatt Ausgabe 31.2020 zu le-
sen, »sei für die Marktakteure mit einer Um-
satzverlagerung auf weniger profitable Kanä-
le verbunden (höhere Lieferkosten, niedrige-
res Preislevel)«. 

Immerhin: Auch in Pandemie-Zeiten kann 
und darf gelesen werden. Bücher- und Zei-
tungsanbieter haben es da immer noch bes-
ser als z. B. Konzertveranstalter. Es ist auch 
an den Verlagen, jetzt Produkte zu entwickeln, 
die in dieser Zeit vielleicht mehr denn je ge-
wünscht oder gar gebraucht werden. Damit 
erhöhen sie womöglich ihre Systemrelevanz. 
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Was ist uns Kultur wert?
Vom großflächigen Verschwinden der  
Literatur aus dem öffentlichen Leben
Alexander Skipis — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 

Gerade in Krisenzeiten beweist sich, welchen 
Wert eine Gesellschaft der Kultur beimisst. 
Das zeigt die aktuelle Corona-Krise, deren 
wirtschaftliche Auswirkungen auch zur kul-
turpolitischen Frage werden. Wie viele Kul-
tur- und Kreativbranchen ist auch die Buch-
branche von den Folgen der Maßnahmen zur 
Eindämmung des Coronavirus schwer betrof-
fen. Zuerst die Absage der für Mitte März ge-
planten Leipziger Buchmesse – der wichtigs-
ten öffentlichen Plattform für Neuerschei-
nungen und das Lesen im Frühjahr. Dann die 
Streichung von immer mehr Literaturveran-
staltungen, von der Lit.Cologne bis zur Auto-
renlesung in der Buchhandlung vor Ort. Und 
schließlich vor zwei Wochen die Anordnung 
von flächendeckenden Ladenschließungen, 
die in allen Bundesländern bis auf Berlin und 
Sachsen-Anhalt auch Buchhandlungen um-
fassen und zu massiven Umsatzeinbrüchen 
in der gesamten Branche führen werden. Es 
hängt jetzt ganz entscheidend davon ab, wie 
gut es gelingt, die wirtschaftlichen und kultu-
rellen Folgen der Corona-Krise auf die Buch- 
und andere Kreativbranchen abzufedern. 
Der deutsche Buchmarkt ist der zweitgröß-
te Buchmarkt weltweit und in seiner Qualität 
und Vielfalt vorbildlich. Mit der Existenz von 
vielen kleinen wie großen Buchhandlungen 
und Verlagen steht ein elementarer Teil des 
kulturellen Lebens auf dem Spiel. 

Die Buchbranche trägt solidarisch alle bisher 
von Bund und Ländern getroffenen Maßnah-
men zur Eindämmung der Corona-Krise mit. 
Denn ein gemeinsames und entschiedenes 
Vorgehen ist jetzt unumgänglich, um die Ver-
breitung des Coronavirus zu verlangsamen 
und damit die Gesundheit gerade der Schwä-
cheren in der Gesellschaft zu schützen. Das 
großflächige Verschwinden der Literatur aus 
dem öffentlichen Leben sowie die massiven 
zu erwartenden Umsatzausfälle im Buchhan-
del haben aber gravierende wirtschaftliche 
Auswirkungen auf die gesamte Buchbranche.

Mit der Absage der Leipziger Buchmes-
se wie auch allen anderen internationalen 
Buchmessen konnten die Verlage nicht, wie 
sonst im März üblich, ihre Frühjahrspro-
gramme einem breiten Lesepublikum und der 
interessierten Öffentlichkeit vorstellen und 
damit für den Einkauf ihrer Titel werben. Die 
ersten Auswirkungen zeigen sich bereits: Be-
stellungen der Händler beim Zwischenbuch-
handel und den Verlagen gehen zurück, weil 
sie mit einer geringeren Nachfrage rechnen. 
Die Folge: Verlage riskieren, auf ihren Aufla-
gen sitzen zu bleiben, Autorinnen und Auto-
ren werden unweigerlich weniger verdienen. 

Die umfassenden Ladenschließungen po-
tenzieren das Problem um ein Vielfaches und 
bedrohen die gesamte Wertschöpfungskette 
Buch. Mieten, Rechnungen und andere Fix-
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kosten sind weiterhin zu begleichen, wäh-
rend ein Großteil des Geschäfts ausfällt – und 
das in der traditionell umsatzstarken Vor-Os-
terzeit. Allein für die Ladenmieten der Buch-
handlungen in Deutschland fallen nach unse-
ren Schätzungen zusammengerechnet Kos-
ten von 15 Millionen Euro pro Monat an. Ins-
gesamt rechnen wir pro Schließungsmonat 
mit einem Umsatzverlust von einer halben 
Milliarde Euro für Handel und Verlage. Für 
die größtenteils Klein- und Kleinstunterneh-
men sowie soloselbständigen Autorinnen und 
Autoren geht es inzwischen um die Existenz. 
Aber auch die wenigen größeren Unterneh-
men der Branche sind von massiven wirt-
schaftlichen Einbußen betroffen. Die Um-
satzrenditen in der Branche sind so gering, 
dass viele Unternehmen nur schmale oder 
gar keine Finanzpolster haben und in Liqui-
ditätsengpässe kommen werden. Zwar ver-
kaufen fast alle Buchhandlungen seit Lan-
gem Bücher auch online, bauen ihre Lie-
ferdienste aus und finden aufgrund der ak-
tuellen Lage neue, kreative Wege zu den 
Kundinnen und Kunden. Das alles wird aber 
nicht ausreichen, um die zu erwartenden fi-
nanziellen Einbußen auszugleichen.

Bund und Länder haben sehr schnell mit 
einem umfangreichen Soforthilfe-Paket re-
agiert, um gerade Kleinstunternehmen und 
Selbständige zu unterstützen. Vor allem die 
nicht rückzahlungspflichtigen Zuschüsse 
sind für kleine Buchhandlungen und Verla-
ge wichtig und können existenzentscheidend 
sein. Dank gilt hier allen beteiligten politi-
schen Verantwortlichen und besonders Kul-
turstaatsministerin Monika Grütters, die sich 
sehr für die besonderen Belange der Kultur- 
und Kreativwirtschaft eingesetzt hat. Es ist 
jetzt wichtig, dass Verlage, Buchhandlungen, 
Autorinnen und Autoren schnell und unbü-
rokratisch an die zugesagten Mittel gelangen. 
Und gerade die mittelgroßen Unternehmen, 
die nicht von den Soforthilfen für Kleinbe-

triebe profitieren können, benötigen eben-
falls dringend praktikable Unterstützungs-
leistungen. Darüber hinaus regen wir weiter-
hin an, gesundheitspolitisch vertretbare Aus-
nahmeregelungen für Buchhandlungen von 
den Ladenschließungen zu prüfen, etwa ein-
heitlich geltende Genehmigungen, um Lie-
fer- und Abholservices für Bücher einzurich-
ten. Wir erleben gerade eine nie dagewese-
ne Krisensituation. Von uns allen, von Poli-
tik, Wirtschaft und Zivilgesellschaft ist jetzt 
solidarisches Handeln nötig. Auch die Kul-
tur benötigt Solidarität – denn ohne die Un-
terstützung der Politik droht mit dem Ver-
schwinden von vielen Buchhandlungen, Ver-
lagen sowie anderen Kulturschaffenden und 

-einrichtungen ein wichtiger Teil unserer Ge-
sellschaft verloren zu gehen. 
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In den vergangenen zwölf Monaten waren 
die Türen der Buchhandlungen in vielen 
Bundesländern fast ein Drittel der Zeit über 
geschlossen. Rund 16 Wochen, in denen sich 
Menschen Bücher zwar liefern lassen oder 
sie kontaktlos abholen konnten, die Buch-
handlungen als Ort des kulturellen und ge-
sellschaftlichen Austauschs, der Inspiration 
und Beratung aber nicht erreichbar waren. 
Das belastet nicht nur die Unternehmen der 
Buchbranche wirtschaftlich zunehmend – 
auch unsere Gesellschaft kann nicht mehr 
länger auf ihre geistigen Tankstellen ver-
zichten. Deshalb brauchen wir jetzt eine 
Perspektive für eine baldmögliche Wieder-
eröffnung der Buchhandlungen.

Die letzten Monate haben gezeigt, wie 
groß gerade auch in Krisenzeiten das Bedürf-
nis der Menschen nach Büchern ist und wel-
che unverzichtbare Rolle die Buchhandlun-
gen als Anbieter geistiger Grundversorgung 
spielen. Bücher geben Halt und bieten Ori-
entierung, sie helfen Menschen dabei, her-
ausfordernde Zeiten durchzustehen. Sie sind 
in der Lage, Denkanstöße zu geben und die 
Debatten mitzugestalten, die unsere Gesell-
schaft gerade jetzt für die Zeit während und 
nach der Pandemie führen muss. 

Zwar nutzen viele Menschen die Liefer- 
und Abholmöglichkeiten der Buchhandlun-
gen oder bestellen online. Aber die Umsatz-

entwicklung zeigt, dass ein großer Teil der 
Käufe nicht getätigt wird: Im Januar 2021 
gingen die Umsätze im stationären Han-
del um 48,9 % zurück, selbst das Online-
Geschäft und weitere Buchverkaufsstellen 
dazu genommen, fehlen im Vergleich zum 
Vorjahresmonat 19,7 % des Umsatzes. Für die 
Buchhandlungen kommt erschwerend hinzu, 
dass die Umsätze hinter verschlossener La-
dentüre teuer erkauft sind: Die Bearbeitung 
von Bestellungen und die Organisation von 
Abholservices und Bringdiensten erfordern 
deutlich mehr Ressourcen als das Ladenge-
schäft. Eine Branche, in der die Umsatzrendi-
ten sehr gering sind, kann solche Einschrän-
kungen nicht auf Dauer stemmen. In vielen 
Fällen wird die Situation bald existenzbe-
drohend, sodass Insolvenzen nicht auszu-
schließen sind. 

Bund und Länder haben die Buchbranche 
im vergangenen Jahr mit Soforthilfen, Not-
fallkrediten und Förderungen, etwa im Rah-
men des von Kulturstaatsministerin Moni-
ka Grütters initiierten Programms Neustart 
Kultur, unterstützt. Dafür sind wir den Re-
gierungen sehr dankbar. Verlage und Buch-
handlungen sind aber auch weiterhin auf die 
Unterstützung der Politik angewiesen, um 
die finanziellen Auswirkungen der Corona-
Maßnahmen überstehen zu können. Worauf 
es aber vor allem ankommt, ist, dass Buch-
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handlungen so früh wie möglich wieder öff-
nen dürfen – unter Einhaltung der bewährten 
Abstands- und Hygieneregeln. Die Buchbran-
che unterstützt die Maßnahmen der Bundes-
regierung und der Länder von Anfang an, ein 
konsequentes Vorgehen ist richtig und not-
wendig, um das Coronavirus nachhaltig in 
den Griff zu bekommen. Aber eine Öffnungs-
strategie, die die besondere Rolle des Buch-
handels berücksichtigt, ist jetzt für die Buch-
branche wie für die Gesellschaft gleicherma-
ßen wichtig, um gemeinsam verantwortlich 
den Ausweg aus der Pandemie und die Zeit 
nach Corona gestalten zu können. 
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Die VG Wort ist von den Auswirkungen der 
Corona-Pandemie – wie kann es anders sein – 
in vielerlei Hinsicht betroffen. Natürlich sind, 
wie bei fast allen Einrichtungen, eine Viel-
zahl von organisatorischen Maßnahmen er-
forderlich, um den täglichen Betrieb so gut 
wie möglich aufrechterhalten zu können. 
Dass dies bisher gelungen ist, liegt vor al-
lem an dem engagierten Einsatz aller Mitar-
beitenden. Daneben hat die Krise aber auch 
zu weiteren Herausforderungen geführt, auf 
die kurz eingegangen werden soll.

Die Hauptausschüttung der VG Wort soll – 
wie üblich – im Sommer 2020 durchgeführt 
werden. Das ist immer ein Kraftakt, in diesem 
Jahr aber in besonderer Weise. Denn vieles 
ist nicht so wie sonst. Dennoch ist es ein er-
klärtes Ziel, die Ausschüttungen an alle Be-
rechtigten rechtzeitig vornehmen zu kön-
nen. Und hieran arbeiten alle Mitarbeiten-
den, völlig unabhängig, ob sie in der VG Wort 
sind oder zu Hause am Laptop sitzen. Denn 
allen ist bewusst, dass es gerade in diesem 
»Krisenjahr« auf die Hauptausschüttung be-
sonders ankommt. 

Die sozialen Unterstützungseinrichtun-
gen der Verwertungsgesellschaften wur-
den in der Vergangenheit gelegentlich kri-
tisiert, weil sie einen Anteil der Einnahmen 
nicht unmittelbar an die Berechtigten aus-
schütten, sondern sie – unter bestimmten 

Voraussetzungen – bedürftigen Urheberin-
nen und Urhebern zukommen lassen. Gera-
de in der Corona-Krise zeigt sich, wie wichtig 
diese solidarischen Einrichtungen sind. Der 
Sozialfonds der VG Wort hat als Soforthilfe 
aufgrund der Corona-Krise ein beschleunig-
tes Verfahren eingeführt, bei dem bedürfti-
ge Wahrnehmungsberechtigte ein zinsloses 
Darlehen bis zu 1.000 Euro erhalten können. 
Noch viel wichtiger aber werden die Unter-
stützungseinrichtungen sein, wenn es um 
die Bewältigung der wirtschaftlichen Folgen 
der Krise in den nächsten Jahren geht. Hier 
wird mit einem deutlichen Anstieg der An-
träge zu rechnen sein.

Derzeit wird gelegentlich die Frage an die 
VG Wort herangetragen, ob sie aufgrund des 
Shutdowns Onlinenutzungen von Sprachwer-
ken erlauben kann; teilweise wird dies von 
der Annahme begleitet, dass derartige Nut-
zungen vergütungsfrei möglich sein sollten. 

Grundsätzlich ist bei der VG Wort – an-
ders als bei anderen Verwertungsgesellschaf-
ten – die Lizenzierung von Onlinenutzungen 
nur eingeschränkt möglich, weil ihr die erfor-
derlichen Rechte im Wahrnehmungsvertrag 
nicht eingeräumt werden. Die Vergabe von 
Nutzungsrechten ohne vertragliche Grund-
lage ginge aber von vornherein ins Leere und 
wäre für die Nutzer ohne Wert. Die VG Wort 
wird gleichwohl die Corona-Krise zum An-
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lass nehmen, intern mit ihren Berechtigten 
zu prüfen, ob die Wahrnehmung von zusätz-
lichen Nutzungsrechten sinnvoll sein kann. 

Onlinenutzungen sind teilweise auch auf-
grund von gesetzlichen Schrankenregelun-
gen erlaubt, wie es insbesondere im Bildungs- 
und Wissenschaftsbereich der Fall ist. Soweit 
hier rechtliche Spielräume bestehen, ist die 
VG Wort gerne bereit, kurzfristig pragmati-
sche Lösungen zu finden. So konnten der Ge-
samtvertrag mit der Kultusministerkonfe-
renz zum innerbibliothekarischen Leihver-
kehr sowie Einzelverträge mit Dokumenten-
lieferdiensten dahingehend erweitert werden, 
dass die von Bibliothek zu Bibliothek ver-
sandten Dokumente für einen befristeten 
Zeitraum bis zum 31. Mai 2020 per E-Mail an 
die Endnutzer weitergeleitet werden dürfen.

Eine vergütungsfreie Nutzung kann die 
VG Wort weder bei einer Lizenzierung noch 
bei der Wahrnehmung von Vergütungsan-
sprüchen im Zusammenhang mit Schran-
kenregelungen erlauben. Dagegen spricht 
zunächst die Stellung der VG Wort als Treu-
händerin der Urheber und Verlage. Es wäre 
aber auch rechtspolitisch ein falsches Sig-
nal, auf angemessene Vergütungen zu ver-
zichten. Autorinnen und Autoren sowie ihre 
Verlage erleiden in diesen Zeiten ganz erheb-
liche wirtschaftliche Verluste. Gerade sie sind 
auf Vergütungen – nicht zuletzt über Verwer-
tungsgesellschaften – dringend angewiesen. 
Es ist deshalb in hohem Maße problematisch, 
wenn die Corona-Krise dafür ausgenutzt wer-
den sollte, rechtspolitische Ziele durchzuset-
zen, die auf einen vergütungsfreien Zugang 
zu urheberrechtlich geschützten Werken hi-
nauslaufen. Dem steht es selbstverständlich 
nicht entgegen, mit Vergütungsschuldnern, 
die sich in einer wirtschaftlich schwierigen 
Situation befinden, kulante Stundungs- und 
Abzahlungsregelungen zu vereinbaren. 
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Das Türschild »analog geschlossen, digital 
offen« auf der Webseite des Verbundes der 
Öffentlichen Bibliotheken Berlins bringt 
die aktuelle Situation nicht nur der Berliner, 
sondern fast aller öffentlichen Bibliotheken 
auf den Punkt. Mit dem verschärften Lock-
down wurden in fast allen Bundesländern öf-
fentliche Bibliotheksgebäude für den Publi-
kumsverkehr erneut geschlossen – wissen-
schaftliche Bibliotheken dürfen fast überall 
den Leihbetrieb fortführen, mancherorts be-
schränkt auf Prüfungsvorbereitungen. Aus-
nahmen bilden Hamburg und Bremen, wo 
die Bibliotheken mit eingeschränkten Öff-
nungszeiten sowie begrenzter Personenan-
zahl und Aufenthaltsdauer zugänglich sind. 
Die der Risikogruppe zugehörigen Mitarbei-
tenden wurden weitgehend aus dem Kunden-
service abgezogen.

Die digitalen Angebote – E-Books, E-Au-
dios, Lern- und Bildungskurse, Zeitungen, 
Zeitschriften, Datenbanken, Musik- oder 
Filmstreaming – wurden im letzten Jahr in 
vielen Bibliotheken auf- und weiter ausge-
baut und stehen Bibliothekskunden jederzeit 
zur Verfügung. Mit einem kostenlosen Probe-
Online-Ausweis können digitale Angebote 
befristet getestet werden. Im Jahr 2020 legte 
die »Onleihe« mit rund 46 Millionen Auslei-
hen in öffentlichen Bibliotheken um 23,9 % 
zu und die Nutzerzahlen wuchsen um 19,8 %. 

Veranstaltungen finden online statt: Recher-
chetrainings für Schulklassen, Bilderbuchki-
nos, Debattentraining, Spiele- und Bastel-
nachmittage, Workshops zur Medien- und 
Datenkompetenz oder Schreibwerkstätten. 
Einige Bibliotheken entwickelten sich auch 
digital zu »Dritten Orten« mit Treffs für Se-
nioren, Gesprächsgruppen für das Deutsch-
lernen oder Buchklubs. 

In Zeiten von Homeschooling und Home
office bleiben die analogen Bibliotheksbe-
stände wichtig: Dort, wo die kontaktfreie Ab-
holung vorbestellter Bücher und anderer Me-
dien – »Click & Collect« – angeboten wird, 
wird es rege genutzt. Die Rückgänge der Aus-
leihzahlen liegen für 2020 jedoch zwischen 
20 und 40 %.

Bibliotheken haben ihre vielfältigen An-
gebote je nach Infektionsgeschehen planbar 
und flexibel an die lokalen Vorgaben ange-
passt. Dazu wurden Stufenmodelle erarbei-
tet, die schrittweise von der analogen Schlie-
ßung mit digitalen Angeboten über den kon-
taktlosen Bestell- und Abholservice, der be-
grenzbaren Ausleihe und Rückgabe vor Ort, 
der Öffnung von Arbeits- und Sitzplätzen bis 
zum Angebot analoger Veranstaltungen mit 
Hygienekonzepten und digitaler Kundenre-
gistrierung reichen. Für ihren personalinten-
siven Dienstleistungsbetrieb benötigen sie 
jedoch planbare Öffnungsperspektiven und 
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ausreichend Vorlaufzeit, um Besuchern je-
derzeit einen sicheren Aufenthalt zu ermög-
lichen. Für eine Reihe von Bibliotheken er-
folgten seitens der Träger bereits Etatkür-
zungen in Höhe von 20 bis 50 %. 

Der Deutsche Bibliotheksverband (dbv) 
begrüßt die finanzielle Förderung der Bun-
desregierung durch Neustart Kultur, die vie-
le Bibliotheken in die Lage versetzt, digitale 
Angebote auf- und auszubauen. Um dies flä-
chendeckend zu ermöglichen, muss jedoch 
nochmals nachgelegt werden. Bibliotheken 
werden damit als Einrichtungen resilienter 
und können unabhängig von physischer Öff-
nung ein noch vielfältigeres digitales Kultur- 
und Bildungsangebot machen. Der dbv for-
dert, dieses Angebot mit einer gesetzlichen 
Regelung auch für den Verleih von e-Medi-
en abzusichern.

Dennoch sollen alle Menschen ihre Bib-
liothek so bald wie möglich auch wieder als 
unterstützenden gesellschaftlichen Begeg-
nungsort ihres Alltags nutzen können. Durch 
ihre vielfältige Programm- und Veranstal-
tungsarbeit ist sie essenziell für das kultu-
relle Leben in vielen Kommunen. Ihre wach-
sende Bedeutung als Treffpunkt zeigt sich 
in höheren Besucherzahlen und steigender 
Aufenthaltsdauer. Daher muss ihre schritt-
weise Öffnung als außerschulische kulturelle 
Bildungseinrichtung an die von Schulen und 
Kitas gekoppelt sein. Sobald es die Gefähr-
dungslage zulässt, muss auf dem Türschild 
wieder »analog und digital offen« stehen.
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Das Jahr hatte gut begonnen. Die Vorberei-
tungen für die Ausstellung in Florenz liefen 
reibungslos. Die Werke waren fast fertig. Der 
Transport war beauftragt, die Reise zur Be-
treuung des Auf- und Abbaus organisiert. In 
der Woche vor der Abreise würde der Feri-
enworkshop am Gymnasium in der Landes-
hauptstadt allen Beteiligten noch viel Spaß 
machen. Wie in den letzten Jahren würden 
viel Leidenschaft und Idealismus die Vorbe-
reitung sichern: Die Experimente mit den 
aus Naturmaterialien selbst hergestellten 
Malfarben waren schon im letzten Jahr ein 
voller Erfolg. In der gleichen Woche wäre am 
Abend noch die Vernissage im Landesmuse-
um, in dem in der aktuellen Ausstellung eine 
gar nicht umfangreiche, aber besondere Ins-
tallation beigesteuert würde. Und nach Itali-
en würde es arbeits- und ereignisreich wei-
tergehen. Zwei Residenzstipendien würden 
Herausforderungen an interessanten Orten 
bringen und neue Impulse setzen. Ein Kata-
log würde erarbeitet, gedruckt und öffentlich 
präsentiert werden. Andere, zeitgleiche Pro-
jekte sind ausgesetzt, die Wohnung wegen 
nicht ausreichender Stipendienhöhe für die 
Zeit des Stipendienaufenthalts bereits un-
tervermietet. Bestens organisiert, eigentlich.

Das Coronavirus kam schleichend näher, 
zuerst die Bilder aus den gespenstisch lee-
ren, chinesischen Millionenstädten in den 

Medien, dann fassungsloses Beobachten der 
immer größer werdenden roten Kreise auf 
Landkarten, die die Anzahl der Infizierten 
und der Verstorbenen darstellten, schließ-
lich Europa, Italien betroffen, Lombardei ge-
sperrt, Italien geschlossen. 

Absage der Ausstellung in Florenz, nach 
erstem Schock die Auftragsstornierung beim 
Spediteur, Stornierung von Reise und Hotel 
nicht mehr möglich. Corona in Deutschland 
angekommen, erste Ausgangsbeschränkun-
gen, Absage der Ausstellung im Landesmu-
seum. Vielleicht verschoben, der Ausstel-
lungsbeitrag bleibt gleich in der Kiste. Anruf 
des Stifters des einen Residenzstipendiums: 
Sie wollten das Stipendium ausfallen lassen, 
weil ihr Ziel, öffentliche Wirksamkeit, durch 
die Ausgangsbeschränkungen nicht erreicht 
würde. Schulen geschlossen, Absage des Fe-
rienworkshops. Komplettausfall des Hono-
rars und der Auslagen für Materialien. Wie 
die laufenden Kosten für Ateliermiete, Mate-
rialrechnungen, Steuervorauszahlungen be-
gleichen? Alleinverdiener für drei. Woher die 
Miete zum Wohnen und für das Wenige zum 
Leben nehmen? 

Zurückgeworfen auf Punkt Null, Zeit nach-
zudenken. Liegen gebliebene Arbeiten erledi-
gen, Werkverzeichnis vervollständigen. Aus-
schreibungen checken. Doch was davon wird 
wirklich stattfinden? Eine Werkabbildung in 
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den Vernissagenverteiler senden, mit der 
Bitte zum Kauf. Mal abwarten, was passiert. 
Nachrichten hören. Online sein. Zwei Verkäu-
fe, eine Anfrage für einen Workshop, irgend-
wann nach der Krise. Gehört, es könnte Dar-
lehen geben. Aber inzwischen wird klar: Die 
Ausfälle jetzt sind nicht aufgeschobene Ein-
nahmen, sondern werden auch später nicht 
ausgeglichen. Wie also Kredite zurückzahlen? 
Gehört, es könnte Hilfen für Soloselbstän-
dige geben, auch für Kunstschaffende. Das 
Jahr wird unterdurchschnittlich werden. Da-
bei hatte es so gut begonnen …

Diese Geschichte schildert eine aktuell ty-
pische Situation bei Bildenden Künstlerin-
nen und Künstler. Durch die Corona-Pande-
mie brechen viele der sowieso prekären und 
wechselhaften Künstlereinkommen kom-
plett ein. Honorare werden wegen abgesag-
ter Kurse, Workshops, Führungen, Perfor-
mances, Ausstellungen und anderer Veran-
staltungen nicht oder nur reduziert gezahlt, 
durch abgesagte Ausstellungen und Kunst-
messen entfallen die dort üblichen Verkäu-
fe. Aufenthaltsstipendien und internationale 
Künstleraustausche sind abgesagt. Es entfällt 
die bisher übliche öffentliche Bühne für Fol-
geaufträge, Bestellungen und Nachbuchun-
gen. Jetzt schon fehlen die Äquivalente für die 
laufenden Kosten – Ateliermiete, Nebenkos-
ten etc. Die ganzen wirtschaftlichen Auswir-
kungen werden sich erst in Wochen oder Mo-
naten zeigen. Denn die unverzichtbare, über 
Jahrzehnte gewachsene Infrastruktur für die 
Präsentation, Vermittlung und den Handel 
der Bildenden Kunst – Galerien, Kunstver-
eine, Museen, Kultureinrichtungen – ist ge-
nauso stark betroffen. Auch hier wird vieles 
nur durch großes Engagement und Herzblut 
mit kleinem Budget möglich gemacht. Auch 
hier, wie bei den meisten Kunstschaffenden, 
gab es kaum Möglichkeiten, Rücklagen oder 
krisenfeste Budgets zu bilden, auf die jetzt 
zurückgegriffen werden könnte. 

Wie kann es weitergehen? Egal wie groß 
die Überbrückungsfonds für Coronabeding-
te Ausfälle auch werden, sie werden nur das 
Nötigste abdecken können. Die Krise zeigt, 
wie dünn das Eis in Kunst und Kultur wirk-
lich ist. Nach der Krise muss es noch mehr 
als zuvor darum gehen, auch für Künstlerin-
nen und Künstler auskömmliche Einnahmen 
zu ermöglichen: Ausstellungsvergütungen 
als selbstverständliche Leistung, Kunst am 
Bau bei allen Baumaßnahmen der öffentli-
chen Hand, Konjunkturprogramme für Kunst 
und Kultur, Förderstrukturen über alle Kar-
rierestufen und Generationen hinweg, aus-
kömmliche Honorare für künstlerische Leis-
tungen aller Art – ein sicheres Einkommen 
eben. Die Krise zeigt deutlich, dass die von 
uns allen so geliebte und gewünschte Viel-
falt der Kunst und Kultur mehr solide Unter-
stützung braucht. 
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Auch für Bildende Künstlerinnen und Künst-
ler ist der lange Lockdown eine existenzielle 
Herausforderung: Die Aufträge bleiben aus, 
neue Projekte sind nur schwer zu akquirie-
ren bzw. planbar, Nebenjobs, ob im künst-
lerischen oder nichtkünstlerischen Bereich, 
sind vielfach weggebrochen. Die Neustart-
hilfe für Soloselbständige geht zwar in die 
richtige Richtung, wie sie konkret ausgestal-
tet ist, ist bis zum Redaktionsschluss dieser 
Zeitung aber noch nicht bekannt. Die Bun-
deshilfen gehen vor allem deswegen zumeist 
an Kunstschaffenden vorbei, weil deren Ein-
kommen allgemein so gering sind, dass sie 
als anteilige Referenzgröße kaum etwas brin-
gen. Von Anfang an fehlte es bei den Bundes-
hilfen an einem Unternehmerlohn, einer be-
rufsgerechten Einkommensausfallhilfe. 

Aber vor allem vermissen wir das: Den 
künstlerischen Diskurs, der mit der analo-
gen Präsentation und Rezeption von Werken 
verbunden ist. Wir hoffen, dass die Forde-
rung nach einer schrittweisen Wiedereröff-
nung von Kunstorten Gehör findet. In Kunst-
vereinen, Galerien, Offspaces und Museen 
hat Abstand schon immer Tradition – zum 
Schutz der Exponate und aus Respekt vor 
dem Kunstgenuss anderer Kunstbetrachten-
der. Strenge Hygienevorschriften sind prob-
lemlos umsetzbar. Und wir erwarten, dass der 
Wert der Kunst und die Arbeits- und Einkom-

mensbedingungen freischaffender Künstle-
rinnen und Künstler nun dauerhaft ein grö-
ßeres Gewicht in der öffentlichen Diskussion 
erfahren. Die Sicherung ihres Einkommens 
gehört für eine Kulturnation verbindlich zur 
Daseinsvorsorge.

Abgesehen von Nachbesserungen in den 
Corona-Hilfen erwarten wir, dass Lehren ge-
zogen werden aus der Zeit des Corona-Brenn-
glases. Und die müssen sich auch im nächs-
ten Koalitionsvertrag widerspiegeln. Konkre-
te Maßnahmen zur Sicherung des künstleri-
schen Einkommens sind zu vereinbaren – die 
Zeit der ehrenamtlichen Arbeit für Ruhm und 
Ehre muss auch für Bildende Künstlerinnen 
und Künstler ein Ende finden, ihre Leistun-
gen sind wie in anderen Kunstsparten grund-
sätzlich angemessen zu vergüten. Dies ist in 
allen Förderrichtlinien der öffentlichen Hand 
und letztlich auch im Urheberrechtsgesetz zu 
verankern. Ich verweise auf unsere aktuali-
sierte »Leitlinie Ausstellungsvergütung«. Im 
Urheberrecht ist bei der Umsetzung der DSM-
Richtlinie zu gewährleisten, dass Urheberin-
nen und Urheber selbstverständlich auch für 
die digitale Nutzung ihrer Werke angemessen 
vergütet werden. Die Förderung freien Kunst-
schaffens ist auszubauen, besonders geeig-
net sind hier Stipendien und Projektzuschüs-
se. Wir fordern einen deutlichen Aufwuchs 
des Budgets der Stiftung Kunstfonds. Es sind 
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funktionierende Regelungen für den Zugang 
von Soloselbständigen zu den sozialen Siche-
rungssystemen zu treffen: Die Grundsiche-
rung ist radikal zu reformieren, pandemiebe-
dingte Erleichterungen beim Zugang sind zu 
verbessern und untaugliche Einschränkungen 
freiberuflicher Selbständiger abzubauen. Das 
Gesetz zur Einführung der Grundrente muss 
nachgebessert werden, damit mehr Künstle-
rinnen und Künstler etwas davon haben. Über 
ein Modell für eine Sicherung bei Einkom-
mensausfällen ist zu diskutieren. 

Und dann gibt es da noch die langfristige 
Perspektive, die Zukunft: Hier brauchen wir 
Rahmenbedingungen, die einen freien, ei-
nen von reinen Marktmechanismen befrei-
ten kunst- und kulturwissenschaftlichen Dis-
kurs zulassen. Dazu gehört auch eine spar-
tenspezifische Strukturförderung. Es gibt viel 
zu tun. Packen wir es an.
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Der GAU 
Die Verkäufe in Galerien  
sind auf null gefallen
Kristian Jarmuschek und Birgit Maria Sturm — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 

»Wir sind gerade mit der Galerie umgezogen, 
haben uns mit den Künstlern auf die Eröff-
nung gefreut. Wir haben so viel investiert – 
alles für die Katz.« »Ich war bei unserer Part-
nergalerie in Wien, um Arbeiten für ein Pro-
jekt auszuwählen. Als die Grenzschließung 
bekannt wurde, habe ich Österreich flucht-
artig verlassen. Nun bin ich zwei Wochen in 
Quarantäne.« »Wir haben eine Ausstellung 
mit Dutzenden Schülern eines bedeutenden 
deutschen Künstlers organisiert. Ein Riesen-
aufwand. Niemand kommt, niemand kauft.« 
Solche Zurufe erhalten wir täglich zuhauf.

Mit der Absage sämtlicher anstehender 
Kunstmessen nahm der Shutdown seinen 
Lauf. Das gesamte öffentliche Kulturleben 
mit seinen Institutionen liegt im Koma. Aber 
im Gegensatz zu den Museumsdirektoren er-
hält der Galerist kein Gehalt, im Gegensatz 
zu den Künstlern ist er nicht günstig pflicht-
versichert. 

Digitale Auftritte sind nun auf dem Vor-
marsch. Online Viewing Rooms kursieren und 
ermöglichen zumindest eine virtuelle Prä-
senz der Galerien und ihrer Künstler. Neue 
Ideen, Kunstwerken im Netz und auf Social 
Media verstärkt eine Plattform zu schaffen, 
werden erprobt und weiterentwickelt. »Emer-
ging Artists« jedoch, oder Künstler, deren Ar-
beiten einen intensiven Vermittlungsauf-
wand erfordern, bedürfen der physischen 

Präsenz, der Erfahrung und Kommunikati-
on in der analogen Welt. Der Ausstellungs-
raum – in einem Museum, einer Galerie oder 
temporär auf einer Messe – ist für jeden bil-
denden Künstler mehr als ein Sehnsuchts-
ort. Er ist essenziell. Über 4.000 Ausstellun-
gen – Eintritt kostenlos – werden von Gale-
rien jährlich für etwa 11.000 in- und auslän-
dische Künstler auf eigenes wirtschaftliches 
Risiko organisiert. Galerien stehen zu ihren 
Künstlern nicht bloß in einer kommerziellen, 
sondern in einer nahen, persönlichen Bezie-
hung. So befördern sie im Wechselspiel mit-
einander öffentliche Anerkennung und wirt-
schaftlichen Erfolg für ihre Arbeit. 

Außenstehende machen sich nicht klar, 
dass Kunstverkaufen alles andere als ein 
einfaches Geschäft ist. Befeuert von Medi-
enberichten – die primär die spektakulären 
Umsätze der internationalen Auktionshäu-
ser oder der Blue-Chip-Galerien in den Blick 
nehmen – hat sich das Klischee vom reichen 
Galeristen in steter Partylaune tief einge-
brannt. Die Realität sieht anders aus: Die 
Hälfte der Galerien in Deutschland erwirt-
schaftet zwischen 50.000 und 200.000 Euro 
Umsatz – nicht: Gewinn! – im Jahr; nur 14 % 
erreichen die Schwelle über 500.000 Euro. 

Die Finanzkrise 2008 hatte heftige Aus-
wirkungen auf den Kunstmarkt. Peer Stein-
brück, der es wissen muss, hat als Erster pro-
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gnostiziert: Die Corona-Krise wird schlim-
mer. Und in der Tat: Die Verkäufe sind auf 
null gefallen. Rücklagen sind bei den vie-
len kleinen und mittelständischen Galerien 
so gut wie nicht vorhanden. Die festen Kos-
ten laufen weiter, Mitarbeiter kommen bes-
tenfalls in Kurzarbeit, Überbrückungskredi-
te – sofern greifbar – werden einen Schul-
denberg akkumulieren, der nach der abflau-
enden Pandemie nicht abschmelzen kann. 

In dieser Situation ist das jüngst von der 
Bundesregierung geschmiedete Maßnah-
menpaket für Akteure der Kreativwirtschaft 
hilfreich. In den kommenden Wochen werden 
die bereitgestellten Zuschüsse für die ersten 
drei Monate nach dem Stillstand hoffentlich 
von vielen Galerien beantragt. Die Stundung 
von Steuern und Künstlersozialabgaben, die 
Mäßigung des Insolvenzrechts, ein erhöhter 
Mieterschutz und weitere Ladungen der »Ba-
zooka« sind vorübergehend sinnvoll, aber am 
Ende ein Tropfen auf den heißen Stein. Ope-
ration gelungen, Patient tot? Was kann die 
(Kultur-)Politik tun? Die Corona-Katastro-
phe stellt auch für Politiker eine extreme He-
rausforderung dar. Mit der EU-Ratspräsident-
schaft in wenigen Monaten sind Einflussmög-
lichkeiten verbunden. In Deutschland wurde 
dem Kunsthandel 2014 als einzigem Kultur-
wirtschaftszweig die ermäßigte Mehrwert-
steuer entzogen. Es folgte ein heftiges Gale-
riensterben. Hier eine Korrektur vorzuneh-
men, wäre ein echtes Zeichen der Würdigung 
der Leistung der Galerien für unser Kulturle-
ben. Und: Es wäre für die Zeit nach den Coro-
na-Soforthilfen eine substanzsichernde Len-
kungsmaßnahme mit dem Ziel einer indirek-
ten, langfristigen Förderung der Galerien.

Die Kulturpolitik ist im Bereich der bilden-
den Kunst auf Institutionen und Urheber fi-
xiert. Der Kunstmarkt wird als dritte schüt-
zenswerte Säule nicht nur ausgeblendet, son-
dern er wurde in den letzten Jahren durch 
eine Vielzahl an neuen Gesetzen und Regu-

larien extrem strapaziert. Ressentiments und 
Projektionen scheinen hier die Feder geführt 
zu haben. Aus dem Raubbau an den zeitli-
chen und wirtschaftlichen Ressourcen folgte, 
dass über 80 % der Galeristinnen und Galeris-
ten nicht noch einmal diesen Beruf ergreifen 
würden – so das bittere Ergebnis einer Umfra-
ge unter Berliner Galeristen im Herbst 2019. 

Galerien spielen gegenüber der Kunst eine 
ähnliche Rolle wie der Verlagsbuchhandel ge-
genüber der Literatur. Letzterer wird von der 
Kulturpolitik gefördert. Galerien nicht. Das 
sollte, müsste sich ändern, wenn der Wille 
zur Existenzsicherung der Künstler ernst ge-
meint ist und nachhaltig sein soll.

Die Frankfurter Galerien um den Dom 
begingen ihre Frühjahrseröffnungen ana-
log und geschlossen ohne Publikum. Durch 
ihre großen Schaufenster kann jeder die Aus-
stellungen fast vollständig sehen. Und das 
Licht bleibt jetzt – obwohl sich abends nie-
mand mehr auf den Straßen bewegt – etwas 
länger an. 
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Lights on – Unlock!
Deutsche Galerien und Kunsthändler
Kristian Jarmuschek und Birgit Maria Sturm — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 
 
 

Galerien trotzen der kulturellen Verödung 
in der Pandemie mithilfe digitaler Formate 
zur Präsentation ihres Programms. Und das 
Licht bleibt an! Mit oft großen Fensterfron-
ten ermöglichen sie dem Kunstfreund im kal-
ten Lockdown wenigstens von der Straße aus 
einen Blick in ihre Ausstellungen.

Doch die Galerienszene ist insgesamt be-
schädigt. Im Kunstmarkt sind primär die Auk-
tionshäuser ohne Blessuren durch die Krise 
gekommen, denn sie handeln mit etablierter 
Kunst und sind im Online-Handel schon lan-
ge erfahren. Relevanz und Wert eines Kunst-
werkes von Beuys stehen außer Frage. Bei 
jungen, unbekannten Künstlern muss die-
ser Prozess durch Galerien erst in Gang ge-
bracht werden – und das ist rein digital kaum 
möglich. 

Alle Events, die für Publizität und zur Ver-
kaufsanbahnung notwendig sind – Kunst-
messen, Biennalen, Vernissagen, Atelierbe-
suche, Meetings mit Sammlern und andere 
kommunikative Akte – wurden abgesagt, ver-
schoben, auf fast null reduziert. Den Galeris-
ten ist die Berufsausübung quasi unmöglich 
geworden, auch wenn sie im letzten Jahr ein 
paar Monate öffnen durften. Hier werden die 
Defizite der November- und Dezemberhilfen 
offenbar. Denn der Kreis der »indirekt« vom 
Lockdown betroffenen Unternehmen wur-
de so eng definiert, dass in Existenznot ge-

ratene Galerien durch das Netz dieser Wirt-
schaftshilfe fallen. Das Galerienförderpro-
gramm aus dem Projekt Neustart Kultur der 
Kulturstaatsministerin ist im zweiten Jahr 
der Pandemie eine große Hilfe – und erst-
klassig organisiert von der Stiftung Kunst-
fonds. Für rund 400 Galerien ist die Finan-
zierung mindestens einer Ausstellung gesi-
chert – das Programm kommt also auch den 
Künstlern zugute.

Das Neustart-Investitionsprogramm kam 
für Galerien ebenfalls in Betracht. Es bot die 
Finanzierung von Hard- und Software für di-
gitale Kunstvermittlung, die jetzt so notwen-
dig geworden ist. Jedoch wurden Galerien zu-
hauf abgelehnt, weil sie nicht als GmbH oder 
GbR firmieren. Das Förderkonzept ließ außer 
Acht, dass im Kunstmarkt überwiegend Ein-
zelkaufleute tätig sind: über 75 %. Ein hilf-
reiches Programm wurde durch eine sinnlo-
se Formalie konterkariert. Hier ist dringend 
Nachbesserung nötig, denn der Ausschluss 
von Galerien ohne Rechtsform ist schlicht 
diskriminierend.

Unsere Galerienstudie hatte für 2020 be-
reits einen durchschnittlichen Umsatzrück-
gang von 30 % ermittelt. Prognose für das 
zweite Pandemiejahr: 40 %. Betroffen ist auch 
das Personal, das sich fast durchweg in Kurz-
arbeit befindet. Galerien werden nun Über-
brückungshilfe III beantragen, die bei Um-
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satzverlusten greift. Doch der Zuschuss zu 
den Fixkosten ist nur ein Tropfen auf den hei-
ßen Stein. Es bedarf also zusätzlich eines ve-
ritablen Investitionsprogramms. Ansonsten: 
Lockdown geht, Knockdown kommt, Dauer-
down bleibt. 

Der deutsche Kunstmarkt wurde in den 
letzten Jahren mit rigorosen Gesetzen, bü-
rokratischem Ballast und Abgabepflichten 
überschwemmt. Österreich zeigt, wie das nö-
tige Empowerment durch Politik geht. Dort 
wurde die Mehrwertsteuer für gewerbliche 
Kunstverkäufe auf sagenhafte 5 % gesenkt. 
Galerien hierzulande sind mit 19 % Besteue-
rung jetzt einem noch krasseren Wettbewerb 
in der EU ausgesetzt. Die Chance, dieses The-
ma in der Ratspräsidentschaft auf die Agenda 
zu setzen, wurde von Deutschland verspielt.

Unser Mantra – weil es für Galerien am 
wichtigsten ist – bleibt: Die Wiedereinfüh-
rung der ermäßigten Umsatzsteuer. Darüber 
hinaus sind bessere Infrastrukturen für die 
Revitalisierung des gesamten Kulturmarktes 
im Rahmen eines Masterplanes nötig. Etwa 
durch die Erhöhung des Bundeszuschusses 
zur Künstlersozialkasse bei gleichzeitiger 
Deckelung der Verwerterabgabe auf maxi-
mal 3 %. 

In diesen Masterplan sollten Anreize für 
den »Kulturkonsum« einfließen, damit die 
Kulturwirtschaft wieder auf die Beine kommt. 
Der Kauf von Kunstwerken und Büchern, Ti-
ckets für Konzerte, Museen, Kinos und Thea-
ter, für Gestreamtes und live Erlebtes: All dies 
sollte steuerlich absetzbar sein – wie Wer-
bungskosten oder Handwerkerrechnungen. 
Kultur wird nämlich von allen, Jung und Alt, 
Arm und Reich, konsumiert. Wo aber Konsum 
ist, da wächst die Produktion auch. Und die-
se Produktion – Kultur – wollen wir endlich 
wieder sehen. 
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VG Bild-Kunst
Ausschüttungen haben Priorität
Urban Pappi — Politik & Kultur 5/2020 
 
 
 
 
 
 

Die in der Verwertungsgesellschaft (VG) Bild-
Kunst vereinten Urheberinnen und Urheber 
schaffen visuelle Werke. Alle sind mehr oder 
minder stark von der Corona-Pandemie be-
troffen. Während eine Minderheit die Zeit 
der Abgeschiedenheit nutzt, um neue Wer-
ke zu konzipieren oder zu schaffen, brach ei-
ner Mehrheit schlicht ihr wirtschaftliches Tä-
tigkeitsfeld weg. Man denke nur an die Film-
drehs, die flächendeckend abgesagt wurden. 

Natürlich haben wir im ersten Augenblick 
überlegt, wie die VG Bild-Kunst schnell hel-
fen kann. Vorschüsse auszuzahlen kam nicht 
in Betracht. Das sieht unser Verteilungsplan 
mit gutem Grund nicht vor, da die Zahlun-
gen an die Mitglieder von Jahr zu Jahr stark 
schwanken und nicht voraussehbar sind. 
Auch verfügt die Bild-Kunst als Treuhände-
rin nicht über eigenes Vermögen, über das sie 
hätte frei verfügen können. Das Sozialwerk 
der Bild-Kunst wiederum verfügte nur über 
geringe finanzielle Reserven – die Zuwen-
dungen speisen sich aus Abgaben der Mit-
glieder selbst. Eine Auszahlung der Reserven 
an alle hätte dem Einzelnen weniger als 50 
Euro gebracht. Eine Auszahlung der Reserven 
unter bestimmten Förderbedingungen hät-
ten wir kurzfristig nicht verwalten können. 
Das Sozialwerk beschäftigt eine Mitarbeiterin 
und lebt im Übrigen vom Engagement einer 
Handvoll gewählter Vergabebeiräte.

An dieser Stelle sei erwähnt, dass die VG Bild-
Kunst eine mitgliederstarke Verwertungs-
gesellschaft mit einem sehr kleinen Verwal-
tungsapparat ist. Nur etwas mehr als 50 Per-
sonen zählt die Belegschaft. Sie kümmert 
sich um die Belange von 63.000 Mitgliedern. 
Die niedrige Mitarbeiterzahl steht natürlich 
in Korrelation zu den niedrigen Einnahmen, 
die die VG Bild-Kunst erzielt: Jährlich sind es 
etwa 45 Millionen Euro. Und diese Einnah-
men sind nicht in Stein gemeißelt: Wo Gale-
rien keine Kunstwerke verkaufen, fällt keine 
Folgerechtsvergütung an. Wo die Industrie 
keine Smartphones verkauft, fällt keine Pri-
vatkopievergütung an. 

Welchen Beitrag kann die VG Bild-Kunst 
in der Krise leisten? Einerseits haben wir un-
sere Priorität ganz auf die Ausschüttungen 
gelegt. Momentan überweisen wir jede Wo-
che reguläres Geld auf die Konten unserer 
Mitglieder – in den letzten vier Wochen wa-
ren es mit Kraftanstrengung allein 18 Milli-
onen Euro. Andererseits richten wir unseren 
Blick schon auf die Zukunft: Denn die Coro-
na-Pandemie wird den Kulturbetrieb nicht 
nur kurzfristig beeinträchtigen. So stärken 
wir unser Kultur- und unser Sozialwerk fi-
nanziell und administrativ, um die erwart-
bare Steigerung an Anträgen gut bewälti-
gen zu können. Die VG Bild-Kunst trägt na-
türlich auch Verantwortung gegenüber ihren 
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Geschäftspartnern. So haben sich viele Mu-
seen dazu entschlossen, die Zeit der Schlie-
ßungen ihrer Häuser mit digitalen Formaten 
zu überbrücken, also z. B. mit virtuellen Aus-
stellungsrundgängen. In Absprache mit dem 
Deutschen Museumsbund bieten wir einfa-
che Lizenzen für die notwendigen Online-
rechte an. 

Wie geht es weiter? Wir hoffen, den Ver-
einsbetrieb im Herbst wieder hochfahren zu 
können. Die Mitgliederversammlung wurde 
vom Juli auf den Dezember verschoben. Au-
ßerdem gilt es, die Chancen der Umsetzung 
der neuen EU-Urheberrechtsrichtlinie vom 
letzten Jahr nicht aus den Augen zu verlie-
ren. Insbesondere die neue urheberrechtli-
che Verantwortlichkeit von Plattformbetrei-
bern könnte dem Kulturbetrieb in Deutsch-
land perspektivisch dringend benötigte neue 
Mittel verschaffen.
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Es geht um die Zukunft
Der Weg zurück zur Normalität  
in Museen ist noch weit
Eckart Köhne — Politik & Kultur 5/2020 
 
 
 
 

Zum ersten Mal seit Jahrzehnten mussten die 
Museen über mehrere Wochen hinweg schlie-
ßen, Veranstaltungen absagen und den Publi-
kumsbetrieb einstellen. Im Gegenzug ist eine 
höchst kreative digitale Museumslandschaft 
entstanden, die den Kontakt in die Gesell-
schaft aufrechterhält. Mit zahlreichen digita-
len Angeboten, wie virtuellen Ausstellungs-
rundgängen, digitalen Sammlungen, Pod-
casts, Online-Spielen und vielem mehr haben 
sie der Öffentlichkeit den Zugang zu muse-
alen Inhalten bewahrt. Dabei haben Häuser 
aller Größen und Sparten mitgewirkt, dar-
unter viele, die auf diesem Gebiet bisher am 
Anfang standen.

Die Krise zeigt deutlich, welche Chancen 
sich für die Zukunft ergeben, aber auch, wel-
che Herausforderungen gemeistert werden 
müssen. Mehr und mehr wird sichtbar, wel-
che Folgen die Corona-Pandemie hat. Oft viel 
zu knapp kalkulierte Budgets lassen sich bei 
wegbrechenden Einnahmen nicht halten. Das 
angestellte Personal ist tariflich abgesichert, 
nicht aber die freien Mitarbeitenden, die in 
ihrer Existenz bedroht sind. Gespart werden 
muss an den freien Mitteln, gerade die Krea-
tivität und die aktuellen Projekte werden also 
besonders leiden.

Die Bundesregierung sowie die Bundes-
länder haben die Dringlichkeit der Situation 
erkannt und bereits umfassende Hilfen reali-

siert. Es muss das gemeinsame Ziel aller Ak-
teure sein, langfristig negative Folgen für die 
Musemslandschaft in Deutschland zu vermei-
den. Die Existenz der Institutionen muss über 
die Krise hinaus gesichert werden wie auch 
die Existenzgrundlage aller extern für die 
Museen arbeitenden Personen und Firmen. 

In diesem Zusammenhang begrüßt der 
Deutsche Museumsbund die Sofortmaßnah-
men Der Beauftragten der Bundesregierung 
für Kultur und Medien, die Hilfsangebote und 
Fördermaßnahmen der Bundesregierung so-
wie Soforthilfeprogramme für Soloselbstän-
dige und Kleinunternehmen der Bundeslän-
der. Mit Sorge betrachten wir jedoch die in 
den einzelnen Bundesländern sehr unter-
schiedlichen Hilfsprogramme. Aktuell be-
steht für Kultureinrichtungen und kulturwirt-
schaftliche Betriebe bei der jeweiligen Unter-
stützung ein spürbarer Unterschied zwischen 
den Bundesländern.

Bund und Länder haben sich über erste 
Lockerungen des Shutdowns im Zusammen-
hang mit dem Coronavirus verständigt. Der 
Deutsche Museumsbund erwartet, dass in 
den kommenden Wochen Schritt für Schritt 
Museen wieder geöffnet werden dürfen. Mu-
seen können auf langjährige Erfahrungen 
beim Besuchermanagement zurückgreifen 
und mithilfe verschiedener Maßnahmen 
eine Öffnung unter Einhaltung von Abstands- 
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und Hygieneregeln gewährleisten. Die Um-
setzung all dieser Maßnahmen bedeutet für 
die Museen eine zusätzliche finanzielle Be-
lastung. Einem erhöhten Personalbedarf, um 
Abstands- und Hygieneregeln umsetzen zu 
können, geringeren Einnahmen bei reduzier-
ten Besucherzahlen sowie dem Ausfall von 
Veranstaltungen muss Rechnung getragen 
werden. Wir fordern die Politik sowie die Trä-
ger daher auf, die Museen bei der Umsetzung 
der notwendigen Maßnahmen finanziell zu 
unterstützen.

Befinden wir uns auf dem Weg zurück zur 
musealen Normalität? Sicherlich nicht. Die 
Einschränkungen durch die Maßnahmen ge-
gen Covid-19 werden uns noch Monate oder 
Jahre begleiten. Zudem zeigen uns vorange-
gangene Epidemien wie SARS, dass Pande-
mien auch in Zukunft immer wieder auftre-
ten können. Hierfür sind neue, mittel- und 
langfristige Strategien notwendig. Ange-
sichts dieser Perspektiven fordern wir die 
gesellschaftlichen Akteure, die Museums-
träger und damit die politischen Entschei-
der dazu auf, bereits heute mit einer tiefgrei-
fenden Debatte über die zukünftige Rolle der 
Museen zu beginnen.

Museen sind Orte der Bildung. Viel zu oft 
werden sie auf eine unterhaltende Funkti-
on reduziert, auf Ausstellungen und Events. 
Museen sind auch viel mehr als nur Kunst. 
Hier erleben die Bürgerinnen und Bürger al-
ler Altersklassen an der Schnittstelle zu Uni-
versitäten und zur Forschung Wissenschaft 
aus erster Hand. Wer über die Öffnung der 
Schulen diskutiert, kann dies nicht tun, ohne 
auch die Öffnung der Museen mitzudenken. 
Ziel muss es sein, Bildungs- und Kulturpo-
litik endlich sinnvoll zu verknüpfen und die 
Museen zu einem Ort zu machen, an dem ein 
generationenübergreifender Bildungsdiskurs 
stattfindet. »Lifelong Learning« und »Citizen 
Science« dürfen keine bloßen Schlagwörter 
mehr sein.

Museen leisten diese Bildungsarbeit oft nur 
unter großen Schwierigkeiten. Gerade in der 
Bildungs- und Vermittlungsarbeit sind vie-
le Mitarbeitende nicht fest angestellt, son-
dern als sogenannte »freie Mitarbeiter« tä-
tig. Die Covid-19-Krise hat gezeigt: Dies kann 
so nicht bleiben. Kontinuierliche Bildungs-
arbeit verlangt sichere Arbeitsplätze. Hierfür 
bedarf es einer Bewusstseinsbildung in der 
Öffentlichkeit, damit auch die notwendigen 
politischen Weichen gestellt werden können.

Museen sind wichtige Orte im öffentli-
chen Raum. Hier begegnen sich Bürgerinnen 
und Bürger vor dem Hintergrund von Kunst, 
Kultur, Geschichte, Naturkunde und Tech-
nik. Als nicht kommerzielle »Third Places« 
und urbane Kristallisationspunkte gehören 
Museen zu jeder zukunftsorientierten Stadt-
entwicklungsplanung. Wir sehen in der Kri-
se, wie die Bevölkerung nach Orten der Be-
gegnung sucht. Angesichts dieser Funktion 
von Museen sollte ihre rasche Wiedereröff-
nung höchste Priorität haben. 

Museen sind Teil einer globalen Welt. Sie 
sind mit Partnerinstitutionen weltweit ver-
netzt. Die Debatte um Objekte aus kolonia-
len Kontexten hat gezeigt, welch hoher mo-
ralischer Anspruch an die Museen gestellt 
wird, Ungerechtigkeiten kolonialer Zeiten 
aufzudecken und wo möglich zu heilen. Wir 
akzeptieren dies, erwarten im Gegenzug aber 
auch, dass diese Ansprüche für alles öffent-
liche Handeln gelten. Wir fordern eine euro-
päische und internationale Solidarität, um 
die Folgen von Covid-19 zu meistern. Wir se-
hen die aktuelle Situation als Anlass, auch 
das globale Zusammenleben des 21. Jahrhun-
derts auf den Prüfstand zu stellen, denn heu-
tige Krisen lassen sich nur meistern, wenn 
Gerechtigkeit und Solidarität das weltwei-
te Handeln bestimmen. Museen leisten ih-
ren Beitrag zu dieser Diskussion, wie die De-
batte um die Weiterentwicklung ihrer ICOM-
Definition gezeigt hat.
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Kultur ist der Schlüssel
Museen bringen wieder Leben  
in den öffentlichen Raum 
Sylvia Willkomm — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 

Die aktuelle Schließung der Kultureinrich-
tungen bedeutet für die Museen jeden Tag 
eine weitere Verschärfung ihrer seit Mona-
ten angespannten Situation. Viele Häuser 
sind wegen ausbleibender Einnahmen in ih-
rer Existenz bedroht, Planungsunsicherheit 
behindert wichtige Arbeitsprozesse, und feh-
lende Perspektiven stellen nicht nur Institu-
tionen, sondern auch Menschen vor zuneh-
mende Herausforderungen. Die Lage ist ernst. 

Die Corona-Krise wirkt wie ein Brennglas, 
sie verschärft bestehende Herausforderun-
gen für Museen und löst wichtige Debatten 
aus, wie die Frage nach der gesellschaftli-
chen Rolle der Museen, aber auch des gesam-
ten Kulturbereichs. Wir haben erlebt, dass 
der gesamte Kultursektor von der Politik als 
Freizeitbereich subsumiert wird. Viel zu oft 
werden Kultureinrichtungen auf eine unter-
haltende Funktion reduziert und erfahren 
nicht die angemessene Wertschätzung. Da-
bei sind sie als Erlebnis- und Bildungsorte 
für eine positive gesellschaftliche Entwick-
lung unverzichtbar. 

Wir beobachten ein fehlendes Verständ-
nis für die Rolle der Museen und ihre Aufga-
ben. Daher ist es unsere Verantwortung, Lob-
byarbeit zu betreiben, den Fokus auf aktuel-
le Herausforderungen zu legen und eine Öff-
nungsperspektive für die Museen zu fordern. 
Dabei hat die Gesundheit der Bevölkerung 

selbstverständlich oberste Priorität. Wir sind 
jedoch überzeugt, dass Museen keine Orte 
mit einem erhöhten Infektionsrisiko sind. 

Museen können, wie viele andere Kultur-
einrichtungen auch, auf langjährige Erfah-
rungen beim Besuchermanagement zurück-
greifen, sie bieten vielfach Online-Tickets für 
festgelegte Zeitfenster, eine Begrenzung der 
Besucherzahlen, verfügen über große Räume, 
kluge Wegführungen, Lüftungsanlagen. Mit 
strengen Abstands- und Hygieneregeln so-
wie Maßnahmen zur Kontaktnachverfolgung 
ermöglichen Museen sowohl Besucherinnen 
und Besuchern als auch Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern einen sicheren Aufenthalt. 
Dies belegen auch Studien, wie die aktuelle 
Modellberechnung der Technischen Univer-
sität Berlin (siehe bit.ly/3dH1qx5). Forscher 
des Hermann-Rietschel-Instituts haben für 
verschiedene Innenräume eine Ansteckungs-
rate berechnet. 

Das Ergebnis belegt – bei der Einhaltung 
von strengen Hygiene- und Abstandsregeln – 
für u. a. Museen, Opern und Theater eine ge-
ringe Ansteckungsrate. Wir fordern von den 
politischen Entscheidungsträgern, diese Da-
ten bei den Öffnungsstrategien zu berück-
sichtigen und auch dem besonderen Schutz 
der Kultureinrichtungen nach dem neuen 
Infektionsschutzgesetz Rechnung zu tra-
gen. In diesem Sinne muss der aktuelle Vor-
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schlag, die Öffnung von Kultureinrichtun-
gen an die Wiederöffnung des Handels und 
der Gastronomie zu koppeln, noch einmal 
geprüft werden. 

Es geht schließlich um weit mehr als um 
die schnellstmögliche Wiedereröffnung der 
Kulturinstitutionen. Es geht um die Frage, 
wie wir in Zukunft leben wollen. Denn nach 
der Krise wird es eine Diskussion geben, wie 
wir wieder Leben in die Städte und Gemein-
den, in den öffentlichen Raum bringen, wie 
wir wieder eine lebendige Gemeinschaft för-
dern. Und ein Schlüssel dafür heißt: Kultur! 
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Langersehnte Freude
Über die wohltuende Erfahrung  
eines Ausstellungsbesuchs 
Johann Hinrich Claussen — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 

Ich war vor Kurzem in einer Ausstellung. – 
So fängt man normalerweise keinen Text an. 
Denn erstens beginnt man niemals auch nur 
irgendeinen Text mit dem Wörtchen »ich«, 
und zweitens ist dies ja eigentlich gar keine 
Nachricht. Aber dies sind eben keine norma-
len Zeiten – und wir sollten uns auch nicht 
daran gewöhnen. Deshalb ist es im Moment 
durchaus eine sensationelle Meldung, dass 
ausgerechnet ich, aber leider alle anderen 
nicht, in eine wunderschöne Kunstausstel-
lung gehen durfte. Selbstverständlich hatte 
ich ernsthafte berufliche Gründe dafür, zu-
dem wurden sämtliche denkbaren Hygiene-
maßregeln von uns eingehalten.

Da viele wahrscheinlich nicht mehr genau 
wissen, wie das so ist, wenn man sich eine 
Ausstellung anschaut, erzähle ich, was ich 
erleben konnte. In der Guardini-Stiftung am 
Anhalter Bahnhof, die mit staunenswerter 
Regelmäßigkeit und bei begrenzten Ressour-
cen Wunderbares möglich macht, ist zurzeit 
die Ausstellung »Ich zeichne die Zeit, du 
malst den Moment« von Ulrike Seyboth und 
Ingo Fröhlich installiert. Aber leider nicht zu 
sehen. Obwohl, wenn man sich an den gro-
ßen Fensterflächen im Erdgeschoss die Nase 
plattdrückt, kann man immerhin einen Ein-
druck gewinnen und erahnen, was einem da 
vorenthalten ist. Ulrike Seyboth malt, und 
Ingo Fröhlich zeichnet. Beide sind mitein-

ander verheiratet. Jeder hat ein eigenes Ate-
lier, eigene künstlerische Themen und Auf-
gaben. Aber regelmäßig nutzen sie gemein-
same Arbeitsaufenthalte fern ihrer Heimat 
Berlin – in Frankreich, Italien, der Schweiz 
oder Brandenburg –, um in großer Nähe oder 
sogar im selben Raum zu arbeiten. Ich weiß 
von keinem anderen Künstlerpaar, dem so et-
was möglich ist: wo nicht die eine dem ande-
ren dient – so das übliche Modell in der klas-
sischen Moderne – oder wo beide zu einem 
Projekt verschmolzen sind – wie bei Christo 
und Jeanne-Claude.

Nun haben sie gemeinsam mit der Kura-
torin Frizzi Krella ausgewählte Arbeiten aus 
zehn Jahren in den klaren, offenen Räumen 
der Guardini-Stiftung aufgehängt. Manche 
der hellen, glühend roten Malereien von Ulri-
ke Seyboth kannte ich schon. Aber nicht ihre 
Exkursionen ins Blaue und schon gar nicht 
ihre ganz neuen Collagen, in die sie zum Teil 
Stücke von verworfenen Gemälden hineinge-
rettet hat. Von Ingo Fröhlich kannte ich eini-
ge der kleinen und größeren Bleistiftzeich-
nungen. Aber jetzt sah ich zum ersten Mal, 
wie er die Wände einer Galerie in eine Zeich-
nung verwandelt hatte. In die Bilder der ei-
nen wie des anderen kann ich mich versen-
ken: in die Farbtupfer, -wolken und -ströme 
der einen und in die Linien, Wellen und Stru-
del des anderen. Hier aber konnte ich sie zu-
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sammenschauen, die eine und den anderen, 
mich von einem zum anderen führen lassen, 
Bezüge erahnen, ohne dass sie von einem 
Konzept vorgezeichnet wären, einem künst-
lerischen Gespräch ohne Worte zuhören. Als 
ich mich von den beiden verabschiedet hatte 
und wieder im bitteren Berliner Winter stand, 
merkte ich, wie gut mir dieser Besuch getan 
hatte, wie ich innerlich aufgetaut war.

Meines Glücks schäme ich mich keines-
wegs, aber einen Schmerz empfinde ich, dass 
bisher fast nur ich diese Ausstellung sehen 
konnte. Die Eröffnung war für Anfang De-
zember geplant gewesen, Anfang März sollte 
Schluss sein. Danach soll es eigentlich nach 
Sens in Frankreich gehen. Doch die Türen 
blieben und bleiben geschlossen. Planun-
gen wurden versucht und wieder verwor-
fen. Es ging den beiden wie allen anderen 
Künstlern auch: so viel Schönes, so viel Ar-
beit, so viel Vergeblichkeit. Dabei gibt solch 
ein Ausstellungsbesuch eine langersehnte 
Freude, eine dringend benötigte Hoffnung, 
eine heilsame Erinnerung daran, warum das 
Leben sich lohnt – Empfindungen, die man 
braucht, wenn man eine lange Notzeit über-
stehen soll. Und dass sich ein solcher Besuch 
hygieneregelkonform gestalten ließe, dürfte 
doch längst klar sein.

Es ist dringend geboten, dass den Verant-
wortlichen mehr und anderes einfällt, als auf 
die Pandemie nur mit wieder und wieder ver-
längerten Verboten zu reagieren. Längst hat 
sich eine Einsamkeit und Traurigkeit über 
das Land gelegt, die Menschen auf andere 
Weise krank macht. Ich habe es kürzlich in ei-
ner Kirchengemeinde erlebt. Sie hatte zu ei-
ner musikalischen Abendandacht eingeladen. 
Die Kirche stand offen, die erlaubten Plätze 
waren allesamt besetzt. Die Pastorin wusste, 
wie sie uns mit Worten aufhelfen konnte. Ein 
Geiger zeigte endlich wieder einmal, was er 
und was die Musik vermag. Da war plötzlich 
ein lange vermisster Zauber im Raum. Aber 

vorher und nachher bemerkte ich bei denen, 
die ich kannte und mit denen ich sprach, eine 
tiefe, dunkle Müdigkeit.
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Normalerweise schaufeln  
wir um diese Zeit riesige Daten
mengen durch unser Netz
Corona versus Design
Boris Kochan im Gespräch mit Theresa Brüheim — Politik & Kultur 4/2020 
 
 

W ie spürt der vielfältige und kleinteilige De-
signbereich die unmittelbaren ersten Aus-
wirkungen der Corona-Pandemie? Theresa 
Brüheim spricht mit Designer, Agenturin-
haber und Präsident des Deutschen Design-
tages Boris Kochan.

Herr Kochan, Sie sind selbst Inhaber  
einer Marken- und Designagentur.  
Welche konkreten Auswirkungen hat 
die Corona-Pandemie?
In den letzten Tagen haben wir mitgefie-
bert, dass unser Kunde Studiosus seine 2.000 
überall auf der Welt verteilten Studienreisen-
den wieder heil nach Hause zurückbringt … 
normalerweise schaufeln wir um diese Zeit 
bereits riesige Datenmengen durch unser 
Netz in der Münchner Hirschgartenallee, um 
nicht nur die neuen Titelseiten der Katalo-
ge zu gestalten und zu produzieren. Doch 
natürlich ist nichts so wie sonst: Die touris-
tischen Grundlagen für die im Sommer er-
scheinenden über 1.000 Seiten Fernreisen-
Kataloge lassen sich aktuell nur schwer be-
stimmen – welches Hotel, welches Restau-
rant existiert z. B. in Indien im Herbst dieses 
Jahres noch, wie werden sich die Preise ent-
wickeln? Wie weit können wir das Erschei-
nen der neuen Programme verzögern, um 
nicht nach der Krise ohne Produkt dazuste-
hen … was unweigerlich die nächste, dann 

endgültig existenzielle Krise nach sich zie-
hen würde: Ohne buchbare Angebote kann 
niemand die nach Krisen schnell wiederauf-
lebende Reiselust befriedigen. Nicht sehr viel 
anders sieht das in anderen Branchen aus.

Wir erleben bei unseren Auftraggebern 
durchgehend eine große Verantwortung 
gegenüber ihren Mitarbeitern und Kunden – 
fast alle haben ihre Tätigkeit weitestgehend 
ins Homeoffice verlegt. So auch wir: Alle Ab-
läufe werden aktuell neu erprobt, vieles ist 
erst einmal sehr ungewohnt, langsamer. Zu-
gleich gibt es eine riesige Solidarität unter 
den Menschen bei uns und mit den Mitar-
beitern auf Auftraggeberseite und bei unse-
ren Leistungspartnern, eine große Bereit-
schaft zum Verzicht und zur Einschränkung. 
Und zur Mitgestaltung. Strategische Bera-
tung, das gemeinsame Drübernachdenken, 
wie sich Kommunikation verändern muss, 
sind jetzt die entscheidenden Themen in 
der Zusammenarbeit. Die konkrete Umset-
zung muss zunächst warten, bis wir wieder 
alle etwas klarer sehen. So gibt es natürlich 
leider auch bei uns Kurzarbeit. Ob wir weite-
re Hilfen in Anspruch nehmen müssen, kön-
nen wir derzeit noch nicht abschätzen.

Sie sind Präsident des Deutschen  
Designtages. Welche kurz- und mittel-
fristigen Folgen können Sie zum  
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aktuellen Zeitpunkt für den gesamten 
Designbereich absehen?
Wir haben in diesen Tagen einen ersten Lage-
bericht zur Branche auf unserer Webseite de-
signtag.org veröffentlicht. In Kürze erscheint 
ein dort abonnierbarer neuer Newsletter, der 
die beeindruckende Vielzahl von Initiativen 
in der Branche und die staatlichen Hilfsan-
gebote dokumentiert sowie sich systematisch 
mit der Welt nach Corona – oder besser: einer 
Welt mit Corona – beschäftigt. Es ist abseh-
bar, dass diese Krise massive wirtschaftliche 
und gesellschaftliche Folgen haben wird und 
damit die gesamte Designbranche umfassend 
betrifft und verändert. Design ist immer am 
Menschen orientiert, auf ihn bezogen und be-
zieht seine Bedeutung für die Wirtschaft aus 
der systematischen Adaption gesellschaftli-
cher Entwicklungen. Die Designbranche ist 
gerade in ihrer kaum überblickbaren Diver-
sität – sowohl was die Beschäftigungsformen 
betrifft wie auch die Aufsplitterung in kaum 
mehr überblickbare Teildisziplinen – schwer 
zu greifen. In dieser Vielfalt und Kleinteilig-
keit, vom Soloselbständigen über den Mini-
jobber zu den unzähligen Kleinstunterneh-
men, von der klassisch mittelständischen 
Struktur zu den in Unternehmen und Or-
ganisationen anderer Branchen Beschäftig-
ten, liegt das besondere Potenzial, aber um-
gekehrt auch die besondere Anfälligkeit bei 
Krisen. 

Weil sich die Gesellschaft in nicht vorher-
sehbarer Geschwindigkeit verändern wird, 
wird sich auch diese Branche fundamental 
ändern … und es werden ganz viele auf der 
Strecke bleiben, wenn jetzt nicht massiv un-
terstützt wird. 

Die Konsequenzen der Pandemie  
sind insbesondere für die zahlreichen  
Freiberuflerinnen und -berufler im  
Design weitreichend. Was kann jetzt  
für sie getan werden? 

Die Maßnahmen der Bundesregierung und 
der Länder erscheinen uns als durchaus ge-
eignet, die wirtschaftlichen Folgen der Pan-
demie in einem ersten Schritt einzudäm-
men – wenn sie denn tatsächlich unbüro-
kratisch und schnell zur Verfügung stehen. 
Darüber hinaus braucht es aber unbedingt 
strukturelle Förderungen, die den radikal-
rasanten Umbruch in der Branche abfedern 
und damit das Potenzial erhalten: Eine zu-
nehmend digitalisierte Gesellschaft braucht 
die Vermittlung und Übersetzung, braucht 
vertrauensbildende, am Menschen orien-
tierte Schnittstellen, neudeutsch User In-
terfaces genannt. Der Deutsche Designtag 
wird zu den notwendigen Unterstützungen 
Vorschläge erarbeiten und auf die Politik und 
die Ministerien zugehen. 

Was fordern Sie jetzt von der Politik?
Sosehr ich den Föderalismus als Idee schätze, 
sosehr ist er in einer solchen Krise kontrapro-
duktiv – zumindest in der gelebten Form. Es 
ist hervorragend, wenn es die kleine Einheit 
gibt und regionale Besonderheiten berück-
sichtigt werden. Dies trägt entscheidend zur 
Identifikation mit den politischen Vertretern 
und den Institutionen bei. Jedoch: Die Un-
übersichtlichkeit der Maßnahmen und För-
derungen ist eine Bankrotterklärung dieses 
gelebten Systems. Die notwendige Bürokra-
tie droht sich mit sich selbst zu beschäftigen. 
Abhilfe schafft nicht die absolute Zentralisie-
rung oder die eine starke Frau – oder das Al-
pha-Männchen –, es braucht nur endlich mo-
derne Formen des Regierens, bei denen Be-
teiligung und Ausgleich föderalistisch syste-
matisch gewollt sind. Und mit guter Technik 
bzw. Software und gutem Design wäre es so-
gar möglich, dass diese Abstimmungen deut-
lich schneller und effizienter vonstattenge-
hen als heute.
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Das Potenzial von Kreativen  
muss zum Hochfahren der  
Wirtschaft genutzt werden 
3 Fragen an Boris Kochan — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 
 
 

Wie ist die aktuelle Lage des Design-
bereichs in Deutschland? Was hat sich 
verändert?
Vielleicht sei mir hierzu erst einmal der an-
dere Blick erlaubt, ein kleines Um-die-Ecke-
Denken. Denn: Gibt es spannendere Zeiten 
als jetzt? Die Pandemie und die massiven 
Folgen des Shutdowns sind die wohl größte 
weltweite gesellschaftliche Herausforderung 
seit dem Zweiten Weltkrieg. Nicht nur für die 
Politik und die Wirtschaft ganz allgemein – 
sondern auch für die grundsätzliche Ausrich-
tung von Unternehmen und Organisationen, 
von Institutionen und Behörden. Für Pro-
dukt- und Dienstleistungsentwicklung ge-
nauso wie für die Kommunikation – Vermitt-
lungs- und Übersetzungsfähigkeit wird drin-
gend gesucht! Die Sehnsucht nach Qualitäts-
medien ist deutlich gestiegen, nach jenen, 
die mit Ernsthaftigkeit und Aufrichtigkeit ih-
ren tatsächlichen Wissensstand vermitteln – 
und genauso authentisch sagen, was sie nicht 
wissen. Design ist da mittendrin, als Metho-
de, um rasch zu ganzheitlichen Erkenntnis-
sen zu kommen, als Werkzeug, um z. B. ganz 
praktische Lösungen für marken- und pande-
miegerechte neue Wegeleitsysteme zu ent-
wickeln. Die funktionieren, nicht lästig sind 
und auch noch gut aussehen. Oder dabei zu 
helfen, wie Platz geschaffen wird und trotz-
dem ein Gefühl von Nähe und Gemeinschaft 

möglich bleibt. Super gerne würde ich jetzt 
also sagen: Uns im Design geht es prima, wir 
werden gebraucht, mehr denn je. 

Leider nur mussten die Auftraggeber, um 
überhaupt zu überleben, ihre Kosten massiv 
kürzen, sodass die Designbranche als eine der 
ersten von den Einsparungen betroffen war 
und sich diese Krise nun ganz systematisch 
ins Gebälk der Designunternehmen und die 
Rücklagen der Freiberufler frisst … jeden Mo-
nat werden diese, so es sie denn gab, gerin-
ger. Im Ergebnis werden wir auch in der De-
signwirtschaft damit rechnen müssen, dass 
von den 360.000 Designerinnen und Desig-
nern viele arbeitslos werden oder als Solo-
selbständige den vereinfachten Zugang zu 
ALG II nutzen müssen. Dabei ist abzusehen, 
dass dies alles nicht von vorübergehender 
Natur ist, sondern ein bis weit ins nächste 
Jahr hineingehender Zustand bleibt – wenn 
das denn reicht.

Wie beurteilen Sie als Präsident des 
Deutschen Designtags das Kultur-Kon-
junkturpaket der Bundesregierung? 
Werden Designerinnen und Designer 
damit ausreichend unterstützt?
Mich beeindruckt die Geschwindigkeit und 
die Massivität, mit der diese Regierung ver-
sucht, sich den Folgen der Wirtschaftskrise 
entgegenzustellen. Dass es mit Neustart Kul-
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tur im Rahmen eines Förderprogramms der 
Bundesregierung erstmals ein spezifisches, 
ganz eigenes Programm für die Kultur- und 
Kreativwirtschaft gibt und damit die Forde-
rung des Designtags und der anderen Sek-
tionen im Deutschen Kulturrat nach einem 
Infrastrukturfonds erfüllt wurde, ist absolut 
zu begrüßen. Für den Designbereich ist bis-
her nicht abschätzbar, inwieweit die gerade 
bei Der Beauftragten für Kultur und Medien 
in Ausarbeitung befindlichen Förderrichtli-
nien tatsächlich hilfreich für die Unterneh-
men und Menschen in unserer Branche sind. 
Wir hoffen sehr, dass die privatwirtschaftli-
chen Strukturen des Designs hier eher po-
sitiv gesehen werden, weil Investitionen in 
unsere Branche ganz häufig weitere Investi-
tionen und eine Wiedererholung des priva-
ten Konsums nach sich ziehen. Design sitzt 
gerne zwischen allen Stühlen, fühlt sich in 
der damit verbundenen Variabilität und Mul-
tikonnektivität wohl – steht damit aber im-
mer auch in der Gefahr, zwischen den Stüh-
len und Rastern hindurchzufallen.

Was fehlt noch? Was fordert der  
Deutsche Designtag jetzt?
In normalen Jahren erwirtschaftet die De-
signwirtschaft rund 20 Milliarden Euro. 
Schon der im Auftrag von Der Beauftragten 
für Kultur und Medien und Bundesministe-
rium für Wirtschaft und Energie vom Prog-
nos-Institut entwickelte Bericht zur »Betrof-
fenheit der Kultur- und Kreativwirtschaft« 
spricht von Einbußen zwischen 22 bis 38 % 
im Designmarkt. Der Mittelwert entsprä-
che bereits einem Ausfall von sechs Milli-
arden. Die gerade in Auswertung befindli-
che Umfrage des Designtags bei den Klei-
nen und Mittleren Unternehmen (KMU) der 
Branche ergibt ein noch dramatischeres Bild, 
die Ausfälle liegen zwischen 30 und 80 % der 
Honorarumsätze. Wir brauchen deswegen 
langfristige, nachhaltige, zuverlässige und 

unbürokratisch zu erhaltende Unterstützun-
gen für die Soloselbständigen … auf welchem 
Weg auch immer. Die Soforthilfen waren für 
Teile der Freiberufler und Kleinstunterneh-
men eine gute Idee. Der vereinfachte Zugang 
zu ALG II, wenn er denn wirklich so wäre, wie 
sich das der Staatssekretär Wolfgang Schmidt 
vom Finanzministerium zum Auftakt des 
»Kulturpolitischen Salons«, dem neuen Dis-
kussionsforum vom Deutschen Bühnenver-
ein, Deutschen Kulturrat, Deutschem Thea-
ter Berlin und Deutschlandfunk Kultur, vor-
gestellt hatte, auch.

Darüber hinaus schlagen unter anderem 
wir ein Förderprogramm vor, um das Potenzi-
al von Kreativen wie Designern und Architek-
ten zum Hochfahren der Wirtschaft zu nut-
zen und so die KMU ganz allgemein wie die 
Designwirtschaft zugleich zu unterstützen. 
Sozusagen eine Art Design-Prämie analog zur 
E-Prämie für die Neuanschaffung von Elekt-
roautos: Designing Future für KMU – ein Zu-
schuss zur Etablierung von Design als Instru-
ment für Produkt- und Serviceinnovationen 
in Zeiten von Digitalisierung und Globalisie-
rung sowie zur Markenprofilierung und Un-
ternehmenstransformation. Solche Angebote 
gibt es schon lange für KMU zur Nutzung von 
Unternehmensberatungen für betriebswirt-
schaftliche Fragestellungen. Im Bundesland 
Berlin gab es bereits erfolgreiche Programme 
des Wirtschaftssenats, mit denen die Design-
kompetenz von KMU gleichermaßen geför-
dert wurde wie die Kreativwirtschaft.

Um es einmal kurz zu sagen: Förderpro-
gramme für die Designbranche lassen sich 
ganz leicht so gestalten, dass sich der Effekt 
für die Gesamtwirtschaft verdoppelt und ver-
dreifacht!
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Sich neu und anders erfinden
Zur zwiespältigen Situation  
der Designwirtschaft
Boris Kochan — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 

»Weniger. Langsamer. Nachhaltiger. Bewuss-
ter. Persönlicher.« So beschreibt der Münch-
ner Modedesigner Adrian Runhof seine Fol-
gerungen aus Pandemie und Lockdown und 
kündigt eine im Sommer erscheinende Kol-
lektion »in limitierter Auflage, in entspann-
ter Preislage und in zeitlosem Design« an, 
die jeden Sale – zumal mitten in der Saison – 
überflüssig macht. »Und erst wenn diese Kol-
lektion verkauft ist, machen wir die nächste.« 

Mit diesen wenigen Zeilen lässt sich die 
gesamte Bandbreite tiefgreifender Problem-
lagen und pragmatisch-kreativer Lösungs-
orientierung der Designwirtschaft erahnen. 
Das seit Gründung im Jahr 2000 weltweit äu-
ßerst erfolgreiche Modelabel »Talbot Run-
hof« fertigt seine Kollektionen in eigenen 
Ateliers in Deutschland – die Abendmode 
wird unter anderem von Lady Gaga, Ange-
lina Jolie, Anna Netrebko und Julia Roberts 
getragen. Die Krise zwingt auch ein derart 
renommiertes und international vernetztes 
Designunternehmen zum neu Denken – und 
zwar weit über den Tag hinaus. 

Die ihre Produkte selbst oder über Händ-
ler vertreibenden Labels und Studios be-
schäftigen nur einen überschaubaren Teil 
der rund 360.000 Designerinnen und Desig-
ner in Deutschland, die weitaus überwiegen-
de Zahl ist entweder soloselbständig-frei-
beruflich oder in den 60.000 überwiegend 

kleinen oder mittleren Designbüros unter-
schiedlichster Ausrichtung und Kommuni-
kations- und Produktdesignagenturen tätig. 
Nur wenige profitieren vom Online-, Game- 
und Versandboom, die weitaus überwiegende 
Anzahl beklagt – erwartungsgemäß und vom 
Designtag bereits im Mai 2020 vorausgesagt– 
sich steigernde, sehr erhebliche Einbußen. 
Die allermeisten Soloselbständigen bestä-
tigen einen Honorarrückgang eher oberhalb 
von 60 %, bei den klein- und mittelständi-
schen Unternehmen liegt der Rückgang im 
Durchschnitt bei mindestens 30 %. Diese 
Größenordnung wird von den Ergebnissen 
der von Ernst & Young im Auftrag von 32 der 
größten europäischen Verwertungsgesell-
schaften herausgegebenen Studie »Rebuil-
ding Europe« und dem von der Prognos AG 
veröffentlichten Themendossier zur Betrof-
fenheit der Kultur- und Kreativwirtschaft be-
stätigt. Und auch die Perspektiven sind düs-
ter – das für viele schon nicht auskömmli-
che Honorarniveau von 2019 wird sich sicher 
nicht in 2021 und wohl auch nicht in 2022 
wieder herstellen lassen.

Eine nicht unerhebliche Zahl von Freibe
ruflern hat – zumindest bis auf Weiteres – 
aufgegeben und sich umorientiert. Viele 
konnten aufgrund noch zu Ende zu führen-
der Aufträge und ausstehender Zahlungen, 
finanzieller Rücklagen und großer Sparsam-
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keit im letzten Jahr überleben. Das födera-
listische Überbrückungshilfe-Chaos – woh-
ne in Hamburg und nicht in Niedersachsen! – 
hat trotz allem einigen Soloselbständigen ge-
holfen, aber die weit überwiegende Zahl von 
Gestaltern geht bis heute leer aus. Oder er-
hält Hilfen, die zum Leben gerade in den de-
signaffinen und -förderlichen Metropolen bei 
Weitem nicht reichen. Ein schwer verdauli-
cher Exodus von Kompetenz ist kein Sze-
nario mehr, sondern Wirklichkeit. Auch bei 
den Designunternehmen hat ein langwäh-
render Substanz- und Wertverlust eingesetzt, 
der nicht nur die Designwirtschaft relevant 
schwächen wird. Sondern tiefe Spuren über-
all da hinterlassen wird, wo Design als fun-
damentaler Bestandteil der Strategie, als we-
sentliches Element für betriebsinterne oder 

-übergreifende Kooperation, zur alleinstellen-
den Positionierung wie als kulturell-metho-
discher Ansatz begriffen wird. Also eigent-
lich überall da, wo Unternehmen, Organisa-
tionen und Institutionen sich erfolgreich im 
Wettbewerb bewegen – Apple lässt grüßen.

Dabei befindet sich die Branche durchaus 
in einem Zwiespalt – ist sie doch gewohnt 
mit Unvorhergesehenem und komplexen 
Problemlagen umzugehen. Und sich immer 
wieder neu und anders zu erfinden. Dies ge-
lingt auch in dieser weltweit einmaligen Kri-
se einigen – siehe Talbot Runhof. Für viele 
andere ist die aktuelle Gesamtlage wie auch 
die Perspektive allerdings – mehr als unver-
schuldet! – derart desolat, dass es endlich 
eine branchenspezifische Berücksichtigung 
der Kultur- und Kreativwirtschaft auch bei 
den Unterstützungsprogrammen des Bun-
desministeriums für Wirtschaft und Ener-
gie (BMWi) braucht. Ein Spitzengespräch mit 
Peter Altmaier wurde vielfach eingefordert – 
hoffentlich war die Zusage an die Präsiden-
tin des Deutschen Kulturrates, Susanne Keu-
chel, beim letzten Wirtschaftsgipfel nicht nur 
ein Lippenbekenntnis.

Denn neben der pandemiebedingten Wirt-
schaftskrise sind die schon vorher für die 
Designbranche mehr als prägenden Heraus-
forderungen Digitalisierung, Klimakrise und 
Globalisierung Aufgabe genug. Nur ein klei-
nes Beispiel: In den kommenden Jahren wer-
den immer mehr Designlabels ihre Kollektio-
nen digital entwerfen – vor allem für die Nut-
zung in virtuellen Showrooms. 

Mit CGI-Models wird es möglich, Kleider 
mit nur einem Klick auf die virtuellen Cha-
raktere zu ziehen. Das ist natürlich deutlich 
umweltschonender und krisenflexibler als die 
komplexen Prozesse von Musterware, Mo-
dels, Fotografie usw. Und sehr schnell kom-
munizierbar auf Instagram und Co. Andere 
Länder fördern solche Entwicklungen gerade 
jetzt massiv und unterstützen Design-Inno-
vationen – ohne allzu komplizierte Antrags-
wege und -bedingungen. Eigentlich wäre es 
ganz einfach, wenn, ja wenn nur die Wirt-
schaftsförderung vom hohen Förderungs-
ross der früher als einzig systemrelevant an-
erkannten, gerne multinational agierenden 
Konzerne heruntersteigen würde. Denn die 
Zukunft ist nicht schneller, größer, weiter – 
sondern kleiner und weniger, näher und di-
rekter, nachdenklicher und nachhaltiger und 
bewusster und persönlicher.
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Kultur.Gut
Mode reflektiert und  
visualisiert Zeitgeist
Mara Michel — Politik & Kultur 6/2020 
 
 
 
 

Sie kommuniziert ihrem Gegenüber – so 
wie die Kunst, Musik und Literatur – Den-
ken, Fühlen und Haltung der Träger und wie 
sie gesehen sein wollen. In unserem Land 
derzeit mehrheitlich uniformiert, korrekt, 
unauffällig, beliebig bis hinein in die Poli-
tik. Eben nicht als Kultur.Gut. 

Dabei stehen die ca. 40.000 Kreativschaf-
fenden der Branche am Anfang einer kom-
plexen Wertschöpfungskette, die als Wirt-
schaftsfaktor einen Umsatz von mehr als 35 
Milliarden Euro pro Jahr generiert und über 
135.000 Beschäftigte zählt. Hinzu kommen 
65 Milliarden Euro Umsatz und Hunderttau-
sende Arbeitsplätze im stationären und On-
line-Einzelhandel. So wie getragene Mode 
gesellschaftliche Haltungen und Einstellun-
gen kommuniziert, spiegelt sie mit ihrem 
wirtschaftlichen Verhalten unsere sozialpoli-
tische Gesellschaft: Sie hat seit Jahrzehnten 
ein besinnungsloses Hamsterrad losgetreten, 
das sich immer schneller drehte und droh-
te, sich ungebremst zu überschlagen mit den 
einwöchig wechselnden Billigangeboten an 
den Endkunden. Masse statt Klasse.

Corona hat alle Player der Wertschöp-
fungskette in der Mode- und Textilbranche 
kalt erwischt: die Designer, Firmen, Industrie, 
Messeveranstalter, Produzenten, Transpor-
teure, den Handel und Einzelhandel sowie 
am Ende der Kette den kaufenden Kunden. 

Ein Virus hat mitten im getriebenen Sein 
weltweit abrupt die Bremse gezogen und 
kopfüber stürzt die Branche in ein tiefes Loch 
und wirkt paralysiert. Es sind nicht die acht 
Wochen Auszeit, die eine Starre auslösen: Es 
ist ein ganzes Jahr, das versinkt und die Bran-
che in ein prekäres Aus fallen lässt. Alle Be-
teiligten in der Wertschöpfungskette sind da-
von getroffen und betroffen. 

Die Designer zuallererst. Sie werden ent-
lassen, weil ihre Arbeit nicht gebraucht wird, 
da alle Messen gestoppt sind und keine Order 
generiert werden kann. Als Freelancer be-
kommen sie keine Aufträge mehr. Fatal, da 
die freischaffenden Mode- und Textil-De-
signerinnen und -Designer bei uns ohne-
hin nicht als Partner auf Augenhöhe gese-
hen werden, nicht als kompetente Berater – 
eher als emotional betonte Spinner, für abs-
truse Unterhaltungssendungen missbraucht 
und oft als nicht ernst zu nehmende Exoten 
vorgeführt. Diejenigen, die in Firmen einge-
bunden sind, müssen Masse produzieren, die 

– nicht verkauft – am Ende einer Saison ton-
nenweise verbrannt wird. Zeit zum Nachden-
ken und Zeit für den Wandel.

Zwei Jahre im Voraus bedienen die Kreati-
ven mit ihrem Wissen und Können die Farben- 
und Garnbranche, ein Jahr im Voraus die Ma-
terialien- und die Modefirmen. Was sie ent-
werfen und als Prozess begleiten, wird in Pro-
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totyp-Kollektionen umgesetzt, auf Messen 
gezeigt, dort von Einkäufern geordert, danach 
in der ganzen Welt produziert, um von dort 
als fertige Textilien wieder zurückgebracht 
zu werden. Erst jetzt wird der Handel bedient 
und kann der Endkunde einkaufen. 

Das Zusammenbrechen und Unterbre-
chen der Kette, die bisher mit maßloser Gier 
einem »Mehr, Schneller, Besser, Größer« 
nachjagte, führt durch Corona zu einer er-
zwungenen Stille. Die Chance und Zeit für: 
schnelleres Verstehen der Notwendigkeiten, 
Mut finden für neues Denken, um den Wan-
del herbeizuführen – nachhaltiger, langsa-
mer, individueller, rücksichtsvoller, empa-
thischer, zusammenhaltend. Das ist die an-
dere Seite der Pandemie.

Schon lange keimen neue Gedanken und 
die Sehnsucht nach mehr Zeit, nach Ent-
schleunigung, nach Spiritualität, nach In-
dividuellem, nach Wertigkeit, nach weniger 
Erlebnis-Hecheln, Urlaubs-Fluchten, Abge-
rufensein, Omnipräsentsein – eben nach ge-
sellschaftlichem Zusammenhalt, mehr Ruhe, 
Besinnung und Haltung, ohne Alltagshektik 
und Getriebensein.

Jetzt ist Entschleunigung nicht mehr nur 
ein sehnsüchtig gebrauchtes Wort und eine 
Jahrhundertaufgabe für ein neues nachhal-
tiges Verhalten, sondern ein aufgezwunge-
ner Fakt infolge der Pandemie. Die Endkun-
den machen es vor. Natürlich hatte der Ein-
zelhandel gehofft, nach Wiedereröffnung 
einen Ansturm an Kunden zu bekommen – 
es ist nicht passiert. Die Home-Zeit hat an-
dere Prioritäten gesetzt. Familie ist wichti-
ger, Zeit zum Nachdenken hat Besinnung auf 
das Wesentliche erzeugt. Alle haben aufge-
räumt. Auch im Kleiderschrank. Noch ein 
Teil? – Nein!

Der Einzelhandel muss den fehlenden 
Umsatz mit neuen Wegen ausgleichen. Mehr 
mit dem einzelnen Kunden kommunizieren. 
Digital und analog. Mehr Mode zulassen und 

anbieten. Natürlich haben die Firmen gehofft, 
dass der Einzelhandel Orderware nicht stor-
niert. Es passiert jedoch – ein Jahresverlust 
für die Industrie, die längst die produzierte 
Ware im Lager hat. Wer keine Rücklagen hat 
und keine Unterstützungsprogramme nut-
zen kann, stirbt jetzt.

Wie gehen wir in unserem Berufsverband 
VDMD mit der Pandemie um? Der erste und 
laufende Schritt war und ist Informationen 
über Unterstützungsprogramme des Bundes 
und der Länder zu vermitteln und beim Aus-
füllen derselben zu helfen. Der zweite Schritt 
ist die Lobbyarbeit in Politik, Industrie und 
Medien. Wir arbeiten daran, als Beratende 
von der Branche abgeholt zu werden. Die Fir-
men sollen vom Bund finanziell unterstützt 
werden, wenn sie unsere Kompetenz abholen. 
Beratung auch für kleine Firmen bezahlbar 
machen. Das ist das Ziel. Der dritte Schritt 
würde sich als Folge einstellen: Kreativschaf-
fende erfahren Wertschätzung, Augenhöhe 
und adäquates Honorar. Homeoffice wird ein 
von Vertrauen getragenes Arbeitsmodell. Un-
sere Umwelt wird bewusster wahrgenommen 
und es wird liebevoll mit ihr umgegangen. 
Die Gier nach Mehr weicht einem bewusst 
nachhaltigen Konsum. Das Über- und Gegen-
einanderschlagen von Jahres-Messe-Termi-
nen wird entzerrt und neu geregelt. Online 
und analog. Weltweit denken wir die Spira-
len unseres Handelns vor und beziehen So-
zio-Kultur-Denken und -Handeln ein.

Mode wird Kultur.Gut. Ich bin und bleibe 
Optimist: Ja, wir lernen aus der Pandemie.
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Mode-Kultur 
Modedesign: Mut haben, wieder  
regional zu produzieren
Mara Michel — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 

In einem langen Gespräch mit Wolfgang 
Grupp, Inhaber der nachhaltigen Firma Tri-
gema, durfte ich seinen Kernsatz erfahren: 
Ein Unternehmer muss Verantwortung über-
nehmen für alles, was er tut. Nicht das Mehr 
darf Ziel sein, sondern Tiefe in der Qualität. 
Auch in Corona-Zeiten ist er seinem Prinzip 
treu geblieben und hat seine Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter weder entlassen noch in 
Kurzarbeit geschickt. Fazit: Also, geht doch? 
Leider offensichtlich nicht.

Zu viele Textilfirmen benutzen die Pande-
mie, um von ihren bereits vorhandenen Prob-
lemen abzulenken und trennen sich von Mit-
arbeitern, um nicht an Profit zu verlieren. Am 
meisten betroffen sind davon die Designab-
teilungen und die Freelance-Designerinnen 
und -Designer. Sie sind mit ihrer Kreativar-
beit der Anfang der Liefer- und Wertschöp-
fungskette. Der kaufende Kunde selbst das 
Ende des langen und verknoteten Fadens. 
Sterben uns die Designerinnen und Desig-
ner in Mode und Textil also weg? In Weiter-
führung gewohnter Haltungen und Wege der 
Industrie: Ja. Was ist zu tun? 

Den Mut haben, wieder regional zu pro-
duzieren, kleine Mengen zu wagen: statt 
10.000 der Stückzahlen, die am Ende dem 
Feuer anheimgegeben werden, weil sie nie-
mand braucht; statt Rabattschlachten und 
Black Fridays, einen Dienstag in der Woche 

für nachhaltige Produkt-Qualität einführen, 
einen Dienstability-Day mit dem Mut zum 
echten Preis.

Sich abgewöhnen, mit dem Gehirn der 
Kunden denken zu wollen. Stattdessen dem 
neuen Kaufverhalten der Bevölkerung ver-
trauen. In Drittländern mit erzielten Euro-
Überschüssen menschenwürdige Betriebe 
aufbauen mit der Unterstützung zu dauer-
haft nachhaltiger Selbsthilfe. So wäre eine 
Marge da, mit der auch die Designabteilun-
gen und Freelancer honoriert werden können 
für Mode-Kultur statt Bekleidung.

Und der Handel? Er möge sich dringend 
die Krämer-Mentalität abgewöhnen und statt 
der »Nur-Produkte« die Dienstleistung nach 
vorne bringen. Voll Freude und Elan die Di-
gitalisierung anpacken, um mit den Kunden 
zusammen im Internet spazieren zu gehen. 
Das Internet zum gemeinsamen Abenteu-
erurlaub werden lassen. Internetbestellun-
gen nicht mehr mit Verpackungsmüll ver-
schicken, sondern im örtlichen Einzelhan-
del abholen lassen. So geht Dienstleistung 
inklusive nachhaltigem Handeln. Auch die 
dadurch ansteigenden Verkäufe kommen den 
Designerinnen und Designern zugute. Und 
bis dahin? 

Designerinnen und Designer goes LABEL, 
heißt, sie sind gezwungen, eigene Marken 
aufzubauen – und da kommt die Politik ins 
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Spiel. Hier lohnt sich nachhaltige Förderung. 
Bedeutet: Bestandsfirmen fördern, die fünf 
Jahre lang die Produktionskosten der Desig-
nerware übernehmen für den Neustart Kul-
tur, einfache Wege zulassen in den Arbeits-
agenturen für fünf Jahre Grundeinkommen 
über 1.500 Euro. 

Verbände fördern, die das nötige Know-
how vermitteln. Diesen kreativen – im Übri-
gen alle der Nachhaltigkeit verpflichteten – 
kleinen Labels wieder den Zugang zur Künst-
lersozialkasse ermöglichen, wie es noch vor 
acht Jahren 30 Jahre lang von Beginn an mög-
lich war. 

Für die dafür ausstehenden Gespräche 
mit Politikerinnen und Politikern habe ich 
viel gelernt aus dem neuen Buch »Die Stun-
de der Politik« von Günther Bachmann, der 
20 Jahre lang Generalsekretär des Rats für 
nachhaltige Entwicklung war. Die Politike-
rinnen und Politiker hören zu und ich bin mir 
sicher, dass sie sich auch der Kraft bewusst 
werden, Innovationen sinnvoll zu steuern, 
und das nachhaltig.
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Bitte bloß nicht zurück  
zur Normalität
Über ethisch vertretbare 
Zukunftsvisionen
Stefan Eckstein — Politik & Kultur 3/2021 
 
 

Jedediah Purdy, amerikanischer Jurist und 
Autor, beschreibt in seinem aktuellen Buch 
»Die Welt und wir«, wie eine am Gemeinwohl 
orientierte Politik sich fragen muss, was sie 
unter Wohlstand versteht und woran sie den 
Wert des Lebens bemessen will. Obwohl es in 
diesem Buch um amerikanische Landschaf-
ten geht, lassen sich vor allem die geschichts- 
und gesellschaftstheoretischen Überlegun-
gen zu einem lebenswerten Planeten auf den 
Rest der Welt übertragen. 

Weltweit gibt es eine immer größer wer-
dende Bereitschaft, sich dem Problem des Kli-
mawandels und den Herausforderungen so-
zialer Art zu stellen. Unsere zukünftigen Le-
bensstile sind nicht nur Gegenstand wissen-
schaftlicher Forschung, sondern mehr denn 
je fordert die Öffentlichkeit Problemlösun-
gen durch politisch-institutionelle Akteure.

Design ist Impulsgeber
Es ist uns abhandengekommen – das ge-
meinsame Denken und Agieren von Desig-
nern, Ingenieuren, Stadtplanern und Wis-
senschaftlern über die Welt von morgen. Ei-
nerseits entstehen unter ethisch-kulturellen 
Aspekten Visionen, wie der Verband Deut-
scher Industrie Designer e.V. (VDID) in sei-
nem ethischen Manifest der Industriedesig-
ner proklamiert, andererseits schaffen Unter-
nehmen neue technische Realitäten. 

Designern kommen als Impulsgebern und 
Kommunikatoren in Zusammenarbeit mit 
Unternehmen und Wissenschaftlern die Auf-
gabe des Hinterfragens und Aufzeigens zu, 
um ethisch vertretbare Zukunftsvisionen zu 
gestalten und gegenüber der Politik sicht-
bar zu machen.

Design ist Wirtschaft
Für das durch die Corona-Krise geprägte Jahr 
2020 gehen laut Monitoringbericht der Kul-
tur- und Kreativwirtschaft die Umsatzprog-
nosen in der Designwirtschaft von einem Mi-
nus von bis zu 38 % aus. Eine Blitzumfrage 
unter VDID-Mitgliedern ergab, dass Aufträge 
entweder auf unbestimmte Zeit verschoben 
oder ganz gestrichen wurden. Auch einge-
schränkte Akquisemöglichkeiten lassen vie-
le Designer am Fortbestand ihrer Unterneh-
men zweifeln. Aber für unsere Zukunft sind 
motivierte und leistungsfähige kreative Men-
schen wichtig. Die Lage ist mehr als prekär!

Design ist Politik
Designer entwerfen nicht nur Gegenstän-
de, sondern initiieren und begleiten gesell-
schaftliche und wirtschaftliche Transfor-
mationsprozesse. Welcher Wandel ist not-
wendig? Wie kann ein zukünftiges Gesell-
schaftsmodell aussehen, denn unser heutiges 
ist nicht zukunftsfähig. Durch neue Formen 
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der Wissensproduktion und gesellschaftli-
cher Teilhabe können Kultur, Bildung, Wis-
senschaftler, Unternehmen und Zivilgesell-
schaft der Politik Prototypen liefern, auf de-
ren Basis neue Lösungsansätze entwickelt 
werden können. Design schafft durch muti-
ge Entwürfe der Zukunft neue Realitäten in 
unserer Welt.

Politik ist Design
Wir benötigen Visionen. Wir benötigen neue 
Denkstrukturen, die nicht nur die Techno-
logie, sondern den Menschen in den Mittel-
punkt stellen, denn die Erde wird von uns al-
len genutzt. Wir brauchen den Willen der Po-
litik, Zukunft zu gestalten und nicht darauf 
zu setzen, dass alles so wie vor Corona wird! 
Die Zukunft des Designs ist die Zukunft der 
Gesellschaft.
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Perspektiven schaffen
Die Filmbranche nach einem  
Jahr Corona-Pandemie
Thomas Negele — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 

Als am 13. März 2020 ein Bündnis aus Film-
verbänden auf Initiative der SPIO vor den 
Folgen der Corona-Pandemie für die Bran-
che warnte, zeichnete sich eine dramatische 
Lage ab. Ein Jahr später hat sich das Bild lei-
der weiter verdüstert. Jüngst hat eine EY-
Studie gezeigt, dass die Kultur- und Kreativ-
wirtschaft mit einem Minus von 200 Milliar-
den Euro in Europa eine der am schwersten 
betroffenen Branchen ist. Knapp ein Drit-
tel der Einnahmen sind durch die Pandemie 
weggebrochen. Auch die gerade erschiene-
ne zweite Ausgabe der Betroffenheitsstudie 
des Kompetenzzentrums Kultur- und Krea-
tivwirtschaft bestätigt diese Zahlen und die 
schweren Schäden der Filmwirtschaft. Ge-
schlossene Kinos, abgesagte Filmstarts und 
verschobene Drehs – kein Bereich bleibt aus-
genommen. Oder wie es schon in der ersten 
Betroffenheitsstudie hieß: 98 % der Film-
wirtschaft sind von den Pandemiefolgen be-
troffen. 

Hinter diesen nüchternen Zahlen stehen 
persönliche Schicksale von Filmschaffen-
den, Produzentinnen, Verleihern und Kino-
betreiberinnen. Sie zeichnen aber auch eine 
tiefgreifende Veränderung der Wertschöp-
fungsketten in der Filmwirtschaft ab. Die 
mittelständischen Unternehmen der Film-
wirtschaft bluten aus. Sie haben keine oder 
weniger Einnahmen, und die Produktions- 

und Unterhaltungskosten sind durch die 
notwendigen Hygienevorschriften gestiegen. 
Diesen wirtschaftlichen Druck werden die 
wenigsten aushalten können. Die schlichte 
Rechnung einer Fixkostenerstattung für die 
Zeit der Schließung greift daher auch zu kurz. 

Die Folgen für die Filmwirtschaft sind 
tiefgehender: Die Abhängigkeit vieler Film-
schaffender, Produktionsunternehmen und 
Filmdienstleister von wenigen Auftragge-
bern wird steigen. Diese Entwicklung müs-
sen wir im Blick behalten, ihr etwas entge-
gensetzen. 

Ein Lichtblick ist der unermüdliche Ein-
satz von Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters. Mit der Verdoppelung der Kulturmilliar-
de ist eine wichtige Stütze gestärkt worden. 
Diese Hilfen haben die gesamte Branche im 
Blick und kommen da an, wo sie dringend ge-
braucht werden. Auch das Bundeswirtschafts-
ministerium sollte insbesondere mit Blick auf 
den Stolperstart der Überbrückungshilfen die 
erfolgreichen Programme stärken. »Digital 
Jetzt« ist besonders nachgefragt – auch in der 
Filmbranche. Eine Aufstockung der Mittel ist 
dringend geboten.

Hoffnung macht die Branchensolidarität, 
die sich in den schwierigen Monaten gezeigt 
hat. Trotz Planungsunsicherheit und massiv 
eingeschränkten Besuchermöglichkeiten ha-
ben Verleihunternehmen über den Sommer 
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Top-Filmstarts angesetzt und beworben. Vie-
le mussten erneut verschoben werden. Mit 
diesen Investitionen dürfen die Verleihun-
ternehmen nicht alleine gelassen werden. 
Auch sie müssen an den Überbrückungshil-
fen partizipieren können, damit Kinofilme 
weiter möglich sind. 

Wir werden uns noch auf harte Monate 
einstellen müssen. Nur wenn es eine Pers-
pektive für die Zeit danach gibt, werden die 
notwendigen Einschnitte weiter Akzeptanz 
finden. Wichtig ist, die Öffnungsperspektive 
zu konkretisieren. Die Mutationen des Coro-
navirus gebieten es, auch bei weiter sinken-
der Inzidenz mit Vorsicht zu handeln. Diese 
Vorsicht darf uns aber nicht lähmen. Sie darf 
uns nicht daran hindern, eine Öffnungsstra-
tegie für verschiedene Szenarien zu entwi-
ckeln. Und wir müssen an den technischen 
und medizinischen Lösungen weiterarbei-
ten. Die Hygienekonzepte haben im letzten 
Sommer den Praxistest bestanden. Ein weite-
res Auf- und Zusperren von risikoarmen Kul-
turorten nützt der Pandemiebekämpfung we-
nig und schadet der Akzeptanz. Eine durch-
dachte und abgewogene Öffnungsstrategie 
gibt den Unternehmen etwas mehr Planbar-
keit. Und Hoffnung in einer für uns alle dra-
matischen Zeit. 
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Über den Berg sind wir  
dennoch nicht
Für die Film- und Fernsehwirt- 
schaft wurde viel erreicht
Christoph Palmer — Politik & Kultur 3/2021 
 
 

Als es im März 2020 in Deutschland zum ers-
ten Lockdown kam, wurde sehr schnell deut-
lich: Die gesamte Bandbreite der Kulturwirt-
schaft in Deutschland wird durch die Corona-
Pandemie schwer in Mitleidenschaft gezogen. 
Dies schloss auch den Bereich der Film- und 
Fernsehproduktion ein. So wurden in diesen 
Wochen zahlreiche Produktionen unterbro-
chen oder sogar eingestellt, nahezu die ge-
samte deutsche Kinoproduktion kam zum 
Stillstand. Die Produktionswirtschaft stand 
vor dem Problem, dass Covid-19-beding-
te Drehunterbrechungen nicht über Versi-
cherungen abgedeckt werden. Jeder weitere 
Drehtag wurde damit zu einem existenziel-
len Risiko für Produzentinnen und Produ-
zenten, denn der überwiegend von kleinen 
und mittleren Unternehmen geprägten Bran-
che fehlt das finanzielle Fundament, um sol-
che Risiken allein zu schultern. Kurzfristig 
verhandelte Unterstützungsleistungen mit 
den Sendern sollten zudem nicht unverän-
dert fortwähren. 

Verglichen mit der Ausgangssituation im 
Frühjahr 2020 hat sich inzwischen – auch 
durch das Engagement der Produzentenal-
lianz – einiges bewegt. Bereits Ende März 
erreichte die Produzentenallianz im Rah-
men kurzfristig angesetzter und virtuell 
stattgefundener Tarifverhandlungen mit 
der Dienstleistungsgewerkschaft ver.di so-

wie dem Bundesverband Schauspiel Bühne, 
Film, Fernsehen, Sprache (BFFS) einen wich-
tigen Meilenstein: einen branchenbezoge-
nen Kurzarbeits-Tarifvertrag für Filmproduk-
tionen und Filmproduktionsunternehmen. 

Zudem intensivierte die Produktionswirt-
schaft die Forderung nach einem Ausfall-
fonds, der Produktionsunternehmen im Falle 
Coronabedingter Drehunterbrechungen un-
terstützt. Ein Ergebnis davon war die Ein-
richtung des Ausfallfonds I durch den Bund 
im September 2020. Dieser deckt allerdings 
nur Kino- und High-End-Serien-Produktio-
nen ab. Damit blieb der wirtschaftlich weit-
aus größere Bereich der Fernsehprodukti-
on zunächst weiter ungeschützt, weshalb in 
der Folge die Produzentenallianz ab August 
2020 massiv auf die Etablierung eines Aus-
fallfonds II drängte. Der Ausfallfonds II ist 
nun seit Januar 2021 – rückwirkend für No-
vember 2020 – aktiv und kann von Produk-
tionsunternehmen über ein Anmeldeverfah-
ren genutzt werden. Beide Ausfallfonds sind 
für die Branche von großer Bedeutung, da sie 
den existenziellen Druck für viele Unterneh-
men mildern können. 

Auch auf die Frage, wie am Drehort zu 
verfahren ist, entwickelte die Branche zügig 
eine Antwort. Die Produzentenallianz brach-
te dazu bereits im Mai 2020 einen Leitfaden-
entwurf ein, damit Produktionen unter stren-
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gen hygienischen Auflagen weiterlaufen kön-
nen. Teile dieses Leitfadens wurden schließ-
lich von der Berufsgenossenschaft Energie 
Textil Elektro Medienerzeugnisse (BG ETEM) 
in ihren Arbeitsschutzstandard übernommen. 
Dieser Arbeitsschutzstandard wird seither 
immer wieder an die aktuelle Situation an-
gepasst und gibt Produzentinnen und Pro-
duzenten eine wichtige Orientierung bei der 
Planung von Produktionen unter besonderen 
hygienischen Sicherheitsmaßnahmen. 

Insgesamt konnte in den vergangenen Mo-
naten also einiges für die Produktionswirt-
schaft in Deutschland erreicht werden, was 
dazu geführt hat, dass wieder deutlich mehr 
produziert wird als noch zu Beginn der Pan-
demie. Wir sind jedoch längst nicht über den 
Berg. Die Filmförderungsanstalt des Bundes, 
die Sender und die Verleiher haben infolge 
der Covid-19-Pandemie mit knappen Mitteln 
zu kämpfen, weshalb die Finanzierung aus-
reichend budgetierter Filme schwieriger ge-
worden ist. Und wie der neuerliche Lockdown 
zeigt, bleibt die Situation für Unternehmen 
fragil. So, wie auch andere Branchen, müssen 
Produktionsunternehmen deshalb angemes-
sen an staatlichen Hilfsprogrammen partizi-
pieren können. Die Abwicklung der Maßnah-
men lässt teilweise zu wünschen übrig. Hier 
muss Deutschland besser werden. Außer-
dem belastet die ausgebliebene Erhöhung des 
Rundfunkbeitrags – und damit mögliche Kür-
zungen im Programm – zusätzlich die Bran-
che. Schließlich sind die öffentlich-rechtli-
chen Sender ein großer Auftraggeber. All das 
macht das Jahr 2021 für die Produktionswirt-
schaft nicht einfacher. 
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Spielend leicht in der Krise? 
game – Verband der  
deutschen Games-Branche
Felix Falk — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 

»Spiele-Boom während der Pandemie« oder 
»Corona hebt Gaming-Aktien auf ein neues 
Level« – so lauteten im vergangenen Jahr vie-
le der Überschriften von Artikeln, die von Ga-
ming während der Corona-Krise handelten. 
Es war von Nutzerrekorden und steigenden 
Umsatzzahlen die Rede. Schnell entstand der 
Eindruck, dass die Games-Branche einer der 
großen Profiteure der Corona-Pandemie sei. 
Doch ist sie das wirklich? Ganz so einfach ist 
es nicht. 

Außer Frage steht, dass im vergangenen 
Jahr mehr Menschen Computer- und Video-
spiele gespielt haben als je zuvor. Durch das 
gemeinsame Spielen sind Freunde und Fa-
milien in Kontakt geblieben. Sie haben sich 
beim Spiel mit Gleichgesinnten ausgetauscht, 
konnten trotz Ausgangssperren den eigenen 
vier Wänden zumindest digital entfliehen 
und trotz abgesagter Urlaubsreisen fremde 
Welten entdecken. 

Die Weltgesundheitsorganisation WHO 
hat bereits im März 2020 prominent da-
für geworben, zu Hause zu bleiben und ge-
meinsam Games zu spielen. Und das taten 
die Menschen. In Deutschland hat rund ein 
Viertel der Gaming-Fans häufiger mit Fami-
lie und Freunden gespielt. Die weltgrößte 
Plattform für PC-Spiele »Steam« hat bereits 
zu Beginn der Pandemie neue Rekorde ver-
meldet und diese später immer wieder über-

troffen: Allein am 4. April 2020 waren welt-
weit über 24,5 Millionen Menschen gleich-
zeitig auf der Plattform aktiv. 

Auch der Blick auf die Umsatzzahlen zeigt, 
dass Millionen Menschen gespielt haben, um 
der Pandemie »spielerisch« zu entfliehen. In 
Deutschland ist der Markt allein im ersten 
Halbjahr 2020 um 27 % auf 3,7 Milliarden 
Euro gewachsen. Selbst für den an Wachs-
tum gewöhnten Markt eine besonders star-
ke Entwicklung.

Also, alles bestens? Fast. Die Games-Bran-
che ist mit ihrer Widerstandsfähigkeit, Inno-
vationskraft und Flexibilität besser als vie-
le andere Wirtschaftszweige durch die Kri-
se gekommen. Dabei hat sicherlich geholfen, 
dass Games als einziges Medium schon im-
mer digital waren. 

Die Innovationskraft zeigt sich beispiels-
weise an der gamescom, die 2020 als eines 
der wenigen internationalen Mega-Events 
komplett digital stattgefunden hat. Obwohl 
die Hunderttausenden Menschen vor Ort in 
Köln fehlten, verfolgten Millionen games
com-Fans aus über 180 Ländern das digita-
le Programm. Weitere Beispiele für die In-
novationskraft sind digitale Spiele im Be-
reich der digitalen Bildung, das Aufbauen en-
gagierter Communities oder das Ausleben 
von künstlerischer Kreativität im digitalen 
Raum. Doch egal wie innovativ und digital – 
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zur Wahrheit gehört eben auch, dass viele 
Games-Unternehmen 2020 mit Herausforde-
rungen zu kämpfen hatten, wie Projektver-
schiebungen, Zurückstellungen von Inves-
titionen oder dem Wegbrechen von Finan-
zierungsquellen. Ausgefallene Events führ-
ten zu deutlich weniger Austausch mit der 
Community, Geschäftspartnern und Finan-
zierern. Die negativen Effekte drohen zudem 
erst verzögert besonders sichtbar zu werden.

Gerade in der klein- bis mittelständisch 
geprägten deutschen Games-Branche konn-
ten außerdem nur wenige Studios von den 
Milliardenumsätzen weltweit profitieren. 
Deshalb ist es weiterhin von höchster Bedeu-
tung, dass wir als Games-Standort Deutsch-
land international aufholen. Die jüngst ein-
geführte Games-Förderung des Bundes ist 
hierfür ein entscheidender Faktor.

Die Corona-Pandemie hat also andere Be-
reiche der Kultur- und Kreativwirtschaft här-
ter getroffen als die Games-Branche. Doch 
auch an ihr geht sie nicht folgenlos vorbei. 
Trotzdem ist es richtig, den Blick weiter nach 
vorn zu richten, Neues zu probieren und mu-
tig zu sein, um gestärkt aus der Krise her-
vorzugehen. Die Games-Branche spielt da-
bei ganz vorne mit.
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Auch die kulturelle Bildungs
landschaft braucht Unterstützung! 
Für Kinder und Jugendliche ist  
es wichtig, dass die Arbeit schnell  
wieder aufgenommen wird
Susanne Keuchel — Politik & Kultur 4/2020 

Die Corona-Krise bedroht den Bereich frei-
gemeinnütziger Organisationen der kultu-
rellen Bildung und der kulturellen Jugendar-
beit in ihrer Existenz. Freischaffende oder in 
kleinen Agenturen und Vereinen arbeitende 
Kultur-, Medien-, Musik-, Spiel-, Tanz-, The-
ater- und Zirkuspädagoginnen und -pädago-
gen sowie Kultur- und Medienschaffende sind 
unmittelbar von Einnahmeausfällen und In-
solvenz betroffen, beispielsweise durch das 
Wegbrechen ihrer Honorare für kulturpäda-
gogische Angebote im Ganztag und anderen 
Bildungseinrichtungen.

Gemeinnützig und mischfinanziert
Das Gros ist abhängig von öffentlichen Mit-
teln und verfügt über keine finanziellen Re-
serven, um Einnahmeverluste auch nur für 
kurze Zeit aufzufangen. Unterstützungspro-
gramme in Form von Krediten helfen hier 
nicht, da die Akteure als Empfänger öffent-
licher zweckgebundener Mittel keine Gewin-
ne oder Rücklagen erwirtschaften können. 

Kulturelle Bildungseinrichtungen, wie 
Musik- oder Jugendkunstschulen, sind zu-
dem angehalten, Eigenmittel in Form von 
Teilnehmergebühren aufzubringen. Eine 
weitere Finanzierungssäule sind Projekte 
in kommunalen, landesweiten oder bundes-
weiten Förderprogrammen wie z. B. »Kultur 
macht stark«. Hier herrscht Unsicherheit, wie 

mit schon bewilligten Projekten oder verein-
barten Honoraren etc., die nicht stattfinden 
können, verfahren wird. 

Eine Querschnittsaufgabe 
Kulturelle Bildung liegt in der Zuständigkeit 
verschiedener Ressorts wie Jugend, Bildung 
und Kultur. Damit besteht die Gefahr, dass 
Akteure bei konkreten Hilfsprogrammen ein-
zelner Ressorts oft aus dem Blickfeld geraten. 
Auch ist das Feld stark auf der kommunalen 
Ebene verankert. Hier gibt es noch wenige Er-
kenntnisse darüber, ob und wie Kommunen 
in der aktuellen Krise unterstützen können. 

Der Bundesdachverband Kulturelle Kin-
der- und Jugendbildung (BKJ) führt derzeit 
eine Umfrage seiner Mitglieder zu Folgen 
der Corona-Krise durch. Es wird schon jetzt 
davon ausgegangen, dass die Infrastruktur 
dieses für Gesellschaft, Kultur und Bildung 
unverzichtbaren Handlungsfeldes in gro-
ßen Teilen zerstört werden könnte, wenn 
Rettungsmaßnahmen nicht schnell, ausrei-
chend und langfristig greifen.

Kulturelle Bildung für Kinder und 
Jugendliche auch in Corona-Zeiten
Für Kinder und Jugendliche ist es wichtig, 
dass die kulturelle Bildungslandschaft schnell 
ihre reguläre Arbeit wieder aufnehmen kann. 
Denn zum Alltag zurückzukehren heißt auch 
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zur »Kultur« zurückzukehren. Schon jetzt wä-
ren digitale kulturelle Bildungsangebote für 
junge Menschen in Zeiten des Kontaktver-
bots wünschenswert. Obwohl viele Träger för-
dertechnisch und infrastrukturell noch nicht 
für digitale Angebote ausgerichtet sind, kann 
hier aktuell viel ehrenamtliches Engagement 
beobachtet werden, z. B. das Medienprojekt 
Wuppertal mit seinem Aufruf zu »Corona Dia-
ries«. Hier werden junge Menschen motiviert, 
mit der Kamera aktuelle Ereignisse ihres Le-
bens in Form eines digitalen Tagebuchs der 
Krise zu dokumentieren. Einzelne Musik- und 
Jugendkunstschulen entwickeln erste digita-
le Angebote. Auch wirken Musikschullehrer 
beispielsweise an einer bundesweiten Initi-
ative einer Balkonmusikaktion nach italieni-
schem Vorbild mit. 

Soforthilfe-Forderungen an die Politik
Allgemein muss sichergestellt werden, dass 
bei unterstützenden Maßnahmen Akteure der 
kulturellen Bildung nicht in die Kompetenz-
mühlen zwischen Bund, Land und Kommu-
ne oder den Ressorts Kultur, Jugend, Bildung 
geraten. Im Rahmen der Soforthilfe bedarf es 
eines großzügigen Handlungsspielraums in 
der Ausschöpfung des Haushaltsrechts und 
Anpassung der Förderregularien, z. B. Stor-
nierungsgebühren bzw. Ausfallhonorare als 
förderfähig anzuerkennen, Fristen der aktu-
ellen Situation anzupassen, keine Rückforde-
rung von Projektmitteln für Veranstaltungen, 
die nicht stattfinden können, bzw. unkom-
plizierte Anerkennung alternativer digitaler 
Formate und damit verbundener Durchfüh-
rungskosten. In Teilen wird dies schon von 
einzelnen Fördergebern, wie beispielsweise 
dem Bundesministerium für Familie, Senio-
ren, Frauen und Jugend, ohne zusätzlichen 
bürokratischen Aufwand praktiziert.

Für Freiberufler und freie Träger bedarf 
es zudem existenzsichernder Soforthilfe-
maßnahmen aufgrund wegfallender Hono-

rare und Teilnehmergebühren. Hier gilt es zu 
prüfen, ob die schon auf den Weg gebrach-
ten Hilfemaßnahmen von Bund und Ländern 
wirklich kompatibel für das spezifische Feld 
der kulturellen Bildung sind.

Kombinierter Hilfe- und Zukunftsfonds 
für nachhaltige Struktursicherung
Da aktuell keiner weiß, wie lange die Einrich-
tungsschließungen andauern, müssen Ein-
nahmeverluste auch langfristig kompensiert 
werden. Es ist sicherzustellen, dass die ak-
tuellen umfangreichen Soforthilfemaßnah-
men nicht dazu führen, dass künftige Förder-
maßnahmen infrage gestellt werden. Denn 
speziell das Feld der kulturellen Bildung ist 
auf Finanzierung durch zusätzliche Projekt-
mittel angewiesen. Eine sinnvolle Maßnah-
me wäre die zeitnahe Implementierung ei-
nes Zukunftsfonds, der finanziellen Aus-
gleich für Ausfälle von Teilnahmegebühren 
ermöglicht und zugleich Experimentierraum 
für eine zeitgemäße Weiterentwicklung der 
kulturellen Bildung schafft, wie beispielswei-
se die schon lange geforderte Fortbildungs-
offensive für aktuelle Querschnittsthemen 
wie Diversität, Digitalität etc. Die seit eini-
ger Zeit in der kulturellen Bildung geforder-
te Digitalisierungsoffensive könnte eben-
falls Gegenstand eines solchen Zukunfts- 
bzw. Transformationsfonds sein. Aufgrund 
der Coronavirus-Krise wird verstärkt mit di-
gitalen Formaten experimentiert. Eine zeit-
nahe Fördermaßnahme zur systematischen 
Umsetzung »kontaktarmer« analog-digita-
ler Aktivitäten käme nicht nur den Trägern, 
sondern auch jungen Menschen in der aktu-
ellen Situation zugute. Das Einrichten eines 
kombinierten Hilfe-und Zukunftsfonds, der 
Experimentierraum für eine Reorganisation 
der kulturellen Bildungslandschaft in ana-
log-digitale zeitgemäße Strukturen ermög-
licht, wäre dann nicht nur eine Notmaßnah-
me, sondern eine Investition in die Zukunft.
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Krisengebeutelte Kulturelle  
Bildung nachhaltig stützen
Viele Organisationen  
sind existenziell bedroht
Susanne Keuchel — Politik & Kultur 3/2021 
 
 

Eine bittere Erkenntnis der Krise ist: Die Be-
lange der Kinder und Jugendlichen haben in 
unserer Gesellschaft oft keine Stimme. Eine 
weitere: Dies gilt offenbar in Krisenzeiten 
auch für Kulturelle Bildung und das entge-
gen dem Trend der letzten Jahre, wo sich un-
terschiedliche Ressorts auf Bundes-, Landes- 
und kommunaler Ebene vielfach engagiert 
haben für den Ausbau des Ganztags, Bil-
dungsgerechtigkeit, Diversität, Demokratie 
und vieles mehr. Allerdings wurde dies in 
Form zeitlich befristeter Förderprogramme 
umgesetzt – der immense Zuwachs an Pro-
jekten und Aufgaben wurde nicht flankiert 
durch einen entsprechenden infrastruktu-
rellen Ausbau.

Bedrohung an verschiedenen Fronten
Daher sind aktuell viele Organisationen 
existenziell bedroht, da sie durch das Ras-
ter der Rettungsschirme fallen, aufgrund ih-
rer Mischfinanzierung aus infrastrukturel-
len, projektspezifischen Fördermitteln und 
der Erwirtschaftung von Eigenmitteln. Die 
Kooperationen mit Schulen sind vielfach 
eingefroren, was paradox ist, verfügen doch 
kulturelle Bildungseinrichtungen über Räu-
me und Personal, die in der Krise hätten ge-
nutzt werden können, um analoges Lernen 
in kleinen Schülergruppen unter Hygiene-
schutzkonzepten zu ermöglichen. So hat-

ten es auch die Bundesvereinigung kultu-
relle Kinder- und Jugendbildung (bkj), die 
Theater, Museen und Bibliotheken der Po-
litik vor den Schulschließungen im Novem-
ber letzten Jahres angeboten.

Die projektspezifische Expansion hatte 
zudem viele zeitlich befristete und freie Ar-
beitsverhältnisse zur Folge, die nun eben-
falls durch Rettungsraster fallen, beispiels-
weise nicht über Kurzarbeit abgesichert wer-
den können. Der fehlende Beschäftigungs-
markt führt aktuell zu einer Umorientierung 
vieler Freischaffender. Damit besteht die Ge-
fahr, eine Vielzahl an qualifizierten Kräften 
zu verlieren. Auch die fördertechnische Ver-
ankerung in verschiedenen Ressorts gereicht 
der Kulturellen Bildung aktuell eher zum 
Nachteil, da beobachtet werden kann, dass 
sich Ressorts bei der Vielzahl an Notleiden-
den zunächst nicht um Querschnittsberei-
che, sondern vor allem um ihre »ureigenen« 
Strukturen kümmern.

Forderungen an die Politik
Zu wünschen ist also keine Rückkehr zum 
Prä-Corona-Zustand, sondern aus der Kri-
se zu lernen und Kulturelle Bildung krisen-
fest aufzustellen. Der Dschungel projektspe-
zifischen Auswuchses ist in eine flächende-
ckende, nachhaltige kulturelle Bildungsland-
schaft zu überführen. Dies bedingt einen 
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politischen Paradigmenwechsel in der För-
derung: Statt Eltern über Gebühren an der 
Mitfinanzierung des Musikinstrumentenun-
terrichts, des Kindertheaterbesuchs etc. zu 
beteiligen, sollte ein gemeinwohlorientierter 
Ansatz im Sinne der kulturellen Daseinsvor-
sorge verfolgt werden, der Kooperationen der 
Kulturellen Bildung mit Kitas, Schulen, Ver-
einen etc. dauerhaft fördert und infrastruk-
turell angemessen ausstattet. Dies kann nur 
in ressortübergreifenden Allianzen gelingen.

Dieser Ausbau zu nachhaltigen Struktu-
ren sollte dem digitalen Wandel Rechnung 
tragen: Auch kulturelle Bildungseinrichtun-
gen und Vereine benötigen in Analogie zum 
Digitalpakt Schule eine Digitalallianz Bil-
dung, die neben Technik und Administrati-
on, Fortbildungen und Freiraum zur Entwick-
lung neuer Formate fördert. Ziel sollte eine 
zeitgemäße Kulturelle Bildung sein, die alle 
Kinder und Jugendlichen erreicht: Denn es 
gilt einen Beitrag zur Generationengerech-
tigkeit zu leisten, angesichts der enormen 
Belastungen von Kindern, Jugendlichen und 
Familien in der aktuellen Krise.
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Soziokultur arbeitsfähig halten
Bund und Länder reagieren mit  
einer Vielzahl an Hilfsprogrammen
Ellen Ahbe — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 

Wie den Unternehmen des Handels, der Gas-
tronomie und des Tourismus zieht das Ver-
anstaltungs- und Kontaktverbot auch der So-
ziokultur den Boden unter den Füßen weg. 
Dies unter der prekären Bedingung, dass 
die Akteure der Soziokultur sich bereits seit 
Jahrzehnten selbst ausbeuten. Nicht profit-, 
sondern ideell und gemeinnützig orientiert, 
sind sie zudem gesetzlich an der Bildung von 
Rücklagen gehindert und sie müssen einen 
Großteil ihrer selbst erwirtschafteten Eigen-
mittel für Grundkosten aufbringen. Sie sind 
also besonders hart betroffen. 

Die Leistungen der soziokulturellen Zen-
tren als »Role Models« und Energiequellen 
einer offenen, demokratischen Gesellschaft 
sind unverzichtbar. Ob in den Problemquar-
tieren der Großstädte oder in strukturschwa-
chen ländlichen Gebieten: Nach der Krise 
werden sie von den Menschen, die deren Fol-
gen bewältigen und wieder Fuß fassen wol-
len, als Orte der Kultur und Kommunikation 
dringender denn je gebraucht. Bislang erhal-
ten sie aber aus keinem der Hilfsprogramme 
und keiner der sonstigen Maßnahmen aus-
reichend Hilfe in ihrer Not. Diese muss jetzt 
sehr schnell und unbürokratisch erfolgen. 

Sowohl unsere Datenerhebung aus 2019 
als auch eine aktuelle Umfrage, an der sich 
fast alle unserer 566 Mitgliedseinrichtun-
gen beteiligten, zeigen: Die Lage ist äußerst 

ernst. Mehr als ein Drittel der Zentren sieht 
seine Existenz unmittelbar bedroht. Ers-
te Einrichtungen haben bereits ihre Schlie-
ßung angekündigt. 

Die folgenden Ergebnisse beziehen sich 
auf den Zeitraum von einem Monat ab dem 
15. März 2020. Sie zeigen, dass der landeswei-
te Shutdown fundamental die kaum vorhan-
denen Reserven der soziokulturellen Zent-
ren und Initiativen angreift. Als unmittel-
bare Auswirkung von Covid-19 sind min-
destens 8.000, wahrscheinlicher aber nahe 
13.500 Veranstaltungen von Absagen betrof-
fen. Unter anderem je nach Dauer der Kon-
taktsperre lassen sich voraussichtlich nur 
zwischen 2.300 und 4.800 Veranstaltungen 
und kontinuierliche Angebote wie Kurse und 
Workshops verschieben. Dabei haben größe-
re Zentren auch die größeren Chancen, Ver-
anstaltungen später nachzuholen. Die durch 
die kleineren Zentren geleistete Nachbar-
schaftsarbeit entfällt hingegen meist ersatz-
los. Mehr als zwei Drittel der befragten sozio-
kulturellen Zentren verfügen für den Fall von 
Betriebsschließungen auf behördliche An-
ordnung über keine Versicherung. Sie müs-
sen den finanziellen Verlust selbst tragen. Je 
Einrichtung wird er sich auf durchschnittlich 
20.500 Euro, insgesamt auf mehr als 8 Milli-
onen Euro belaufen. Die Verluste entstehen 
hauptsächlich aus fehlenden Eintrittsgeldern 
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und Kursgebühren, aber auch aus entfallen-
den Mieteinnahmen. Beinahe zwei von drei 
Zentren bangen zudem um ihre Projektför-
derungen. Es handelt sich hier um ein Ge-
samtvolumen von fast 19 Millionen Euro. Der 
Gesamtbetrag der Betriebs-, Gemein- und 
Personalkosten beläuft sich laut »Statistik 
2019« auf jährlich 150 Millionen Euro. Das 
sind fast drei Viertel der Gesamtausgaben. 
Nur ca. 70 Millionen Euro davon sind über 
institutionelle Förderung gedeckt. 

Das heißt: 80 Millionen Euro müssen über 
Eigenmittel bzw. Projektmittel gestemmt 
werden. Für jeden Monat bedeutet das Kos-
ten in Höhe von ca. 6,7 Millionen Euro. We-
gen der finanziellen Einbußen fehlt also vor 
allem für Betriebs-, Gemein- und Personal-
kosten die Deckung. Der Mittelwert der Un-
terdeckung liegt bei knapp 13.000 Euro pro 
Einrichtung, die Gesamtsumme voraussicht-
lich bei nahezu knapp 5 Millionen.

Das führt zu Rupturen in der Beschäfti-
gungssituation. In soziokulturellen Zentren 
sind nur 10 % der Akteure versicherungs-
pflichtig angestellt, davon wiederum nur ein 
Viertel mit Vollzeitstellen und die anderen 
mit Teilzeitstellen in Mini- und Midijobs oder 
im Ausbildungsverhältnis. Das Kurzarbeiter-
geld greift hier entweder gar nicht oder nicht 
existenzsichernd, denn 75 % der Stellen wer-
den mangels ausreichender finanzieller Mit-
tel nicht tariflich vergütet. In der jetzt akuten 
Situation behelfen sich Zentren mit weiteren 
Stundenkürzungen und mit der Anordnung 
von Urlaub. 33 Einrichtungen müssen bereits 
zum jetzigen Stand Entlassungen vornehmen. 
Nur 27 Einrichtungen können das Modell der 
Kurzarbeit nutzen. Aufgrund der gegebenen 
prekären Ausgangslage müssen die betrof-
fenen Mitarbeiterinnen zusätzlich Transfer-
leistungen beantragen. 

Um die für die Soziokultur mit Sicherheit 
ernst bleibende Lage wenigstens abzumil-
dern, plädieren wir vor allem für folgende 

Sofortmaßnahmen: Bereits bewilligte bzw. in 
Aussicht gestellte Projektförderungen wer-
den – bei entsprechenden Modifizierungen 
der Förderbedingungen und Kompensati-
onsmaßnahmen durch die Antragsteller – in 
voller Höhe ausgezahlt. Zur Aufrechterhal-
tung der Strukturen wird der Nothilfefonds 
»GAP« eingerichtet, mit dem subsidiär zu 
allen anderen Hilfsprogrammen der Länder 
und Kommunen die Bedarfe für Grundkos-
ten, aktivitätsbezogene Kosten und Perso-
nalkosten abgefangen werden können. Wer-
den diese beiden Empfehlungen nicht auf-
gegriffen, bedeutet das einen soziokulturel-
len Kahlschlag.
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Ein Auf und Ab
Wann dürfen soziokulturelle  
Zentren wieder öffnen? 
Heike Herold und Georg Halupczok — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 

Das letzte Jahr war für die soziokulturellen 
Zentren gekennzeichnet durch ein Auf und 
Ab, durch ein »Fahren auf Sicht«. Nach ei-
nem ersten Lockdown folgte eine Phase der 
Teilöffnung im Sommer und Anfang Herbst 
2020, um dann ab November – wie alle ande-
ren Kultureinrichtungen auch – für Besuche-
rinnen und Besucher zu schließen. Aufgrund 
der nur schleppend anlaufenden Impfungen 
und der neu aufgetretenen Mutationen des 
Virus herrscht Unsicherheit darüber, wann 
und unter welchen Bedingungen mit einer 
Aufhebung des zweiten Lockdowns gerech-
net werden kann.

Bisher hat es glücklicherweise noch kei-
ne signifikant auftretenden Insolvenzen bei 
soziokulturellen Zentren gegeben. Förder-
maßnahmen des Bundes, der Länder und der 
Kommunen haben dazu nicht unwesentlich 
beigetragen. Festzuhalten ist dabei, dass nur 
ein geringer Teil der soziokulturellen Zent-
ren tatsächlich komplett geschlossen haben. 
Der überwiegende Teil ist für das Publikum 
zwar persönlich nicht mehr erreichbar, aber 
mit digitalen Diskussionen, Workshops, Blogs, 
Streamings, Podcasts und ähnlichen Forma-
ten wird weiterhin Kontakt zum Publikum 
und zu den Nutzerinnen und Nutzern gehal-
ten. Allein die inklusive Arbeit hat es schwer 
mit der digitalen Teilhabe. Darüber hinaus 
wird die Zeit aber auch genutzt, um Reno-

vierungsarbeiten durchzuführen, die tech-
nische Infrastruktur zu erneuern und zu er-
gänzen oder neue Konzepte für die weitere 
Arbeit zu entwickeln.

Noch ist nicht absehbar, wann die sozio-
kulturellen Zentren – und die Kultureinrich-
tungen insgesamt – wieder öffnen können. 
Was fehlt und was die Situation für die Ak-
teure so lähmend macht, ist die mangeln-
de Planungssicherheit. Solange es keine 
ausreichende Impfquote, keine funktionie-
rende Kontaktverfolgung, keine flächende-
ckend verfügbaren Schnelltests und keine 
wirkungsvollen Maßnahmen gegen die unbe-
rechenbare Entwicklung von Covid-Mutation 
gibt, ist das beste Mittel die Kontaktredukti-
on, das haben wir gelernt. Wir stehen hinter 
diesen Maßnahmen. Damit die Gesellschaft 
aber nicht weiter auseinanderbricht und die 
kulturelle Infrastruktur erhalten bleibt, wird 
endlich ein Stufenplan notwendig, und zwar 
nach überall in Deutschland einheitlich an-
gewendeten Kriterien.

Für die soziokulturellen Zentren bedeutet 
das, Honorarbeschäftigte – Technikerinnen 
und Techniker, Künstlerinnen und Künstler, 
Kulturvermittlerinnen und -vermittler und 
viele mehr – bald wieder anzuheuern, Ver-
anstaltungen zu planen und entsprechen-
de Verträge abzuschließen, die Häuser un-
ter den geltenden Hygieneschutzbedingun-
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gen herzurichten und in Kontakt zu ihrem 
Publikum zu treten, um Vertrauen für eine 
sichere Umgebung aufzubauen. Sollte es da-
für Belüftungsanlagen brauchen, werden kla-
re Richtlinien und weitere Finanzmittel not-
wendig sein, um adäquat handeln zu können. 
Die bisherigen Erfahrungen mit den Hygie-
nekonzepten sind gut und effektiv. Darauf 
kann aufgebaut werden. Keines der soziokul-
turellen Zentren – und das gilt wohl für den 
gesamten Kulturbetrieb – war verantwort-
lich für die Infektionsverbreitung. Und das 
soll auch so bleiben. 
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Zusammenleben.  
Zusammenhalten.
Volkshochschularbeit in  
Zeiten einer Pandemie
Sascha Rex — Politik & Kultur 4/2020 
 
 

Das Jubiläumsjahr 100 Jahre Volkshochschu-
le ist gerade erst kurze Zeit vorüber als weite 
Teile des öffentlichen Lebens und auch der 
Weiterbildungslandschaft heruntergefahren 
werden. Bundesregierung und Bundeslän-
der haben aufgrund der Corona-Pandemie 
nun auch Schließungen von Volkshochschu-
len angeordnet. Bereits laufende Präsenzan-
gebote wurden deshalb unterbrochen und 
geplante Kurse konnten gar nicht erst star-
ten. Diese Situation ist für alle Bürgerinnen 
und Bürger absolut neuartig. Deshalb wird 
es sicherlich einige Zeit in Anspruch neh-
men, alle anstehenden Probleme zu regeln 
und auf alle Fragen eine Antwort zu finden. 

Neben Teilnehmenden, die nun nicht 
mehr zum Lernen und zum Austausch in die 
Volkshochschulen kommen können, und Mit-
arbeitenden, die nun vielfach von zu Hau-
se aus arbeiten müssen, betrifft die aktuel-
le Lage insbesondere die große Gruppe der 
freiberuflichen Lehrkräfte, die eine tragen-
de Säule der Weiterbildung sind. Volkshoch-
schulen und ihre Verbände haben sich auch 
in der Vergangenheit schon für eine Verbes-
serung der sozialen Lage der Kursleitenden 
gegenüber der Politik eingesetzt. 

Angesichts massenhaft drohender Hono-
rarausfälle wird das Problem in diesen Tagen 
erst recht akut. Ulrich Aengenvoort, Direk-
tor des Deutschen Volkshochschul-Verbands 

(DVV), sagt den Betroffenen deshalb die Un-
terstützung zu: »Der derzeitige Unterrichts-
ausfall an Volkshochschulen bedroht Tausen-
de freiberufliche Kursleiterinnen und Kurslei-
ter in ihrer Existenz. Wir setzen uns gegen-
über der Politik mit großem Nachdruck dafür 
ein, dass die Einnahmeausfälle kompensiert 
werden. Wir lassen unsere Lehrkräfte nicht 
im Regen stehen. Denn ohne sie ist Volks-
hochschule nicht denkbar.«

Die laut vernehmbaren Hilferufe von Kul-
tur- und Weiterbildungseinrichtungen finden 
offenbar im politischen Raum Gehör, trag-
fähige Lösungskonzepte werden mit Hoch-
druck erarbeitet, die den Fortbestand der 
Strukturen und die wirtschaftliche Existenz 
betroffener Lehrkräfte sichern helfen. Dass 
auch Kultur und Weiterbildung über die Zei-
ten der Krise gerettet werden müssen, wird 
nicht infrage gestellt. Große Teile der deut-
schen Bevölkerung sind durch behördliche 
Anordnung gezwungen zu Hause zu bleiben. 
Eine große Chance, diese Zeit für das Lernen 
zu nutzen. Viele Volkshochschulen haben be-
reits digital gestützte Bildungsangebote auf-
gesetzt und damit eine Möglichkeit geschaf-
fen, trotz aller Einschränkungen wenigstens 
einen Teil des Kursbetriebs zu kompensieren. 
Kursleitende erhalten jetzt besonderen Sup-
port, damit sie ihre Kurse online anbieten 
und so ihre Honorare sichern können. 
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Seit 2015 verfolgt der DVV gemeinsam mit 
den vhs-Landesverbänden die Strategie der 
»Erweiterten Lernwelten«. Zunehmend wer-
den digital gestützte Lernangebote entwi-
ckelt und Kompetenzen im digitalen Wandel 
vermittelt. Volkshochschulen werden hin-
sichtlich ihrer Organisationsentwicklung 
begleitet und darin unterstützt, die digita-
le Transformation aktiv zu gestalten. Denn 
gesellschaftliches und privates Leben sowie 
Arbeit und Bildung erfahren durch Digitali-
sierung und Technologisierung tiefgreifen-
de Veränderungen. Mit der vhs.cloud unter-
stützt der DVV seit zwei Jahren die Volks-
hochschulen darin, Lehr- und Lern-Settings 
mithilfe digitaler Instrumente sinnvoll zu 
ergänzen und zu bereichern. Für online-ge-
stützte Kurse bietet die vhs.cloud ein voll-
ständiges Lernmanagementsystem. Volks-
hochschulen können einfach neue Kurse 
anlegen und so ihr Kursangebot erweitern. 
Zudem fördert die vhs.cloud den Austausch 
von Volkshochschulen bundesweit. Sie bie-
tet vielfältige Möglichkeiten, online einfach 
mit Kolleginnen und Kollegen, Kursleitungen 
und Kursteilnehmenden zu kommunizieren. 
Mehr als 700 Volkshochschulen sind derzeit 
in der vhs.cloud aktiv. 

Der stetige Anstieg der Kommunikation 
innerhalb der vhs.cloud zeigt, dass sie ein 
ideales Tool ist, um von überall Arbeitspro-
zesse abzustimmen und die eigene Weiter-
bildungseinrichtung voranzubringen. Mit-
hilfe der vhs.cloud können Volkshochschu-
len, vhs-Landesverbände und der DVV Wei-
terbildung ortsunabhängig anbieten. 

Angesichts der derzeitigen Situation ha-
ben viele Volkshochschulen zusätzliche On-
line-Kurse eingerichtet. Auf der zentralen 
Webseite volkshochschule.de werden alle 
Online-Lernangebote seit vergangener Wo-
che übersichtlich dargestellt, um ortsunab-
hängiges Lernen unkompliziert zugänglich 
zu machen.

Volkshochschulen müssen keine »Corona-
Ferien« machen. Sie haben mit der vhs.cloud 
einen Innovationsvorsprung erreicht, mit 
dem sie ihr selbstgestelltes Motto »Wissen 
teilen« auch aktuell digital einlösen können. 



2472. Kapitel: Von Musik bis Soziokultur – Die Pandemie frisst sich durch



248 Die Corona-Chroniken Teil 1: Corona vs. Kultur in Deutschland

Mit Beiträgen von:
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Thomas Kleist, Joachim Knuth, Manfred Krupp,  
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Ricarda Wackers, Katja Wildermuth und Karola Wille
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Rundfunk – mehr als  
nur Berichterstatter
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Bayerischer Rundfunk – Phase I
Reinhard Scolik — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 
 
 
 
 

Es muss damals das gewesen sein, was man 
heute oft einen »Gänsehautmoment« nennt: 
Als im Jahr 1517 zum wiederholten Male die 
Pest in der Stadt München wütete, beschlos-
sen die Fassmacher, die »Schäffler«, die 
Münchner Bevölkerung mit einem Tanz zu 
erheitern – so die Legende. Die Menschen 
sahen die Tanzenden und fassten selbst Mut, 
wieder auf die Straße zu gehen. So entstand 
aus einem kulturellen Akt heraus, dem Tanz, 
nach langem Schrecken wieder öffentliches 
Leben. Und eine Tradition war geboren, der 
»Schäfflertanz«.

Die Frage, die mich umtreibt: Wann wird 
es wieder so sein, dass sich die Menschen 
nach Corona wieder auf die Straßen trauen 
und dem Beispiel der Schäffler von damals 
folgen? Ich hoffe sehr, dass diesem befreien-
den »Ausbruch« aus der Quarantäne – wann 
auch immer er sein wird – dann ein »Auf-
bruch« für den Kulturbetrieb in Deutschland 
und in Bayern folgt. 

Doch vor dem Wunsch steht die Wirklich-
keit für die Kulturschaffenden und -instituti-
onen, zu denen ich ausdrücklich auch den öf-
fentlich-rechtlichen Rundfunk zählen möch-
te – mit seinen Klangkörpern, seiner Viel-
zahl an Produktionen, insbesondere in den 
Bereichen Fiktion, Dokumentarfilm, Litera-
tur, Hörspiel und Medienkunst, mit seinen 
Kulturangeboten für Kinder sowie mit Kul-

turpartnerschaften in Stadt und Land. Auch 
den Bayerischen Rundfunk hat die Corona-
Krise bereits schmerzlich getroffen: So muss-
ten wir nach Auftreten erster Krankheitsfäl-
le im Sender gleichsam über Nacht unsere 
Kulturwelle Bayern 2 mit unserer Infowel-
le B5 aktuell zusammenlegen, um den Sen-
debetrieb aufrechterhalten zu können. Und 
die Produktion unseres wöchentlichen Kul-
turmagazins »Capriccio« im BR Fernsehen 
mussten wir vorübergehend einstellen. 

Umgekehrt gesehen: Wir haben es ge-
schafft, trotz aller von Corona verursachten 
Hürden, das Programm in weiten Teilen auf-
rechtzuerhalten, Highlights dieser Schätze 
aus Audio, Video und Online hat der BR für 
sein Publikum in der BR-Mediathek und auf 
einer Sonderseite »Kultur & Corona« zusam-
mengestellt. Gleichzeitig schaffen wir auch 
Neues: Aktuell sind wir im Austausch mit uns 
besonders verbundenen Künstlerinnen und 
Künstlern, Verlagen und Institutionen in Bay-
ern, die vorerst nicht mehr auftreten können, 
um ihnen im BR eine prominente, oft virtu-
elle Ersatzbühne zu bieten, vom täglichen 
»Corona-Tagebuch« über Konzert-Streams 
bis hin zur Lesung von der Couch und Auf-
zeichnungen unter besonderen Sicherheits-
vorkehrungen. BR KLASSIK hat bereits he-
rausragende Künstler gewonnen – darun-
ter Weltstars wie Jonas Kaufmann oder Lang 
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Lang unter dem Label #MusikBleibt. Ein posi-
tives Zeichen für gemeinsames Handeln trotz 
Distanz: Die Kultur- und Musikwelt lebt auch 
in der Isolation. 

In dieser beispiellosen Situation, in der 
das Coronavirus das öffentliche Leben lahm-
legt, wollen wir als öffentlich-rechtliche Pro-
grammmacher dazu beitragen, weiterhin so 
viel Kultur wie möglich für alle nach Hause 
zu bringen, das Kulturleben aufrechtzuer-
halten und zu stärken. Sobald die Krise vor-
bei ist, möge es so sein, wie legendenhaft da-
mals bei den Schäfflern im München des Jah-
res 1517 mit ihrem Tanz: Dass die Kunst und 
die Kultur die Menschen wieder in das öf-
fentliche Leben zurückführen. 
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Bayerischer Rundfunk – Phase II
Katja Wildermuth — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 
 
 
 
 

Wie wichtig ist uns die Kultur? Diese Fra-
ge muss sich die Gesellschaft nach fast ei-
nem Jahr Corona-Krise stellen. Ein Jahr, das 
für viele Kulturschaffende wirtschaftlich ver-
heerend war. Für den BR steht die Antwort 
fest, schließlich haben wir den Auftrag, die 
Menschen im Land umfassend mit vielfälti-
gen Angeboten rund um das Thema Kultur 
zu versorgen.

Aus diesem Grund hat der BR sein Enga-
gement für die Kultur bereits mit dem ers-
ten Lockdown sogar verstärkt. So hat der Pro-
grammbereich Kultur innerhalb kürzester 
Zeit eine eigene digitale Plattform ins Leben 
gerufen, die »BR KulturBühne«. Unter br.de/
kultur bringt sie den Menschen in Bayern den 
Konzertsaal, die Theater- oder Opernbühne 
nach Hause. Mit dem Angebot hat der BR ei-
nen Nerv getroffen. Institutionen, aber auch 
einzelne Künstlerinnen und Künstler »sen-
den« dort ihre Wohnzimmerkonzerte oder 
lesen aus ihren Werken. Auch Museen und 
Bühnen, die auf digitale Ersatzformate aus-
weichen, finden hier einen festen Platz – das 
Münchner Gärtnerplatztheater, das auf der 
KulturBühne seine aktuelle Spielzeit eröffnet 
hat, genauso wie kleinere Spielstätten wie die 
Marionettenbühne in Lindau. Seit dem Start 
am 7. April 2020 ist die BR KulturBühne zu ei-
ner Ersatzbühne für viele tolle künstlerische 
Angebote geworden. 

Auch darüber hinaus engagiert sich der BR in 
der Krise: Trotz coronabedingter Einschrän-
kungen ist es dem Bereich Hörspiel und Pod-
cast gelungen, nahezu alle Produktionen im 
Audiobereich aufrechtzuerhalten. Hunderte 
Kreative – allen voran Autoren, Schauspiele-
rinnen, Regisseure, Musikerinnen und Spre-
cher aus der Freien Szene – konnten auf die-
se Weise weiter beschäftigt werden. Als die 
geplante Uraufführung des Theaterstücks »M 

– eine Stadt sucht einen Mörder« im Münch-
ner Residenztheater pandemiebedingt aus-
fallen musste, brachte der BR das Stück als 
eigens realisierte Audiofassung ins Radio. 

Zudem hat der BR mehrere Zehntausend 
Euro in Sonderprojekte investiert, um Künst-
lerinnen und Künstlern sowie Verlagen die 
Möglichkeit zu geben, sicht- und hörbar zu 
bleiben. Dazu gehören etwa die Podcast-
Staffeln »Sommerlesungen« und »Herbstle-
sungen«: Schauspieler und Sprecherinnen, 
die gerade ihren Beruf nicht ausüben können, 
lesen aus Werken von Schriftstellern, die ge-
rade nicht auf Lese-Tour gehen können, und 
bekommen neben einer Vergütung wertvolle 
öffentliche Aufmerksamkeit. Auf diese Wei-
se bleibt die Kultur trotz Krise weiter sicht-
bar und lebendig. 

Das gilt auch für die Musik. So verzeich-
nete unser Online-Angebot BR-Klassik.de 
in den Lockdown-Monaten deutlich erhöh-
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te Zugriffszahlen. In zwei großen Benefizak-
tionen warben die Klangkörper des BR und 
freie Künstlerinnen und Künstler erfolgreich 
um Spenden für den Nothilfefonds der Deut-
schen Orchesterstiftung. Eigentlich für Festi-
vals in Bayern geplante Kammerkonzerte hol-
te BR-Klassik spontan ins Studio. Seit März 
2020 hat BR-Klassik sechs »Geister-Konzer-
te« mit freien Musikerinnen und Musikern 
veranstaltet, 18 weitere aufgezeichnet, eini-
ge davon als Videostream. Und auch die Pop-
kultur wird vom BR gezielt unterstützt. Ein 
aktuelles Beispiel ist die Aktion »Gemeinsam 
lauter«, die für regionale Bands und DJs Auf-
trittsmöglichkeiten schafft – auf BR-Digital-
plattformen genauso wie im Radioprogramm 
oder auch in der BR-Mediathek.

Mit all diesen Initiativen versucht der BR 
das Kultur- und Klassikleben trotz schwie-
rigster Produktionsbedingungen und allge-
meiner Mittelknappheit zu unterstützen – 
gerade weil wir die Vielfalt auch während 
der allgemeinen Beschränkungen aufrecht-
erhalten und abbilden wollen.
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Deutschlandradio – Phase I
Stefan Raue — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 
 
 
 
 

Wer hätte es noch vor wenigen Wochen ge-
dacht, dass das reiche kulturelle Leben in 
Deutschland – wenn es auch vielleicht nicht 
ganz zum Erliegen kommt – aber doch für 
eine Zeit den Atem anhält? Dass es für Künst-
lerinnen und Künstler Realität wird, vor lee-
ren Rängen aufzutreten, wenn die Veranstal-
tung überhaupt noch stattfinden kann? Mehr 
denn je sind in dieser Zeit die Medien gefor-
dert, nicht nur relevante und verifizierte In-
formationen, sondern auch Kultur zu den 
Menschen zu bringen. Als Unterhaltung, als 
Zerstreuung, als Anregung, vielleicht auch 
als Trost. Gerade der Hörfunk in seiner klas-
sischen Form und Qualität, aber inzwischen 
auch mit den neuen Möglichkeiten, die das 
Internet bietet, kann nun zeigen, dass er ein 
Medium ist, das Menschen eng verbindet.

Deutschlandradio als nationaler Hörfunk-
sender mit seinen Programmen Deutschland-
funk, Deutschlandfunk Kultur und Deutsch-
landfunk Nova hat selbst frühzeitig bis Mit-
te Mai alle eigenen Veranstaltungen abge-
sagt oder ohne Publikum stattfinden lassen. 
Eine schmerzliche Entscheidung, die wir uns 
nicht leicht gemacht haben. 

Nachdem Deutschlandfunk Kultur bereits 
den Preis der Leipziger Buchmesse und den 
dreistündigen »Bücherfrühling« von der Mes-
se ins Radio geholt hat, werden auch weiter-
hin im laufenden Programm trotz geschlos-

sener Veranstaltungsstätten viele aktuelle 
Kulturereignisse zu hören sein. Die Klang-
körper der Rundfunk Orchester und Chöre 
GmbH, bei denen Deutschlandradio Haupt-
gesellschafter ist, dürfen bis voraussichtlich 
19. April keine öffentlichen Auftritte absolvie-
ren. Aufzeichnungen hochkarätiger Musik
ereignisse vom Deutschen Symphonie-Or-
chester Berlin (DSO), dem Rundfunk-Sinfo-
nieorchester Berlin (RSB), dem Rundfunkchor 
Berlin und vom RIAS Kammerchor Berlin 
bleiben dafür weiterhin fester Bestandteil in 
den Programmen von Deutschlandfunk Kul-
tur und Deutschlandfunk. Klassiker wie das 
»Raderbergkonzert« im Deutschlandfunk und 
das »Debüt im Deutschlandfunk Kultur«, die 
normalerweise vor Publikum im Kammermu-
siksaal im Kölner Funkhaus bzw. in der Phil-
harmonie in Berlin aufgezeichnet werden, re-
alisieren wir fürs Erste als Studioaufzeich-
nungen. Zusätzlich zu diesen Konzerten wird 
in zahlreichen Sendungen verstärkt beleuch-
tet, welche Konsequenzen die Ausbreitung 
des Coronavirus für die Kulturlandschaft hat, 
aktuell und perspektivisch. Die Musikabtei-
lung von Deutschlandfunk Kultur etwa plant 
für Anfang April eine ganze Woche lang klei-
ne Ensembles einzuladen, um unkonventio-
nelles Repertoire, mutige Zusammenstellun-
gen und aufschlussreiche Musiker-Konstella-
tionen aufzuzeichnen.
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Anspruchsvolle Hörspiele und aufwendige 
Features sind seit Gründung der Program-
me von Deutschlandradio wichtiger und we-
sentlicher Bestandteil unseres täglichen An-
gebots. Daran halten wir auch in diesen kri-
senhaften Zeiten fest, mehr noch: Wir bauen 
es aus. Das Hörspiel- und Featureportal von 
Deutschlandfunk und Deutschlandfunk Kul-
tur bietet mit »ZuhauseBleiben: Zeit für Hör-
spiel und Feature« zusätzliche Dokus, Kri-
mis, Literatur und Klangkunst zum Hören 
und zum Download. Auch die Kindersendung 
Kakadu von Deutschlandfunk Kultur öffnet 
die Schatzkiste. Täglich gibt es online ein 
Hörspiel sowie die regelmäßigen Podcasts 
für junge Hörerinnen und Hörer, in denen er-
forscht und erklärt wird. Am 18. April startet 
das große Thomas-Pynchon-Hörspielprojekt, 
eine Koproduktion mit dem SWR: Erstmals 
wird die Hörspielfassung des Romans »Die 
Enden der Parabel« im Radio zu hören sein. 
Im Deutschlandfunk beginnt die 14-stündige 
Produktion mit einer langen Hörspielnacht.

Jenseits davon greifen wir mit einem Son-
derprogramm die aktuellen Entwicklungen 
auf. Wir müssen und wollen vor dem Hinter-
grund der Pandemie flexibel sein, aber unser 
kultureller Anspruch bleibt gleich: hoch und 
verlässlich, auch in Krisenzeiten.
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Kulturberichterstattung nimmt in den Pro-
grammen von Deutschlandradio einen gro-
ßen Raum ein. Im Deutschlandfunk berich-
tet »Kultur heute« werktäglich aktuell aus der 
Kultur, in Deutschlandfunk Kultur blickt »Fa-
zit« jeden Tag auf die Kultur vom Tage, »Der 
Kompressor« verfolgt die Popkultur, die »Ton-
art« berichtet werktäglich über Themen aus 
Musikszene, Kulturpolitik und Musikwirt-
schaft, ebenso wie das wöchentliche »Musik-
journal« und die »Musikszene« im Deutsch-
landfunk. Schließlich spielt die Kultur auch 
in der tagesaktuellen Magazinsendung »Stu-
dio 9« auf Deutschlandfunk Kultur eine pro-
minente Rolle. Nimmt man allein diese zwei 
Programme in den Blick, ergeben sich sieben 
Stunden Fachsendungen täglich, zuzüglich 
der Themenplätze für Kultur in den aktuel-
len Strecken sind es über 30 einzelne The-
men in der Kulturberichterstattung pro Tag. 

In unseren Programmen waren die Pan-
demie, der Lockdown und insbesondere auch 
die aktuellen Auswirkungen und möglichen 
Folgen für die Kultur sehr präsent. Gespräche 
mit betroffenen Leiterinnen und Leitern von 
Orchestern, Theatern oder Galerien, Repor-
tageserien von betroffenen Institutionen und 
Gespräche mit Kulturschaffenden über ihre 
Lebenssituation haben in großer Zahl statt-
gefunden und ein differenziertes Bild vermit-
telt. Die Maßnahmen zur Unterstützung der 

Kultur des Bundes wie der Länder haben wir 
in Diskussionsrunden erörtert, mit Betroffe-
nen besprochen und verglichen und die Auf-
gaben, die auf die Kulturetats in der Zukunft 
zukommen, mit Kulturpolitikern analysiert. 
Das Thema war also Thema. Aber wir haben 
auch nach neuen Wegen gesucht, Künstlerin-
nen und Künstler unmittelbar im Programm 
zu Wort kommen zu lassen, um sie zu hören, 
aber auch, um sie finanziell auf diese Wei-
se immerhin im kleinen Maßstab unterstüt-
zen zu können. So haben wir beispielswei-
se in »Fazit« mit der Reihe »Was mich trös-
tet« freie Künstler und Künstlerinnen ein-
geladen, uns Sprachnachrichten zu senden, 
die wir veröffentlicht und honoriert haben.

Darüber hinaus haben wir produziert bis 
an die Grenze des organisatorisch Mögli-
chen. Wir haben Räume umgewidmet, um 
unter Wahrung von vernünftigen Hygienere-
geln weiterhin Features und Hörspiele pro-
duzieren – und unser hohes Produktionsni-
veau halten zu können. Wir haben Preisen 
wie dem der Leipziger Buchmesse ein neu-
es, temporäres Zuhause gegeben und so ver-
sucht, kulturelles Leben nicht der Pandemie 
anheimzugeben. Als Ersatz für Konzerte, die 
vor Publikum nicht stattfinden konnten, ha-
ben wir sie für das Radio produziert, in un-
serem Kammermusiksaal im Kölner Funk-
haus und in Berlin »Funkhauskonzerte« ver-
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anstaltet, häufig sogar live übertragen. Ei-
nige Konzerte von Festivals, die abgesagt 
werden mussten, haben so bei uns stattfin-
den können. Etwa vom »Heidelberger Früh-
ling« oder vom Festival »Spannungen« in 
Heimbach. Mit unseren Ensembles, dem 
Deutschen Symphonie-Orchester DSO, dem 
Rundfunk-Sinfonieorchester Berlin RSB, dem 
Rundfunkchor Berlin und dem RIAS Kam-
merchor haben wir auf diese Weise immerhin 
Teile der geplanten Saison im Radio stattfin-
den lassen können. Für diese »Geisterkon-
zerte« haben wir eine eigene Webseite ge-
baut und sie unter dem Titel »Unsere Mikros – 
Ihre Konzerte« leicht auffindbar gemacht. Da 
viele Ensembles für Neue Musik über eigene 
Produktionsstudios verfügen, haben wir sie 
eingeladen, unter der Überschrift »Aus den 
Werkstätten Neuer Musik« mit Gesprächen 
und Konzerten Gast in unserem Programm 
zu sein. Unser Festival für Neue Musik »Ult-
raschall Berlin« schließlich, das wir gemein-
sam mit dem RBB immer am letzten Januar-
Wochenende veranstalten, haben wir – durch 
große Mengen von Schnelltests – fast im ge-
wohnten Umfang ohne Publikum für das Ra-
dio ermöglicht. Damit haben wir zwar nicht 
die Zahl von Originalkonzerten in unseren 
Programmen erhöhen, aber fast aufrechter-
halten können. Damit ist aus unserer Sicht 
viel gelungen – den Kolleginnen und Kolle-
gen sei Dank!
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Gerade in diesen unsicheren Zeiten haben die 
öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten ei-
nen besonderen Informations- und Integrati-
onsauftrag. Und gerade in solchen Zeiten er-
freuen wir uns, wenn wir unsere Arbeit kon-
sequent machen, besonderer Wertschätzung. 
In hohem Maße zählt dazu das Kulturange-
bot des Hessischen Rundfunks. Kultur schafft 
Identität und Gemeinschaft. Sie vermittelt in 
Krisen Vertrautes und gibt Menschen ein Ge-
fühl von Heimat und Sicherheit. Kultur spielt 
im Hessischen Rundfunk eine tragende Rol-
le, nicht erst seit Corona. Wir richten zurzeit 
den hr strategisch neu aus, um dem digitalen 
Wandel und der veränderten Art und Weise 
Rechnung zu tragen, wie Menschen Medien 
nutzen. Ziel unserer Kulturberichterstattung 
und der Kulturformate ist es, auch künftig mit 
Qualitätsinhalten medienübergreifend mög-
lichst viele Hessinnen und Hessen zu errei-
chen. Damit einher geht ein erweiterter Kul-
turbegriff. Viele Menschen suchen und nut-
zen Kultur, verstehen den Begriff aber heute 
umfassender – und unterschiedlicher denn je. 
So haben sich in den vergangenen Jahren vie-
le kulturelle Erlebniswelten ausdifferenziert. 
Auch dem begegnen wir in unserer Neuaus-
richtung. Und in der aktuellen Lage. 

Bereits früh, als die Corona-Krise Deutsch-
land erreichte und die Leipziger Buchmesse 
abgesagt wurde, haben hr2-kultur und ande-

re ARD-Kultursender linear und digital ein 
virtuelles Angebot auf die Beine gestellt, um 
Besucherinnen und Besuchern, Verlagen und 
Autoren eine Alternative zu bieten. hr2-kultur 
begleitet auch Veranstaltungen in Hessen, die 
dem Virus zum Opfer gefallen sind, wie »Lite-
raTurm« und »Frankfurt liest ein Buch«. hes-
senschau.de bietet z. B. eine Übersicht über 
die vielen hessischen Museen, die virtuell zu 
besuchen sind.

Im hr wurden strukturelle Voraussetzun-
gen dafür geschaffen, dass die Produktion 
von Kultursendungen in dieser Krisenzeit so 
weit wie möglich aufrechterhalten werden 
kann. Darüber hinaus organisiert hr2-kultur 
Videolesungen von Kulturprominenten, die 
aus ihren aktuellen Büchern lesen. Sie sind 
als virtuelle Literaturplattform unter hessen-
schau.de zugänglich und im Radio. Für Ap-
ril sind weitere Projekte geplant. Sie ergän-
zen das ohnehin breite Angebot an Podcasts 
und Lesungen, die in der ARD-Audiothek zu 
finden sind.

Kontinuierlich erweitert wird derzeit das 
Bildungsangebot »Wissen plus«. hr.de stellt 
hier ein breites Spektrum an Inhalten für Kin-
der und Erwachsene zur Verfügung, das digi-
tales Lernen ermöglicht und Neugier und In-
teresse an Wissensthemen befriedigt. Mate-
rialien zum Selbstlernen sind hier ebenso zu 
finden wie Kinderhörspiele, Sendungen zu 
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Biologie, Geschichte oder Wirtschaft, Funk-
kolleg-Reihen oder auch der Zugang zum 
Hessischen Bildungsserver und dem multi-
medialen Bildungskanal »ARD alpha«. Wir 
bieten in der ARD-Audiothek und -Media-
thek von klassischen Kultursendungen wie 
»hauptsache kultur« bis hin zu Dokumentati-
onen und Reportagen, Features und Hörspie-
len ein unterhaltendes, qualitätsvolles Ange-
bot. Auch wenn Livekonzerte derzeit nicht 
möglich sind, so sind doch Konzertmitschnit-
te von hr-Bigband und hr-Sinfonieorchester 
online und auf ihren YouTube-Kanälen bar-
rierefrei zugänglich. Gemeinschaftsstiftend 
sind auch Sendungen wie »hessen@home«, 
in der Moderator Tobi Kämmerer Hessinnen 
und Hessen in seinem Wohnzimmer per Vi-
deotelefonie zusammenschaltet. 

All diese On-Demand-Angebote werden 
gerade in dieser Zeit, in der viele im Homeof-
fice oder unfreiwillig zu Hause sind und Zer-
streuung suchen, von immer mehr Menschen 
für sich entdeckt und genutzt. Hier zeigt sich 
das große Vertrauen, das die Menschen in 
den öffentlich-rechtlichen Rundfunk haben. 
Und es erweist sich nachdrücklich, wie wich-
tig Kultur und unsere kulturellen Angebote 
für Gesellschaft und Demokratie sind. 
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Inzwischen ist es ein Jahr her, dass ich eine 
Opernaufführung besucht habe und vor vier 
Monaten durfte ich zuletzt ein faszinieren-
des Konzert live mit anderen Menschen er-
leben. Und wenn man mich vorher gefragt 
hätte, wie ich so lange ohne größere Kultur-
veranstaltungen überleben könnte, hätte ich 
gesagt: Das geht doch gar nicht!

Seit vergangenem Jahr lernen wir, dass es 
gehen muss – aber nur einerseits. Denn an-
dererseits haben wir auch gelernt, dass die 
Bewältigung der Corona-Pandemie der Kul-
tur trotz aller Einschränkungen auch einen 
Schub gegeben hat, den vorher wahrschein-
lich niemand für möglich gehalten hatte. Im 
vergangenen Jahr ist so viel gewachsen, so 
viel Neues entstanden, ist so viel Energie und 
Kreativität geflossen, um den Menschen die 
Teilhabe an Kultur zu ermöglichen. Die Leu-
te können nicht ins Theater? Dann kommt 
das Theater zu ihnen! Keine Konzertbesu-
che möglich? Dann den Laptop aufklappen 
und zu Hause zuhören. Klar, das ist nicht das 
Gleiche wie ein persönlicher Besuch im Kon-
zerthaus. 

Kultur ist elementar für unseren Zusam-
menhalt, sie gibt den Menschen etwas, regt 
sie zum Nachdenken an oder schenkt ihnen 
Entspannung. Wer das vorher nicht wuss-
te, müsste es nach inzwischen einem Jahr 
Zwangspause verstanden haben.

Daher haben wir im Hessischen Rundfunk 
weiterhin ein Angebot – sowohl für die Nut-
zerinnen und Nutzer als auch für die Künst-
lerinnen und Künstler. Konzerte unseres Sin-
fonieorchesters und unserer Big Band mit ex-
ternen Musikern: nicht nur eine Bereiche-
rung für unser Publikum, sondern auch für 
das Repertoire und unsere Klangkörper. Ein 
24-Stunden-Comedy-Marathon, im hr-Fern-
sehen und der ARD-Mediathek übertragen: 
Ablenkung für vom Homeschooling geplag-
te Eltern und ihre Kinder – und eine drin-
gend benötigte Bühne für diejenigen, deren 
»richtige« Bühnen seit Monaten geschlos-
sen sind. Selbst Fastnacht, also bodenstän-
dige Regionalkultur zu Hause? Ja, aber nur 
mit Sendungen, in denen die Künstlerinnen 
und Künstler eine dringend benötigte Auf-
trittsmöglichkeit bekommen.

Corona nervt alle. Für die Kulturszene ist 
diese Pandemie aber existenzbedrohend. Da-
her betreten wir im hr seit einem Jahr Neu-
land, entwickeln neue Formate, spielen in 
kleinerer Besetzung als bisher und geben den 
Kulturschaffenden eine Plattform und dem 
Publikum das, was es derzeit so schmerzlich 
vermisst. Viele kulturelle Sehnsüchte konn-
ten durch die Pandemie nicht erfüllt werden, 
aber dafür wurde neuen Erfahrungen zu-
mindest ein Raum gegeben. Wir werden be-
stimmt etwas von dem, was wir in den ver-
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gangenen Monaten entwickelt haben, auch 
weiterhin beibehalten. Dass Kultur wichtig 
ist, hört man derzeit an jeder Ecke. Dass die 
aktuelle Situation uns aber zu einem »Jetzt 
erst recht!« auffordert – das setzen wir ganz 
konkret um. Lesungen, Hörspiele, Podcasts, 
Konzerte – vieles davon steht immer noch in 
ARD-Audiothek und -Mediathek bereit und 
erreicht so mehr Menschen, als dies mit ei-
ner einmaligen Aufführung gelungen wäre.

Trotzdem: Dem Publikum fehlt dabei das 
Gemeinschaftserlebnis. Und so freue nicht 
nur ich mich darauf, wenn endlich die Büh-
nen wieder öffnen und die Säle ausverkauft 
sind. 
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»Miteinander leben« – so lautet der publi-
zistische Leitgedanke des Mitteldeutschen 
Rundfunks für 2020. Unser Ziel zu Beginn 
des Jahres: den Zusammenhalt der Gesell-
schaft zu befördern, Gespräche anzustoßen, 
gerade da, wo Gräben immer tiefer zu wer-
den scheinen. Nun kam mit der Corona-Krise 
eine ungeahnte Herausforderung für all das, 
was uns als Gesellschaft ausmacht. Gemein-
wohl und Gemeinsinn werden auf den Prüf-
stand gestellt und sind zugleich entschei-
dend für die Bewältigung der Krise. 

Medien als Faktor freier und individueller 
Meinungsbildung und als kulturelles Binde-
glied tragen in dieser historischen Zeit eine 
ganz besondere Verantwortung. Dieser stellt 
sich der MDR und geht auf die Bedürfnis-
se der Menschen in dieser außergewöhnli-
chen Situation ein. So erfüllt er zunächst das 
Grundbedürfnis nach vertrauenswürdigen 
Informationen mit einem umfassenden An-
gebot in Radio, Fernsehen und Netz. Mit ak-
tuellen und verlässlichen Nachrichten, mit 
Hintergründen und Servicesendungen ist der 
MDR mehr denn je ein fester Anker für die 
Menschen unserer Gesellschaft. 

Zugleich haben die Menschen angesichts 
eingeschränkter Begegnungsmöglichkeiten 
ein starkes Bedürfnis nach Gemeinschaft. 
Als öffentlich-rechtlicher Rundfunk wol-
len wir auf die besondere Situation mit kul-

turellen Ereignissen und Begegnungen vir-
tueller Art antworten, auch unter Einbezie-
hung der regionalen Kreativwirtschaft. Wir 
wollen Kunst und Kultur ein Zuhause zu ge-
ben – wenn Museen, Konzertsäle, Clubs, The-
ater geschlossen bleiben. Aus »miteinander 
leben« wurde daher im MDR »miteinander 
stark«: Abstand halten und gerade jetzt Zu-
sammenhalt sichern. 

Beispiel Leipziger Buchmesse: Nach der 
Coronabedingten Absage hat der MDR das 
Bühnenprogramm federführend für die ARD 
ins Netz und Radio verlegt – mehr als 13 Stun-
den Literatur per Video-Livestream im Netz 
sowie über die ARD-Kulturradios und deren 
digitale Plattformen. Unterstützt wurde die 
ARD-weite »virtuelle Buchmesse« vom Bör-
senverein des Deutschen Buchhandels und 
der Leipziger Buchmesse. Alle Gespräche 
gibt es zum Nachschauen im Online-Spezial 
buchmesse.ard.de.

Unter dem Titel »Corona Creative« hat der 
MDR darüber hinaus zu einem Ideenwett-
bewerb für dokumentarische Kurzformate 
zur Corona-Krise aufgerufen und hierfür ei-
nen Sonderetat zur Verfügung gestellt. Aus 
den einzelnen Beiträgen entsteht die »Coro-
na Rolle«, die wir im MDR-Fernsehen zeigen 
und in der ARD-Mediathek sowie im You-
Tube-Kanal mdr.dok einstellen wollen. Der 
Musiklandschaft Mitteldeutschlands geben 
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MDR Kultur und MDR Klassik eine beson-
dere Plattform. So werden Stücke von Mu-
sikern, Bands und Ensembles prominent im 
Programm platziert und hervorgehoben – 
z. B. durch Features und Künstlergespräche. 
Aber auch Studiosessions werden aus den Ar-
chiven geholt und gespielt. Am Abend prä-
sentieren beide Programme ausschließlich 
Konzerte mitteldeutscher Ensembles. Sie set-
zen damit ein klares Zeichen, dass die Kul-
turschaffenden der Region auch in der Krise 
nicht vergessen werden. 

Sowieso ist Kultur jetzt eine wichtige Hil-
fe. Auf mdr-kultur.de, in der MDR-Kultur-App 
und bei MDR Kultur auf Facebook gibt es 
Buch-, Film- und Serientipps, Hörspiele und 
Podcasts, bis hin zu Konzerten und Museums-
besuchen, die man zu Hause genießen kann. 
MDR Kultur hat »Lies das!« – den neuen Pod-
cast für Kinder- und Jugendbücher bei mdr-
kultur.de und in der ARD Audiothek – ins Le-
ben gerufen. Die Literaturredaktion bietet da-
mit wöchentlich Unterstützung bei der Lek-
türe-Auswahl für junge Leser.

Denn Kultur muss auch in Krisenzeiten 
für jeden zugänglich sein. Der MDR sieht sich 
als verlässlicher Partner der mitteldeutschen 
Kulturszene – »miteinander leben« – das gilt 
jetzt ganz besonders!
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Jahrestage sind geeignet, kollektiv innezu-
halten und Geschehenes zu reflektieren. Dies 
gilt auch für den Jahrestag, den wir aktuell 
begehen und auf dessen Anlass wir alle ger-
ne verzichtet hätten. Am 22. März 2020 be-
schließen Bund und Länder aufgrund des be-
sorgniserregenden Anstiegs von Ansteckun-
gen mit Sars-Cov-2 strenge Ausgangs- und 
Kontaktbeschränkungen.

Deutschland geht in den ersten Shutdown 
der Covid-19-Pandemie. Bereits kurz davor 
wird die Leipziger Buchmesse als erstes gro-
ßes nationales Kulturereignis von der Virus-
verbreitung überrollt und muss abgesagt wer-
den. Damit die Autorenschaft nicht heimat- 
und die Leserschaft inspirationslos in diesen 
Frühling 2020 gehen müssen, erfindet MDR 
Kultur die »Virtuelle Buchmesse«, realisiert 
sie innerhalb einer Woche als großen digi-
talen Liveevent für die ganze ARD und setzt 
damit ein Zeichen des Schulterschlusses mit 
der Kreativszene, dem viele in diesem Jahr 
folgen werden.

Die WDR Kulturambulanz, die BR Kultur-
Bühne, Kultur trotz Corona vom NDR oder 
der SR Corona Culture Club, diese und viele 
andere Formate bestätigen die enge Verbin-
dung der öffentlich-rechtlichen Sender mit 
der Kulturszene im ganzen Land. Hier zeigt 
sich bereits im Kleinen die Stärke von kre-
ativen Kulturräumen im Netz. Mitten in der 

Pandemie trifft die ARD dazu eine weitere 
wichtige Entscheidung. Im November 2020 
wird das Konzept für ein innovatives, digita-
les Kulturangebot mit Fokus auf eine junge 
Zielgruppe mit Sitz beim Mitteldeutschen 
Rundfunk verabschiedet. 

Das Angebot will einerseits das bestehen-
de Portfolio im Kulturbereich ergänzen und 
andererseits den Kulturschaffenden des Lan-
des eine neue, große Plattform geben. Neben 
einem suchmaschinenoptimierten Netzan-
gebot für den mobilen Bildschirm liegt der 
Schwerpunkt des Konzepts auf Produktion 
neuer Kulturformate für die digitale Welt, 
insbesondere die Mediathek und Audiothek 
der ARD. Die Stärken der ARD im Kulturbe-
reich, nämlich inhaltliche Exzellenz, die re-
gionale Kompetenz durch ein föderal gut auf-
gestelltes Redaktionsnetzwerk und die lang-
jährigen, vertrauensvollen Kulturpartner-
schaften in den Regionen werden hier unter 
Berücksichtigung digitaler Publikationsstra-
tegien in einem neuen Angebot zusammen-
geführt. Künftig soll es mit der neuen GSEA 
Kultur einen gemeinsamen digitalen Kultur-
raum geben – in Zusammenarbeit mit ZDF 
und Deutschlandradio und in enger Partner-
schaft mit der Kulturszene.

Mit diesem Beschluss zeigt sich die ARD 
erneut als verlässlicher Partner der Kultur-
schaffenden im Land und setzt darüber hin-
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aus mit der Standortentscheidung beim Mit-
teldeutschen Rundfunk ein Zeichen für eine 
längst überfällige verstärkte Wahrnehmung 
des Ostens als starke Kulturregion in Europa.

Dass in dieser Situation ausgerechnet 
Sachsen-Anhalt, als einziges Land, durch die 
Ablehnung der KEF-Empfehlung zum neuen 
Rundfunkbeitrag dieses engagierte Kultur-
projekt hart abbremst, könnte man als Trep-
penwitz der Mediengeschichte sehen, wenn 
es nicht so enttäuschend für hochmotivier-
te Kolleginnen und Kollegen wäre, die das 
Projekt mit mir im MDR vorantreiben, und 
für die tolle kreative Zusammenarbeit mit 
vielen Kulturschaffenden, die bereits große 
Erwartungen und Hoffnungen in dieses An-
gebot stecken.

Die Pandemie hat gezeigt, wie wichtig 
ein am Gemeinwohl orientiertes und gesell-
schaftlich beauftragtes Rundfunksystem vor 
allem für die Kultur ist. Die Unterstützung, 
die die Sender der an der Existenz angegrif-
fenen Kreativlandschaft haben zukommen 
lassen, zeigt, dass die Verantwortlichen ih-
ren Auftrag verstanden haben.
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Es ist eine außergewöhnliche Situation, in der 
wir uns gerade befinden. Die Welt, wie wir sie 
kannten, scheint stillzustehen. Probleme, die 
unsere Gesellschaft noch vor einigen Wochen 
diskutiert hat, sind im Angesicht der Corona-
Krise in den Hintergrund gerückt. Eine glo-
bale Gemeinschaft ordnet sich einem einzi-
gen Thema unter; konzentriert sich auf ein 
einziges Problem.

Meiner Wahrnehmung nach kommt den 
öffentlich-rechtlichen Sendern in diesen Zei-
ten eine besondere Rolle zu. Denn in einer 
Krise, die jedes Individuum in seiner Frei-
heit beschneidet und die zwischenmensch-
liche Distanz zur obersten Handlungsmaxi-
me erklärt, ist der Wunsch nach Gemeinsinn 
und Verbindendem groß wie nie. Und wir ver-
binden die Menschen. Der öffentlich-recht-
liche Rundfunk erweist sich gerade jetzt als 
ganz wesentlicher gesellschaftlicher Faktor, 
als »Vertrauensspeicher«, der Handlungsfä-
higkeit und Normalität suggeriert. Oder an-
ders ausgedrückt: So lange um 20 Uhr noch 
die Tagesschau läuft, gibt es keinen Grund 
zur Panik. 

Aber schon nach wenigen Tagen in dieser 
Krise war und ist deutlich zu spüren, dass es 
den Menschen jetzt nicht ausschließlich um 
die Versorgung mit Informationen, Hinter-
gründen und Nachrichten geht. In der ver-
ordneten Isolation fehlt ja nicht nur das ge-

sellschaftliche Miteinander, sondern auch 
die vielfachen Anregungen, die man aus der 
Teilhabe an Schule, Arbeit, Sport und einem 
breit gefächerten Kulturangebot zieht. Kon-
zerte, Theater, Lesungen und Gottesdienste – 
all dies bricht auf einmal weg. Ein Problem 
nicht nur für Kulturschaffende, sondern auch 
für Kulturliebende. 

Um diese Lücke zu füllen, bietet der Nord-
deutsche Rundfunk viel Neues an. Mit der 
Aktion »Kultur trotz Corona« haben unse-
re Kulturredaktionen in Hörfunk, Fernse-
hen und online eine Bühne für norddeut-
sche Künstler und Künstlerinnen geschaffen. 
Musiker, Autoren, Schauspieler oder Poetry-
Slammer – alle sind eingeladen, sich selber 
zu filmen und so auch in Corona-Zeiten ihre 
Kunst zu präsentieren. Das jeweilige Video 
wird dann für alle Nutzer auf der Seite ndr.
de/kulturtrotzcorona, sowie auf allen Social-
Media-Kanälen des NDR zu sehen sein. Die 
NDR Radioprogramme und das NDR Fern-
sehen senden ausgewählte Auftritte. Auf der 
Plattform spielt beispielsweise Alan Gilbert, 
Chefdirigent des NDR Elbphilharmonie Or-
chesters auf seiner Bratsche, Nils Landgren 
hat ein Stück mit seiner roten Posaune ex-
klusiv aufgenommen, die Sängerin Anna De-
penbusch singt und spielt dabei auf der Uku-
lele. Und auch norddeutsche Theater beteili-
gen sich inzwischen an der Aktion.
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Kultur frei Haus gab es in der ARD mit dem 
»LieferService« von Schauspieler, Musiker 
und Regisseur Jan Josef Liefers. Als Gastgeber 
präsentiert er den Zuschauerinnen und Zu-
schauern ebenfalls von zu Hause Unplugged-
Versionen und Clips, die ihm Künstlerinnen 
und Künstler per Video geschickt haben und 
interviewt die Interpreten. 

Auch Kindern und Jugendlichen bieten wir 
in dieser Phase vielseitiges Programm an. Be-
liebte Fernsehserien für unterschiedliche Al-
tersgruppen sollen helfen, die Zeit der Schul-
schließungen etwas abwechslungsreicher zu 
gestalten. Zahlreiche Bildungsangebote sol-
len das Lernen zu Hause unterstützen. Und 
vorgelesen wird natürlich auch. Gemeinsam 
mit dem SWR hat der NDR mit bekannten 
Kinderbuchautorinnen eine ganz besondere 
Aktion unter dem Motto »live gelesen mit …« 
gestartet. Aus ihren privaten Wohnzimmern 
lesen Autorinnen wie z. B. Kirsten Boie, Isa-
bel Abedi oder Antje von Stemm eine Stun-
de lang aus ihren Büchern für Kinder im Al-
ter von fünf bis zehn Jahren vor. In einer Fra-
gerunde im Anschluss stehen sie den Jungen 
und Mädchen Rede und Antwort.

Wer es ganz klassisch mag, kann sich 
schließlich auf das »Konzert des Tages« freu-
en, das der NDR jeden Tag online anbietet. 
Das NDR Elbphilharmonie Orchester hat Hö-
hepunkte aus seiner Auftrittsgeschichte he-
rausgesucht, sodass man diese nun auch au-
ßerhalb seines berühmten Wohnzimmers im 
Hamburger Hafen hören kann. 

Wenn die Kultur verstummt, fehlt einer 
Gesellschaft ein elementares Bindeglied. Wir 
sehen es als eine unserer Aufgaben an, in 
dieser Zeit fortlaufend neue Wege und Mög-
lichkeiten zu suchen, um die Norddeutschen 
trotz allem mit Kulturangeboten und Kultur-
schaffenden zu verbinden.
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Es sollte ein großes musikalisches Fest wer-
den, ein magischer Moment zu einem beson-
deren Jubiläum: 75 Jahre NDR Elbphilharmo-
nie Orchester. Dutzende Musikerinnen und 
Musiker und hunderte Konzertbesucherinnen 
und -besucher hatten sich auf diesen Abend 
gefreut. Am Ende war der große Saal der Elb-
philharmonie fast leer, die Pulte standen weit 
auseinander. Wir waren froh, dass überhaupt 
gespielt werden konnte, nachdem ein Mit-
glied des Orchesters positiv auf Corona ge-
testet worden war. Mit großen Anstrengun-
gen konnten wir das Konzert mit der Solistin 
Julia Fischer und dem Solisten Daniel Mül-
ler-Schott zumindest per Livestream und am 
darauffolgenden Abend im Fernsehen in die 
Wohnzimmer der Menschen bringen. 

Dies ist nur ein Beispiel für Hunderte Kul-
turveranstaltungen im Norden, die abgesagt 
werden mussten, ohne Publikum stattfan-
den oder grundlegend verändert wurden – 
mit verheerenden Folgen für Künstlerinnen 
und Künstler. Der NDR leistet während die-
ser schwierigen Phase als Kulturveranstalter 
einen wichtigen Beitrag – etwa durch anhal-
tende Auftrittsmöglichkeiten für freie Solis-
tinnen und Solisten mit den Orchestern und 
der Bigband des NDR. Darüber hinaus initi-
ierten die Mitglieder der Ensembles selbst 
eine umfangreiche Spendenaktion für die 
Deutsche Orchesterstiftung, zudem betei-

ligte sich der NDR durch nicht abgerufene 
Ticketrückerstattungen am Elbphilharmo-
nie Hilfsfonds für freischaffende Musikerin-
nen und Musiker. 

»Kultur hält zusammen« ist der Name ei-
ner Hamburger Initiative, mit deren Unter-
stützung die Vielfalt der Hamburger Kultur-
landschaft erhalten bleiben soll. Der NDR ist 
Medienpartner. Die Initiative trägt aus mei-
ner Sicht einen sehr treffenden Titel: Denn 
Kunst und Kultur konstituieren eine demo-
kratische Gesellschaft – indem sie für Diskurs 
und Austausch sorgen, für wechselnde Pers-
pektiven, für menschliche Nähe. 

Drei Beispiele: Während der Weihnachts-
zeit schenkten Schauspielerinnen und Schau-
spieler des Hamburger Thalia Theaters den 
Hörerinnen und Hörern von NDR Kultur ei-
nen persönlichen Auftritt am Telefon – und 
damit Momente der Nähe zwischen Thea-
terleuten und ihrem Publikum, die einander 
dringlich vermissen. Zudem sendet die Mu-
sikredaktion von NDR Kultur verstärkt Titel 
von Musikerinnen und Musikern aus Nieder-
sachsen, Mecklenburg-Vorpommern, Ham-
burg und Schleswig-Holstein, wovon diese fi-
nanziell profitieren. Und in »NDR Kultur à la 
carte Extra« lädt unser Kulturprogramm jede 
Woche norddeutsche Musikerinnen und Mu-
siker ins Studio; sie spielen live für unser Pu-
blikum im Radio und im Netz – erhalten da-
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für eine Gage – und geben Auskunft über ihre 
persönliche Situation während der Pandemie. 

Der Literatur widmen der NDR Hörfunk, 
das NDR Fernsehen und seine Onlineange-
bote besondere Aufmerksamkeit. 250 Buchre-
zensionen sendete allein NDR Kultur im ver-
gangenen Jahr und beauftragte gemeinsam 
mit den anderen ARD-Kulturprogrammen 
zudem 40 neue Erzählungen bei deutschen 
Autorinnen und Autoren für das bundesweit 
ausgestrahlte ARD-Radiofestival der Kul-
turprogramme. Das breite literarische Pro-
grammportfolio des NDR ergänzen nun fri-
sche non-lineare Angebote, wie der erfolg-
reiche Literatur-Podcast »eat.READ.sleep«. 
Und es kommen weitere Reihen hinzu: wie 
der Podcast »Land in Sicht, Bücher zum Über-
leben« oder das Online-Literaturformat »Reh 
und Rakete« mit Julia Westlake. 

In einer krisenhaften Zeit, die auch für 
den NDR vor allem in wirtschaftlicher Hin-
sicht keine einfache ist, stehen wir zu unse-
rem Kulturauftrag – und zu den Künstlerin-
nen und Künstlern im Norden. Unsere Pro-
gramme investieren in neue lineare und non-
lineare Kulturformate und werden noch in 
diesem Jahr ihre kulturjournalistische Exper-
tise und programmliche Stärke in einem neu-
en crossmedialen Programmbereich Kultur 
bündeln. Das gemeinsame Ziel: mit neuen, 
gemeinsam entwickelten Angeboten mehr 
Menschen erreichen. 

Mit Beethoven, Brahms und Tschaikowsky 
sandte das NDR Sinfonieorchester vor 75 Jah-
ren eine musikalische Botschaft in die Welt, 
eine Botschaft der Hoffnung auf kulturel-
len Wiederaufbau. Die Corona-Krise hat uns 
eindringlich vor Augen geführt, wie wertvoll 
Kunst und Kultur für den Zusammenhalt un-
serer Gesellschaft sind. Die Kultur im Norden 
begegnet der Pandemie mit Fantasie, Impro-
visation und Kreativität. Wir als NDR verste-
hen uns als verlässlichen Partner in heraus-
fordernder Zeit. 
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In den vergangenen zwölf Monaten war un-
ser Alltag und damit auch das kulturelle Le-
ben durch coronabedingte Einschränkungen 
bestimmt. »Eigentlich« wollten wir Konzer-
te, Theater, Lesungen, Kinos etc. viel häufiger 
besuchen, als es möglich war. Wir mussten 
uns neu orientieren, neue digitale Möglich-
keiten finden, die dieses »eigentlich« unnö-
tig machen – nicht nur privat, sondern ge-
rade auch als Sender. 

Als öffentlich-rechtliche Rundfunkanstalt 
haben wir den Auftrag, Menschen und Mei-
nungen zusammenzubringen, den Zusam-
menhalt zu fördern. Oft geschieht dies in Zu-
sammenarbeit mit Kulturschaffenden, bieten 
Kunst und Kultur doch vielfältigste Möglich-
keiten, sich mit gesellschaftlich relevanten 
Themen auseinanderzusetzen, sind Thea-
ter, Konzertsäle und Museen Orte der Begeg-
nung. Für die schwierige – häufig existenz-
bedrohende – Situation, in der sich Kunst- 
und Kulturschaffende aktuell befinden, ha-
ben wir großes Verständnis, weshalb Radio 
Bremen in den vergangenen Monaten viel für 
die freie Musik- und Kulturszene in der Re-
gion getan hat. So hat unsere Hörfunkwel-
le für neue Kultur und Unterhaltung, Bre-
men Zwei, mit Orchestern, Bands, Künstle-
rinnen und Künstlern Konzerte produziert 
und diese per Livestream zu den Menschen 
nach Hause übertragen. Bremen Zwei weist 

aktuell einmal pro Stunde auf (Online-)Akti-
onen, Events etc. von Kulturschaffenden aus 
Bremen, Bremerhaven und der Region hin. 

Das junge crossmediale Angebot Bremen 
Next hat im Sommer 2020 verschiedene Pod-
casts für ein kleines Publikum vor Ort auf die 
Bühne gebracht und sie live gestreamt. Un-
ter anderem hat Bremen Next bekannten DJs 
und Nachwuchskünstlerinnen und -künstlern 
aus der Region die Möglichkeit gegeben, per 
Livestream bei den Fans zu Hause für Party-
stimmung zu sorgen. 

Alle Radio-Bremen-Programme geben seit 
Beginn der Pandemie den Kulturschaffenden 
aller Couleur in vielen Beiträgen und Inter-
views eine Plattform und eine Stimme für ihr 
Anliegen. In diesem Zusammenhang möch-
te ich nur einige der Beiträge erwähnen: So 
die Streamingverknüpfungen mit den Bremer 
Philharmonikern und der Deutschen Kam-
merphilharmonie, die Unterstützung des Kul-
tursommers »Summarum« und – ganz aktu-
ell – unser Beitrag zu dem bundesweit ein-
maligen Projekt »Club100«, ein Zusammen-
schluss aus Veranstaltern und Clubs, die unter 
Einhaltung der Infektionsschutzmaßnahmen 
Kultur auf die Bühne und ins Internet bringen. 

Die Pandemie verlangt von uns einiges 
an Kreativität, um neue Fäden zwischen der 
Szene und dem Publikum zu spinnen. Durch 
die Übertragung von Livekonzerten, die Un-
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terstützung von (virtuellen) Veranstaltun-
gen oder durch Beiträge über lokale Künst-
lerinnen und Künstler leistet Radio Bremen 
einen Beitrag, um auf die Situation der Bran-
che aufmerksam zu machen und ihr eine Büh-
ne zu bieten. Eine digitale Plattform schafft 
das umfangreiche Angebot in der ARD-Au-
diothek und der -Mediathek. Unserem ge-
sellschaftlichen Auftrag folgend, suchen wir 
neue Wege, wie der »eigentlich« geplante 
Konzert- oder Theaterbesuch durch das Pro-
gramm von Radio Bremen doch möglich wird. 
Das stärkt nicht nur Anbieter von Kunst und 
Kultur, sondern bietet auch ein Hör- und Seh-
vergnügen sowie die Möglichkeit für kulturel-
len Input, für Anregung und Dialog für und 
mit unserem Publikum.
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Rundfunk Berlin- 
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Es ist keinen Monat her, da gab es auf die 
Frage »Was machen wir denn heute Abend?« 
allein in Berlin mehrere Hundert attraktive 
Antworten. An jedem Tag, an jedem Abend 
kehrten Zehntausende aus Sälen, Zimmern, 
Arenen, aus Orten der Kultur in ihren Alltag 
zurück, bereichert in vielfältiger Weise. 

Tempi passati. Die tägliche, unmerkliche 
und uns so unverschämt selbstverständlich 
erscheinende Bereicherung unserer Ge-
sellschaft durch Kultur, Künstlerinnen und 
Künstler ist zum Erliegen gekommen. Stille 
liegt über der Stadt, die Menschen bleiben zu 
Hause, notgedrungen. Sie müssen sich neu 
orientieren.

Der öffentlich-rechtliche Rundfunk ver-
steht sich in der gesellschaftlichen Norma-
lität als Säule unserer Demokratie. In dem 
Ausnahmezustand, den wir jetzt erleben, 
kommt ihm eine zusätzliche Aufgabe zu: die 
Lücken zu schließen, die Corona im kulturel-
len Leben aufreißt. Das machen wir. 

»Der rbb macht’s« heißt unsere Initiative, 
weil die Instanzen von Kunst und Kultur so 
vieles nicht mehr machen dürfen. Am Anfang 
der Krise gab es erste Gespräche zwischen 
unseren Fachleuten und den unterschiedli-
chen Kulturträgern: Praktisch in letzter Mi-
nute konnten wir vor leerem Saal Bizets »Car-
men«, dirigiert von Daniel Barenboim, aus 
der Staatsoper Unter den Linden live strea-

men, wenige Tage später wäre das nicht mehr 
möglich gewesen. Als die auferlegte Verein-
zelung begann, trafen sich – mit gebühren-
dem Abstand – im Konzerthaus am Gendar-
menmarkt Musikerinnen und Musiker von 
Weltrang, um ebenfalls live für ihr Publikum 
zu spielen: Lang Lang, Avi Avital und Daniel 
Hope im Videostream. Das Schlosspark The-
ater spielte »Schmetterlinge sind frei«, das 
Hans Otto Theater bereitet sich derzeit auf 
»Die Mitwisser« vor, die Philharmoniker steu-
erten bereits Berio und Bartók bei. Wir freuen 
uns, dass Lutz Seiler bei rbbKultur im Radio 
seinen neuen und bereits preisgekrönten Ber-
lin- und Nachwende-Roman »Stern 111« liest. 
Wir folgen dankbar mit der Kamera exklusi-
ven Einladungen zu Führungen in die Museen 
der Region, vom Barberini in Potsdam, wo uns 
Claude Monet in einer wunderbaren Ausstel-
lung erwartet, bis zu den klassischen Statuen 
im Alten Museum am Lustgarten. In leeren 
Clubs, in denen sonst die Jugend der Welt ins 
Schwitzen (und Schlimmeres) kommt, wer-
fen DJs die Licht- und Soundanlagen an, um 
ihre Sets bei Radioeins zu streamen. Und weil 
die Fitnesscenter schließen mussten, gibt es 
zu alledem noch zweimal am Tag Sport mit 
Übungsleitern aus hiesigen Vereinen, dazu 
Märchen für die Kinder und Filmklassiker für 
Cineasten, deren Kinoabende nun ebenfalls 
ausfallen.
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Der rbb macht’s und das Publikum dankt 
den beteiligten Künstlerinnen und Künst-
lern, den Institutionen und Häusern auf sei-
ne Weise: 160.000 Zuschauerinnen und Zu-
schauer bei »Carmen«, 25.000 bei der ersten 
Museumsführung und 35.000 beim ökumeni-
schen, beim evangelisch-katholisch-jüdisch-
muslimischen Gottesdienst in der Gedächt-
niskirche – denn auch der gehört dazu. 

Wir können uns dem Dank nur anschlie-
ßen. Denn ohne die Protagonisten, die Ta-
lente, die Stars der Kultur, ohne die Opern-
intendanten, Museumsdirektorinnen und 
Club-Chefs könnten wir dieses Geschenk der 
Bereicherung nicht weitergeben. Die Zusam-
menarbeit ist denkbar schnell, unkompliziert 
und partnerschaftlich, sie ist ermutigend und 
beflügelnd in der Krise. Wir sind sehr froh, 
dem deprimierenden »Fällt aus« und »Abge-
sagt« jetzt ein »Findet statt!« entgegensetzen 
zu können: im Radio, im Fernsehen, im Netz. 
Und deshalb gilt weiter: Der rbb macht’s.
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Man kann es nicht schönreden: Die Kultur 
leidet. Die Umsatzverluste der Kultur- und 
Kreativwirtschaft in Deutschland durch Co-
rona gehen in die Milliardenhöhe. Im zwei-
ten Jahr der Krise kämpfen Kulturschaffende 
in allen Sparten mehr denn je um das Über-
leben – vor allem finanziell, aber auch psy-
chisch. Im Kulturmagazin »rbb Kultur« vom 
30. Januar 2021 beschreibt Regisseur Barrie 
Kosky, der Autorin Charlotte Pollex bei den 
Proben zur »Dreigroschenoper« am Berliner 
Ensemble besuchte, diese Arbeit für sich und 
sein Team beglückt als »medizinisch für die 
Seele. Das ist ein Paradies.« Auch wenn es 
noch keinen Premierentermin gibt.

Mit der innovativen Platzierung des rbb 
Kulturmagazins im Vorabendprogramm hat-
te der rbb sich bereits vor Corona vorgenom-
men, ein breites Publikum für Kultur zu be-
geistern, indem man es dorthin mitnimmt, 
wo sie entsteht. Im vergangenen Jahr konnte 
man dann bewundernd beobachten, dass sich 
die schwer getroffene Kulturszene in einer 
Metropole wie Berlin und einer kulturell so 
erschlossenen Region wie Brandenburg mit 
seinen Bühnen, Festivals und Orchestern al-
len Einschränkungen zuwider nicht geschla-
gen geben wollte und will und wie vital Kul-
tur trotz Corona ist. Es wird geprobt, musi-
ziert, gefilmt, fotografiert, geschrieben, kura-
tiert, gemalt, inszeniert, Lesungen, Konzerte 

und Theateraufführungen gestreamt – und 
der rbb ist dabei. Das überraschendste Ergeb-
nis ist, dass der rbb mehr Kulturberichterstat-
tung gesendet hat und sendet als zuvor, und 
zwar auf allen Ausspielwegen. Manches wie 
der neu entstandene, gemeinsame literari-
sche Podcast vom Literarischen Colloquium 
Berlin und rbbKultur, »weiterlesen«, wird si-
cher die Krise überstehen.

Denn auch als Kulturanbieter ist der rbb 
noch aktiver geworden. In unserer Region 
ist der Wunsch, Kultur zu erleben, sehr groß. 
Nach dem beeindruckenden Erfolg des Strea-
mings von »Carmen« aus der publikumslee-
ren Staatsoper Unter den Linden im vergan-
genen Jahr wurde nun am 13. Februar 2021 die 
Premiere von Leoš Janáčeks Oper »Jenůfa«, 
in Zusammenarbeit mit dem BR, 3sat, Unitel 
und Mezzo TV, im rbb-Radio, auf rbbKultur 
und im Livestream auf rbbkultur.de gefeiert. 
Damit streamte der rbb bereits zum dritten 
Mal unter dem Motto »Der rbb macht’s« aus 
der Staatsoper in die Wohnzimmer der Ber-
linerinnen und Brandenburger. 

Der rbb bringt jedoch nicht nur per Über-
tragungen in Radio, Fernsehen und Online 
Konzertsaal und Opernbühne zum Publikum, 
sondern präsentiert unter anderem mit in-
teraktiven 360-Grad-Rundgängen auch aktu-
elle Ausstellungen und Museen im Netz. Der 
rbb-Beitrag zur Beschäftigung von Künstlern 
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und Freischaffenden in diesen Zeiten be-
steht maßgeblich darin, weiter zu drehen. Ob 
»Tatort« und »Polizeiruf«, die Vorabendse-
rie »WaPo Berlin«, die Primetime-Serie »Die 
Heiland« oder neue Miniserien – der rbb er-
mutigt und ermöglicht Dreharbeiten, indem 
er die zur Wahrung aller Sicherheitsmaßnah-
men am Set erforderlichen Maßnahmen an-
teilig bezahlt hat und bezahlt – nicht uner-
hebliche, im Etat natürlich nicht vorgesehe-
ne Mehrkosten. Der rbb geht auch im zwei-
ten Corona-Jahr den oben skizzierten Weg 
zwischen Kulturberichterstattung und Kul-
turangebot, um Kultur und Kulturschaffen-
de zu unterstützen. Getragen von der Hoff-
nung, wenigstens die eine oder andere Leer-
stelle im gesellschaftlichen und kulturellen 
Leben zu füllen.
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Im Sendegebiet des Saarländischen Rund-
funks schreitet die Verbreitung des Corona-
virus schnell voran. Die hoheitlich verfüg-
ten Kontaktbeschränkungen, die seit dem 20. 
März 2020 gelten, treffen das Kulturleben ins 
Mark. Für den Saarländischen Rundfunk be-
deutet dies: keine eigenen SR-Veranstaltun-
gen, keine Kooperationen mit saarländischen 
Kultureinrichtungen und keine Sendemit-
schnitte mehr, also nichts von dem, was das 
saarländische Kulturleben bisher bereichert 
hat. Die Deutsche Radio Philharmonie Saar-
brücken Kaiserslautern (DRP) hat seit dem 
13. März 2020 ihren Spielbetrieb zunächst 
bis Mitte April eingestellt. So bitter es ist – 
aber die Gesundheit und Sicherheit unseres 
Publikums, der freien Künstlerinnen und der 
eigenen Mitarbeiter geht allem anderen vor.

Dennoch findet in den Programmen des 
Saarländischen Rundfunks weiterhin Kultur 
statt: SR 2 KulturRadio ist dabei der Partner 
der Kulturtreibenden im Lande. In der ak-
tuellen journalistischen Berichterstattung 
werden die Themen aufgegriffen, die in der 
Branche aktuell sind: die große Solidarität 
innerhalb der saarländischen Jazzszene, die 
Sorgen und Nöte der freien Künstler, die Re-
aktion der saarländischen Buchhändlerinnen 
auf die Krise, die Sonderprogramme, die Ge-
meinden und Kulturinstitutionen im Netz 
bereitstellen, wie etwa das »digitale, kleine 

Ersatzprogramm« des Saarländischen Staats-
theaters, die Frage, was mit Kunsttranspor-
ten passiert, wenn Ausstellungen plötzlich 
nicht stattfinden, und wie das Land Luxem-
burg seine Kunstszene in der Krise unter-
stützt. Ziel ist es, die Lage der Künstlerin-
nen und Künstler und der Kultur ins öffent-
liche Bewusstsein zu heben und die Hörer-
schaft dafür zu sensibilisieren.

Schon bevor der Shutdown kam, hat SR 2 
KulturRadio für die virtuelle Buchmesse des 
MDR sein Programm geändert und Teile des 
Sonderprogramms live aus Halle übertragen. 
Und als die DRP nicht mehr spielen durfte, 
schüttelte Solist Lars Vogt mit SR 2-Modera-
tor Roland Kunz zwei berührende Solo-Re-
zitals ohne Publikum und mit erläuternden 
Gesprächsanteilen aus dem Ärmel. 

Die coronabedingten Produktionsausfäl-
le im Jazzbereich haben zur Folge, dass ab 
April eine neue Sendereihe unter dem Titel 
»Fokus: Jazz aus dem Saarland« aus der Tau-
fe gehoben wird. Über das Jahr werden star-
ke Konzertmitschnitte von regionalen Musi-
kerinnen und Musikern wiederholt, was die-
sen in medialer und finanzieller Hinsicht zu-
gutekommt. 

Beim Kabarett gehen die Kolleginnen 
gemeinsam mit den Künstlern kreativ mit 
der Krise um. Der traditionsreiche »Gesell-
schaftsabend« muss gezwungenermaßen 
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ohne Publikum auskommen und soll als rei-
nes Radio-Experiment am 28. März auf Sen-
dung gehen. 

Für diejenige Zielgruppe, die an guter Pop-
musik interessiert ist, bietet die Hörfunkwelle 
SR 1 zunächst bis Ostern die Höhepunkte der 
Konzertreihe SR 1 Unplugged als Couch-Kon-
zerte im Radio an. Dabei handelt es sich um 
Konzertabende mit bislang 15 Künstlerinnen 
und Künstlern, unter anderem Max Giesinger, 
Johannes Oerding, Alexa Feser, Lewis Capaldi, 
Anna Loos und Clueso. Die Hörerinnen und 
Hörer erleben auf diese Weise die intime At-
mosphäre in Studio Eins auf dem Saarbrücker 
Halberg im eigenen Wohnzimmer.

Im dritten Fernsehprogramm des Saarlän-
dischen Rundfunks stehen diverse hochwerti-
ge Dokumentationen und Reportagen bereit, 
um etwaige Sendeausfälle mit bildstarken In-
halten aufzufangen, darunter Arte-Produkti-
onen über das Vermächtnis der Zisterzienser. 

Die Stärke und die Wirkkraft der Landes-
rundfunkanstalten der ARD liegt, das zei-
gen die Beispiele eindrucksvoll, im »Zuhau-
se«, also ganz nah bei den Menschen vor Ort, 
dort, wo die Kultur ihre Wurzeln hat. Inso-
weit ist die aktuelle Krise nicht nur eine Be-
währungsprobe für den öffentlich-rechtli-
chen Rundfunk, sondern eine Chance, seine 
Herkunft und seine Identität eindrucksvoll 
zu demonstrieren.
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Die Zuschauerplätze in den Theatern leer, 
die Kunst in den Museen für das Publikum 
unerreichbar und Künstlerinnen und Künst-
ler ohne Auftritts- und Verdienstmöglichkei-
ten – diese nie gekannte Situation stellt auch 
für den öffentlich-rechtlichen Rundfunk mit 
seinem gesetzlich verbrieften Kulturauftrag 
eine Herausforderung und moralische Ver-
pflichtung dar. Hier ist er gefordert in seiner 
Doppelrolle: Als Medium, das die Probleme 
der künstlerisch tätigen Menschen und Ins-
titutionen in der Berichterstattung in die Öf-
fentlichkeit bringt, und als Kulturfaktor, der 
das genuine Erschaffen von Kunst und Kul-
tur ermöglicht.

Der crossmedial aufgestellte Kulturbe-
reich des SR (Hörfunk, Fernsehen, Online) 
hat in den zurückliegenden Monaten ver-
sucht, diesen Spagat mit viel Elan und im 
Rahmen des Möglichen zu bewältigen. So-
wohl im Fernsehmagazin »Wir im Saarland – 
Kultur« als auch auf SR 2 KulturRadio und in 
den Social-Media-Kanälen wurde kontinuier-
lich und umfassend in Beiträgen, Interviews 
und Kommentaren über die unterschiedli-
chen Facetten der Corona-Auswirkungen auf 
die Kultur berichtet. Dabei kommen und ka-
men die zum Teil prekäre Lage von Künstle-
rinnen und Künstlern, Veranstaltern, Bands, 
Ensembles etc. zur Sprache, aber auch konst-
ruktive Ansätze, mit denen der Krise begegnet 

wurde und wird. Neben der Produktion von 
Einzelporträts von Künstlerinnen und Künst-
lern in ihrer jeweiligen persönlichen Situati-
on wurden – um nur einige Beispiele zu nen-
nen – Gespräche mit den führenden Köpfen 
der kulturellen Institutionen des Landes ge-
führt, der stärker als bisher zutage tretende 
Konflikt zwischen freier und subventionierter 
Kulturszene journalistisch aufgearbeitet oder 
auch eine Sendereihe über Exponate von Mu-
seumsausstellungen, die nicht eröffnet wer-
den konnten, programmiert.

Die journalistische Berichterstattung wur-
de und wird flankiert von der unmittelbaren 
Unterstützung regionaler Kulturveranstal-
tungen und Festivals, die zu einem großen 
Teil ohne die Hilfe des SR gar nicht hätten 
stattfinden können. So etwa das »Bundesfes-
tival junger Film« und das Nachwuchsfilmfes-
tival Max Ophüls Preis, die beide ausnahms-
los im Internet und teilweise im SR Fernse-
hen stattgefunden haben. Auch das »Hem-
mersdorf Pop Festival« hätte ohne Hilfe der 
ansässigen Landesrundfunkanstalt nicht um-
gesetzt werden können. Hinzu kommen zahl-
reiche Video-Livestreams und Radioübertra-
gungen von Konzerten etwa des rundfunk-
eigenen Klangkörpers, der Deutschen Radio 
Philharmonie Saarbrücken Kaiserslautern, 
des Saarländischen Staatsorchesters, regi-
onaler Bands und Ensembles und – ein be-
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sonderes Highlight – das Videostreaming 
des Weihnachtsmärchens des Saarländi-
schen Staatstheaters »Donkey der Schotte 
und das Pferd, das sich Rosi nannte«. Wäh-
rend der Weihnachtszeit war es für Kinder 
und ihre Familien einen ganzen Monat lang 
unter anderem in der ARD-Mediathek abruf-
bar. Zu erwähnen ist auch die Preisverleihung 
des zweisprachigen und grenzüberschreiten-
den Festivals »Primeurs« für frankofone Ge-
genwartsdramatik, die ins Radio verlegt wur-
de, um sie überhaupt stattfinden lassen zu 
können. 

Fazit: Der SR pflegt als kleine Landesrund-
funkanstalt von jeher enge Verbindungen in 
die Kulturszene des Landes, und die Corona-
Krise hat diese direkten Kontakte noch ver-
tieft.
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Leere hat sich ausgebreitet. Eine Krankheit 
schafft es, unsere Gesellschaft seit Wochen 
zu lähmen. Und statt zu kämpfen, soll der 
richtige Umgang sein, dass sich jeder zurück-
zieht in sein privatestes Umfeld. Was uns ver-
bindet, ist plötzlich gefährlich, und die Welt 
bleibt stehen. Am meisten verunsichert uns 
die Ungewissheit, wie lange sich das Leben 
so einengen lässt.

Viel wurde schon gesprochen und ge-
schrieben über Kleinkunst ohne Publikum, 
über finanziell klamme Clubbetreiber, über 
den Stillstand der Kultur. Auch der öffent-
lich-rechtliche Rundfunk verändert sich in 
diesen Tagen. Wir mussten im SWR »Tat-
ort«-Produktionen unterbrechen, auch Se-
rien können erst mal nicht weitergedreht 
werden. Jedes Unternehmen ist verantwort-
lich für die Sicherheit und Gesundheit der 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Die Fra-
ge stellte sich auch für den SWR und die ge-
samte ARD: Wie können wir gewährleisten, 
dass wir arbeitsfähig bleiben und trotzdem 
alle schützen?

Die Rolle des öffentlich-rechtlichen Rund-
funks ist in den vergangenen Wochen ge-
wachsen. Bei uns suchen die Menschen In-
formationen, was die Ausbreitung des Coro-
navirus angeht. Und gleichzeitig sind wir ein 
wichtiger Tagesbegleiter, der die Lücken ein-
nimmt, die Freunde, Hobbys und schlicht der 

Alltag lassen: Wir springen ein, wenn es um 
den Schulersatz geht, haben unser Fernseh-
programm am Vormittag umgestellt und ge-
ben Bildung einen starken Platz. Wir legen 
beim Thema Information nach, machen Son-
dersendungen und Liveblogs im Internet. Wir 
merken, dass die Menschen genau das gera-
de brauchen. Zu dieser Lücke gehört auch die 
Kultur. Darum arbeiten wir intensiv an ge-
meinsamen Projekten, zusammen mit Mu-
sikern, mit Theatern und anderen Kulturbe-
trieben. Das Spannende daran: Es sind keine 
Einbahnstraßen. Wer das Publikum braucht, 
der findet es in diesen Tagen bei uns im In-
ternet, Radio und Fernsehen. Was unsere Ge-
sellschaft im Innersten zusammenhält, fin-
det bei uns eine Bühne. Wir sind schnell da-
bei, von gemeinsamen Werten, gemeinsamer 
Kultur zu sprechen. Heute zeigt sich, welche 
Kraft wirklich darin steckt. Kultur ist nicht 
nur Oper oder Galerie, zu unserer Kultur ge-
hören auch Brauchtum, Mode oder Straßen-
musik in der Fußgängerzone.

Unsere Kulturlandschaft in Deutschland 
wird von Corona herausgefordert. Die Nach-
wirkungen werden noch lange zu spüren sein, 
ein Ende ist bisher nicht absehbar. Zu unse-
rem großen Schmerz müssen wir beispiels-
weise auch Veranstaltungen wie die Schwet-
zinger SWR Festspiele absagen. Aber wo im-
mer möglich, wollen wir in der kommenden 
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Zeit auch dort für Ersatz sorgen, beispiels-
weise Konzerte vor leeren Rängen übertra-
gen und damit paradoxerweise zu Hause viel 
mehr Menschen erreichen als sonst. Es sind 
neue Wege, die wir an vielen Stellen gehen, 
und auch das braucht ein wenig Zeit, um sich 
einzuspielen. Das kann kein Ersatz sein für 
das echte Leben, es geht darum zu überbrü-
cken. Mut kann uns machen, dass so viele 
Menschen verantwortungsvoll mit der Situ-
ation umgehen.

Wovon ich überzeugt bin, ist die Kraft, die 
auch aus dieser Herausforderung wachsen 
wird. Gerade in der Kultur wird diese Erfah-
rung von Isolation, von Einsamkeit zu ganz 
neuen Ideen führen. Und so können wir uns 
heute schon freuen auf all das, was nach 
dem Moment der Leere kommt. So wie wir 
jetzt abbilden, was uns lähmt, werden wir im 
SWR und der ARD in der Zukunft zeigen, wie 
Strom und Bäche vom Eise befreit werden. 
Goethes Osterspaziergang beschreibt genau 
das Gefühl, was uns nach Corona hoffent-
lich alle erfasst.
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Goethes Osterspaziergang muss noch ein 
wenig warten. Mit Versen daraus und dem 
dort geschilderten verheißungsvollen Gefühl 
hatte ich vor gut einem Jahr die Stimmung 
beschrieben, die uns nach Corona hoffent-
lich alle erfasst. Aber, wie sagt man so schön 
und durchaus pragmatisch: Aufgeschoben 
ist nicht aufgehoben. Strom und Bäche sind 
zwar noch nicht vom Eise befreit. Im Tale 
grünet aber trotzdem Hoffnungsglück.

Hoffnung, die bitter nötig ist nach einem 
Jahr Corona-Frust. Jubiläen sind meist ja et-
was sehr Schönes, gehören gefeiert. Im Fall 
des »Corona-Jubiläums« jedoch nicht. Die 
traurige Ironie dabei wäre sowieso: Selbst 
wenn wir diesen Jahrestag hätten feiern wol-
len – es wäre gar nicht möglich gewesen. Kei-
ne Konzerte, keine Partys, keine kulturellen 
oder gesellschaftlichen Festlichkeiten. In die-
sem einen Jahr ist die Sehnsucht nach echten 
Begegnungen, nach Erlebnissen im Theater, 
in Ausstellungen, in Clubs und auf Konzer-
ten immer größer geworden. Die Sehnsucht 
nach der Vielfalt der Kultur und ihrer verbin-
denden Kräfte. 

Dabei dürfen wir immer noch nicht verges-
sen: Für viele von uns ist es eine Sehnsucht 
nach Leichtigkeit. Für mehr als eine Million 
Kulturschaffende in Deutschland ist Corona 
aber nach wie vor der bedrohliche Entzug ih-
rer Lebensgrundlage.

Im SWR und in der ARD sind wir uns von Be-
ginn an unserer besonderen Rolle in der Co-
rona-Zeit bewusst gewesen: Indem wir diese 
Sehnsucht in der Gesellschaft mit unserem 
Programm stillen. Indem wir Verantwortung 
gegenüber der Kulturszene übernehmen, sie 
auch finanziell unterstützen und die kultu-
relle Vielfalt stärken. Mit großen multime-
dialen Schwerpunkten in allen Programmen, 
wie »#Zusammenhalten für die Kultur«, aber 
auch mit einzelnen Beiträgen, Porträts oder 
Reportagen über die Kulturschaffenden. Wir 
berichten über die Notsituation und sind 
Kulturproduzent. Damit kommen wir glei-
chermaßen unserem Kultur- und unserem 
Informationsauftrag nach.

»Weiterspielen!« heißt beispielsweise un-
sere Konzertreihe von SWR2, eine Verbindung 
von Livemusik und Talk. Freiberufliche Mu-
sikerinnen und Musiker spielen Konzerte, es 
treffen sich dazu Gäste aus dem Kulturle-
ben zum Gespräch. Das Jugendradio »Das-
ding« hat Newcomerinnen und Newcomern 
extra Sendezeit zur Verfügung gestellt und 
ihre Darbietungen natürlich honoriert. Eben-
so gab es Bühnen für Kulturschaffende bei 
SWR1, SWR3 und SWR4. Wir haben den Wett-
bewerb »Klangspektrum BW« unterstützt – 
1.000 freie Musikerinnen und Musiker haben 
jeweils 1.500 Euro für ihre Einreichung be-
kommen. Mit rund 67,5 Stunden Musik und 
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Videos am Stück ist daraus ein Mega-Clip 
entstanden – inklusive Weltrekordversuch.

Diese Lust auf Kultur im SWR Fernsehen, 
im Radio, online oder auch gemeinsam mit 
dem SWR Symphonieorchester steckt an. 
Nach einem unserer Berichte hat sich ein Hö-
rer bei uns gemeldet. Er habe sich entschlos-
sen, bis auf Weiteres 10 % seines Nettoge-
halts an den Nothilfefonds der Deutschen 
Orchester-Stiftung zu spenden und so auch 
dazu beizutragen, dass Künstlerinnen und 
Künstler durch die Krise kommen. Wie war 
das noch bei Goethe? Im Tale grünet Hoff-
nungsglück …
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Freie Künstlerinnen und Künstler, Theater, 
Opernbühnen und Museen, Kinos – sie alle 
werden durch die Covid-19-Krise vor eine 
gigantische Herausforderung gestellt. Kul-
tur lebt vom gemeinsamen Erleben. Und die-
ses Miteinander liegt durch die aktuelle Krise 
am Boden. Nicht etwa, weil es kein Bedürfnis 
nach Kultur gäbe. Werfen Sie nur einen Blick 
in die sozialen Medien: Menschen setzen sich 
allein zu Hause ans Klavier oder an die Gitar-
re und streamen ihre Musik ins Netz; in Ita-
lien singen die Menschen vom Balkon herab 
miteinander. Kultur ist, ebenso wie verläss-
liche Information, ein entscheidendes Ele-
ment unseres Zusammenlebens. Ein Bedürf-
nis, das auch ein Virus nicht aufhalten kann.

Die ARD legt großen Wert darauf, die vie-
len Facetten von Kultur in ihrem Programm 
zu zeigen und zu ihrer sinnstiftenden Funk-
tion beizutragen. In der Corona-Krise haben 
wir die Verantwortung, eine neue Brücke zu 
schlagen zwischen Kulturschaffenden und 
Kulturliebhabern. Dafür haben die ARD-Sen-
der verschiedene Aktionen gewählt: Sei es der 
MDR, der die Leipziger Buchmesse ins Pro-
gramm geholt hat, nachdem die Messe abge-
sagt werden musste, sei es der rbb mit Über-
tragungen von gefährdeten Kulturevents.

Auch im WDR finden unsere Redaktionen 
ganz neue Wege, z. B. mit der »WDR 3 Kultur-
ambulanz«. Diese Plattform soll ein Forum 

bieten für Künstlerinnen, Autoren und Kul-
turschaffende in NRW, z. B. wenn namhafte 
Autorinnen und Autoren im Homeoffice aus 
ihren Werken lesen. Unter #alleinimmuse-
um auf dem Instagramkanal @wdr3_im_mu-
seum können sich unsere Nutzerinnen und 
Nutzer mitnehmen lassen auf einen Rund-
gang durch verwaiste Museen. Von der Bun-
deskunsthalle in Bonn bis zum Zentrum für 
internationale Lichtkunst in Unna haben wir 
bei vielen Institutionen – trotz Schließung – 
offene Türen eingerannt. Mit weiterlachen.
de schafft der WDR eine digitale Bühne für 
Kabarettistinnen und Comedians – und zu 
guter Letzt bereiten wir ein Experiment vor: 
Henry David Thoreaus »Walden« als digita-
les Schwarmhörspiel, bei dem die Nutzerin-
nen und Nutzer ihren Teil zum großen Gan-
zen beitragen können.

Mit all dem wollen wir ein wenig Balsam 
auf die Seelen derjenigen geben, denen die 
aktuelle Situation Angst oder Sorgen bereitet. 
Aber uns ist nicht nur wichtig, dass die Kul-
tur ihren Weg zu den Menschen findet – wir 
wünschen uns auch, dass die Kulturschaf-
fenden heil aus dieser Krise herauskommen. 
Aus diesem Grund haben wir schnell in ver-
schiedene Richtungen Signale gesetzt: Wir 
haben der Produzentenallianz, deren Mit-
glieder so wundervolle Spielfilme und Doku-
mentationen zu unserem Programm beitra-
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gen, schnell Unterstützung zugesagt. Eben-
so wie unseren freien Autorinnen und Auto-
ren und den Musikverlagen.

Alle Anstrengungen, die wir momentan 
machen, machen wir unter erschwerten per-
sonellen Bedingungen. Auch in den Sendern 
fordert Corona Tribut. Außenübertragungen 
sind weitgehend unmöglich, ebenso große 
Studioproduktionen. In den Sendern wech-
seln sich Teams ab, um die Ansteckungsge-
fahr zu verringern. Die gute Nachricht ist: 
Wir senden nach wie vor für die Menschen im 
Land. Wie viel wir unter diesen Bedingungen 
leisten können, müssen wir von Woche zu 
Woche neu bewerten – und hoffen dabei auf 
das Verständnis der Nutzerinnen und Nutzer.

Ein Gedankenanstoß zum Schluss. Viel-
leicht wird unser Miteinander, das zuletzt 
unter Hass und Spaltung so gelitten hat, an 
dem neuen Wir-Gefühl in Zeiten von Coro-
na ein wenig genesen. Dieses Wir-Gefühl 
entsteht, wenn man sich aufmerksam zu-
hört. In einer Zeit, in der immer mehr Men-
schen andere niederbrüllen, möchte ich ei-
nen Wunsch äußern: Nutzen wir die viele 
Zeit zu Hause, um das Zuhören wieder zu 
entdecken. Vielleicht werden wir dann in ei-
nigen Monaten zurückblicken und merken, 
dass unser Miteinander ein anderes gewor-
den ist – und hoffentlich ein besseres.
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»Der Betriebsarzt ist mittlerweile praktisch 
Teil unseres Ensembles – er gibt uns den Takt 
vor für das, was geht und was nicht«. Das sagt 
Peter Mönkediek, Solotrompeter in unserem 
Sinfonieorchester. In der Konsequenz heißt 
das: Statt der geplanten zweiten Sinfonie von 
Gustav Mahler, ein Werk für großen Chor und 
das gesamte Orchester, gibt es jetzt Lieder 
von Alma Mahler, die eine erheblich kleine-
re Besetzung fordern. Mehr kleine Produktio-
nen statt weniger großer, das ist der Weg, den 
das Orchester gerade geht. Immer mit dabei 
ist der Orchesterwart, der mit dem Zollstock 
die Abstände misst. So herausfordernd die Si-
tuation für die Musikerinnen und Musiker ist: 
Es ist ein Privileg, dass sie überhaupt spielen 
können, im Gegensatz zu unzähligen Kolle-
ginnen und Kollegen in aller Welt. 

In der Corona-Krise haben wir wie un-
ter einem Brennglas gesehen, wo die Schwä-
chen in unserer Gesellschaft liegen – und die 
Stärken. Sicher ist: Die Kultur gehört zu un-
seren großen Stärken. Und der öffentlich-
rechtliche Rundfunk trägt einen großen Teil 
dazu bei. Denn in Zeiten geschlossener The-
ater, Musiksäle und Museen unternehmen 
wir besonders viel, um Kultur zu den Men-
schen nach Hause zu bringen: mit Konzer-
ten im Livestream, Lesestunden, Hörspielen 
oder neuen Musikkompositionen, im linearen 
Programm und auf den digitalen Plattformen.

Ein paar Beispiele aus dem WDR: Der West-
art-Lieferservice bringt Kultur live und real 
in die Vorgärten, Hinterhöfe und Treppen-
häuser. Er liefert Lesung, Konzert oder Kunst-
werk frei Haus zu den Menschen in den Dör-
fern und Städten unseres Landes. Ab März 
geht die Aktion in die nächste Runde. Auch 
das Sinfonieorchester war im Sommer unter-
wegs. Peter Mönkediek hat uns geschildert, 
wie das Orchester seine Abonnentinnen und 
Abonnenten besucht und in kleinen Ensem-
bles Mini-Open-Air-Konzerte gegeben hat.

Der Lohn: Es gab kaum Kündigungen, ob-
wohl der Konzertbetrieb eingestellt ist. Au-
ßerdem wird heute so gut wie jedes Konzert 
gestreamt, früher war das eher die Ausnah-
me. Seit Beginn der Pandemie haben wir fast 
40 »Geisterkonzerte« der vier WDR-Ensemb-
les digital und auf WDR 3 verbreitet. Zusam-
men kommen die Projekte der Klangkörper 
allein bei Facebook und YouTube auf über 15 
Millionen Videoabrufe. 

Die WDR-3-Kulturambulanz ist eine stän-
dig wachsende Streaming-Plattform für Mu-
sik, Theater und Literatur. Das Kölner Schau-
spiel ist mit »Don Karlos« dabei, die Lever-
kusener Jazztage bieten den Fans unter-
schiedlichste Stilrichtungen, rockpalast@
kulturambulanz produzierte »Corona Ses-
sions« unter anderem mit Doro Pesch und 
»Fortuna Ehrenfeld«. Sie finden dort Lesun-
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gen mit Ann-Kathrin Kramer, Jan Costin Wag-
ner oder Bibiana Beglau. Überhaupt hat das 
Vorlesen in den vergangenen Monaten eine 
Renaissance erlebt: Auf die WDR-5-Fortset-
zungslesungen von Klassikern der Weltlite-
ratur – von Jane Austens »Stolz und Vorur-
teil« bis hin zu »Die Silvesterglocken« von 
Charles Dickens – haben wir sehr viele be-
geisterte Rückmeldungen unserer Hörerin-
nen und Hörer bekommen, die uns von ei-
nem großen Suchtfaktor dieser Lesungen be-
richtet haben. 

Auch wenn wir es uns noch nicht richtig 
vorstellen können: Irgendwann wird die Zeit 
geschlossener Kultureinrichtungen vorbei 
sein. Dann sehen wir uns wieder: im Thea-
ter, im Museum, bei Diskussionen, bei Kon-
zerten. Wir werden um viele Ideen und Er-
fahrungen reicher sein, können Kunst und 
Kultur noch individueller und vielfältiger 
präsentieren. Und unser Trompeter Peter 
Mönkediek kann wieder das tun, was er an 
seinem Beruf am meisten liebt: »Live spie-
len vor Publikum bleibt für uns Musiker im-
mer das Wichtigste«.
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ZDF 
Thomas Bellut — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 
 
 
 
 

T anz, Musik, Theater, Kino – Kultur lebt von 
Gemeinschaft, vom sozialen Erlebnis. Die 
Pandemie hat das öffentliche Kulturleben 
fast zum Erliegen gebracht. Und damit auch 
die Rolle von Medien als Vermittler und Be-
wahrer kultureller Leistung neu definiert. Von 
heute auf morgen entfielen die meisten kul-
turellen Events – und damit ein wesentlicher 
Teil der Inhalte unserer Kulturberichterstat-
tung. Das ZDF hat ausführlich über die pre-
käre Situation der Kulturschaffenden in die-
ser Zeit berichtet. Aber schnell war klar: Die 
Menschen brauchen den medialen Zugang zu 
Kultur mehr denn je. Und umgekehrt braucht 
die Kultur mehr denn je Plattformen, um die 
Menschen zu erreichen.

Die digitale Welt als ein eigener kreativer 
Entfaltungsraum spielt dabei eine besondere 
Rolle. Mit seinem 2019 gestarteten digitalen 
Angebot ZDFkultur konnte das ZDF schnell 
auf zahlreiche gefestigte Partnerschaften mit 
bedeutenden Bühnen, Museen, Klangkörpern 
sowie Solistinnen und Solisten aufbauen und 
ihnen auch während des Lockdowns Präsenz 
und Aufmerksamkeit ermöglichen. So hat un-
sere Digitale Kunsthalle seit Beginn der Pan-
demie sieben neue Ausstellungen eröffnet. 
Das interaktive Literaturangebot »Dein Buch« 
nahm rund 120 neue Titel in sein Repertoire 
auf. Die Menschen begeisterten sich immer 
mehr für unsere Kulturangebote: Die Sich-

tungen von ZDFkultur-Inhalten in der Me-
diathek stiegen um 45 %, der Facebook-Ac-
count des Angebots wuchs fast um das Fünf-
fache – mit zuletzt durchschnittlich sieben 
Millionen Videosichtungen im Monat.

Im TV haben unsere Kulturmagazine der 
Berichterstattung über die negativen Coro-
na-Folgen für die Branche ganz bewusst die 
schönen Seiten der Kultur und damit auch 
ein Stück Hoffnung entgegengesetzt. Das 
Kulturmagazin »aspekte« verließ das Fern-
sehstudio und öffnete für das Publikum ge-
schlossene Kulturorte wie das Neue Museum 
in Berlin oder die Staatsbibliothek. Dazu ka-
men digitale Sonderformate wie die »Haus-
konzerte«. In der 3sat-Kulturzeit-Reihe »Kul-
tur trotzt Corona« traten über 80 freie Künst-
lerinnen und Künstler auf. Auf dem »Digita-
len Blauen Sofa« fanden Gespräche mit mehr 
als 100 Autorinnen und Autoren im Rahmen 
der Frankfurter Buchmesse statt. 

Aus dem Theater an der Wien wurde »Fi-
delio« bei Arte übertragen. Wir sind dabei 
nicht nur der Vermittler, der Kultur und Pu-
blikum – auch in dieser begegnungsarmen 
Zeit – zusammenbringt. Wir schaffen Auf-
trittsmöglichkeiten, damit Einkünfte, wenigs-
tens für einige Künstlerinnen und Künstler. 
Und auch das gehört zu unserem Beitrag für 
die Kulturlandschaft: Wir produzieren wei-
ter Filme und Serien. Mit Produktionen wie 
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»Drinnen« oder »Liebe.Jetzt!« haben wir ge-
meinsam mit Kreativen und Produzentinnen 
und Produzenten schnell neue fiktionale Er-
zählformen etabliert. Das ZDF vergibt auch 
aktuell in gewohntem Umfang Aufträge an 
Produktionsfirmen. Der Sender beteiligt sich 
mit bis zu 50 % an zusätzlichen Kosten bei 
Drehunterbrechungen infolge der Corona-
Krise – wenn diese nicht vom Ausfallfonds 
II der Länder abgedeckt werden. Die zusätz-
lichen Kosten etwa für neue Hygienemaß-
nahmen übernimmt das ZDF voll.

Die Pandemie ist noch nicht vorbei – das 
wissen die Kulturschaffenden wohl am besten. 
Auch deshalb machen wir in diesem Jahr wei-
ter. Ein Beispiel: In legendären Clubs treten 
Newcomerinnen und Newcomer aus Pop und 
Rock für das neue Dokuformat »Stay Live« auf. 
Die Konzerte werden den Beteiligten kosten-
frei zur weiteren Nutzung überlassen. 

Wir können nicht im Ansatz ersetzen, was 
an Kulturleben mindestens zeitweise verlo-
ren geht. Aber wir können ein Angebot auf-
rechterhalten, das es den Menschen ermög-
licht, Kultur wenigstens mittelbar zu erleben. 
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Nächster sein
Im Wartezimmer der  
Corona-Pandemie
Christian Stäblein — Politik & Kultur 5/2020 
 
 
 
 

Nächster sein. In Ernst Jandls aus dem Jahr 
1968 stammenden Gedicht »fünfter sein« wird 
die prototypische Situation im Wartezimmer 
beim Arzt ebenso knapp wie elementar auf-
gegriffen. Fünfter, vierter, dritter, zweiter, 
»nächster sein« – gemeint ist die schlichte 
Reihenfolge der Wartenden, die nacheinan-
der aufgerufen werden und ins Behandlungs-
zimmer gehen. Auf einer zweiten Ebene the-
matisieren die Worte »nächster sein« en pas-
sant, worum es in der Antwort auf Krankheit 
stets auch geht: zum Nächsten werden, und 
zwar in diesem übertragenen Sinn: solidari-
scher, fürsorgender, zuhörender Mitmensch 
werden, ja sein. 

Das Wartezimmer ist ein mit ambivalen-
ten Gefühlen und Gedanken gefüllter Zwi-
schenort. Hier wird geschwiegen, manchmal 
aber auch lange geredet. Hier wird gebangt 
und erzählt. Hier wird gehustet und – wenn 
möglich – seit jeher auf Abstand gesessen. 
Das Wartezimmer ist der Ort, an dem sich 
die Fragen nach Integrität, nach Identität, 
vor allem auch die Frage nach einem Sinn 
der Krankheit und nicht selten die nach ei-
nem Sinn des Lebens aufdrängen. Zeit ge-
nug ist ja in der Regel. Und – mit Ausnah-
me vielleicht gerade jetzt, wo auch die War-
tezimmer aus dem Gebot der Eindämmung 
des Virus heraus eher leer sind – sind ge-
nug andere da, Nächste, mit denen das al-

les besprochen sein mag. Sinnfragen bedür-
fen der Kommunikation, ja, möglicherwei-
se stellt der Sinn sich überhaupt erst so ein. 
Nicht zuletzt in dieser Hinsicht sind wir, so 
mein Eindruck, derzeit mit der Krise auch 
in einer Art kollektivem Wartezimmer, ein 
andauernder Ausnahmezustand, der uns vor 
zentrale Fragen stellt, die fast rund um die 
Uhr debattiert werden: in Talkshows, in Son-
derausgaben, in Themensendungen, in Got-
tesdiensten. Fast könnte man frei nach Jandl 
über die ins Mark treffenden Identitäts- und 
Sinndiskurse dieser Wochen sagen: Tür auf, 
eine raus, eine rein. Ich nenne fünf Fragen, 
die unsere Gesellschaft in ihren Grundfes-
ten betrifft. Und dann, wenn Sie so wollen, 
sind wir dran – oder Nächste bzw. Nächster.

5 – Die Schmerzen der anderen
Zum Klassiker in der Wartezimmersituation 
gehört es, einander die Krankheiten und Ge-
brechen zu zeigen. Man will sich nicht anste-
cken, aber doch durchaus erfahren, was der an-
dere hat. Die eigene Betroffenheit kann so ar-
tikuliert und zugleich für die Leiden des ande-
ren Empathie entwickelt werden. Die Einsicht, 
meinen Nächsten geht es ähnlich, genauso 
oder gar noch schlechter, führt dazu, dass sich 
die eigene Betroffenheit relativiert. In der Co-
rona-Krise ist dieser Effekt im kollektiven ge-
sellschaftlichen Wartezimmer gerade beson-
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ders wichtig. Allzu schnell werden die vielen 
anderen Betroffenen aus dem Blick verloren. 
Dazu gehören nicht nur die, die schlicht an an-
deren Krankheiten als Covid-19 erkrankt sind, 
von Krebs- über Herz- bis zu Influenza-Pati-
enten. Dazu gehören erst recht die vielen mit-
telbaren Corona-Betroffenen: von der Schu-
le – Stichwort: Bildungsnot – über die Fami-
lien – Stichwort: häusliche Gewalt – bis zum 
Sport – Stichwort: Insolvenzen im Profisport 
jenseits des Fußballs, von der Geschäftswelt – 
Stichwort: Rezession – bis zum für unsere Ge-
sellschaft essenziellen Kulturbereich: Thea-
ter, Konzerte, Großevents, Museen, Galerien, 
Opern. Viele, ja, fast alle sind mittelbar von der 
Krise betroffen. Auf die Zukunft hin gerechnet 
verstärkt sich dieses Bild noch: Eine Rezession 
und eine mit ihr verbundene Zunahme von Ar-
mut verschlechtert konkret die Gesundheitssi-
tuation eines Teils der Gesellschaft. Armut ist 
das größte Gesundheitsrisiko. Insofern sind 
die Debatten um die Verhältnismäßigkeit der 
Maßnahmen zur Eindämmung des Coronavi-
rus von elementarer Bedeutung. Sie müssen 
sein. Nur wenn im Zwischenraum Wartezim-
mer auch die Schwächeren zu Wort kommen, 
gibt es eine faire Chance auf einen solidari-
schen Zusammenhalt der Gesellschaft. Die po-
litischen Entscheidungsträgerinnen und -trä-
ger erlebe ich in diesem Zusammenhang sehr 
verantwortungsbewusst, gerade weil keine po-
litische Entscheidung zu irgendeinem Zeit-
punkt »alternativlos« ist. Die Stunde der Exe-
kutive darf unter diesen Prämissen niemals ein 
autoritärer Alleingang sein. Schmerzen sind 
im Leben oft sehr ungleich verteilt. Eine Kri-
se führt das vor Augen und macht uns, wenn 
es gut geht, sensibler für den Schmerz der an-
deren.

4 – Die Behandlung: Die Vielfalt  
der Hypothesen und ihr Rahmen 
Im Wartezimmer unterliege ich meist einem 
doppelten Gedanken im Blick auf die medizi-

nische Expertise. Ich wünsche mir eine An-
weisung, die hilft und gesund macht. Und ich 
weiß, dass medizinische Kunst, von der Di-
agnostik bis zum Therapieansatz, eine her-
meneutische Wissenschaft ist. Es gibt mehr 
als eine Meinung, ja, es gibt meist ziemlich 
viele. Neben der klaren Ansage lockt deshalb 
die zweite Meinung. 

Zu den für die Mündigkeit unserer Ge-
sellschaft aussagekräftigen Momenten in 
der Ausnahmesituation gehört die Ausein-
andersetzung zwischen den Expertinnen und 
Experten. Wenn der Bonner Virologe einen 
anderen Ansatz, eine andere Infektionshy-
pothese und auch andere Maßnahmen vor-
schlägt als der Hamburger oder der Berliner 
Kollege, ist das eine wichtige Grundlage dafür, 
dass sich die Gesellschaft verantwortlich, weil 
innerhalb einer prinzipiellen Pluralität über-
aus bewusst, mit der Krisensituation ausei-
nandersetzt. Gerade die Krise ist der Bewäh-
rungstest für die Akzeptanz von Vernunft und 
Argumentationsregeln innerhalb eines Ge-
meinwesens. Hierbei sind die Bereiche Kunst 
und Religion besonders gefragt. Denn sie bür-
gen für die Weite und den Freiheitsraum der 
Argumentation und ihrer zugrunde liegen-
den Wirklichkeitsmodelle. Kunst und Reli-
gion sind auch für den Austausch der her-
meneutischen Modelle zum Verständnis und 
zur Bekämpfung einer Krankheit wesentliche 
Ressourcen. Im Bild gesprochen: Es gibt nur 
wenige Wartezimmer, in denen nicht Expo-
nate bildender Kunst aufgehängt sind. 

3 – Das Ziel im Umgang:  
Integration oder Exklusion
Zwei Pole werden in der Wartezone der Co-
rona-Krise im Blick auf ihre Bearbeitung 
immer wieder diskutiert: Herdenimmunität 
oder Eindämmen und Stoppen der Virusver-
breitung. Es sind die zwei klassischen Pole 
im Umgang mit Krisen: Integration oder Ex-
klusion. Beide Strategien bergen ihre Gefah-
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ren. Bei der Integration droht das unkont-
rollierte Beherrschtwerden durch das Virus. 
Bei der Exklusion bleibt – neben dem dau-
ernden Zweifel an der erfolgreichen Umset-
zung – die stete Bedrohung: Das Virus kann 
ständig zurückkehren. Die Integration ba-
siert letztlich auf dem Prinzip des Anneh-
mens der Krankheit. Sie ist in der Welt, sie 
muss mit bestmöglicher Hilfe durchgestan-
den werden. Die Exklusion basiert auf dem 
Prinzip des Ablehnens, des Kampfes gegen 
die Krankheit. Sie ist zwar in der Welt, aber 
sie soll wieder aus der Welt. 

Beide Strategien gehören zum Mensch-
sein – und beide Strategien haben auf dem 
Weg der menschlichen Entwicklung viele Er-
folge vorzuweisen. Die Integration als Prin-
zip macht den Menschen grundsätzlich ent-
wicklungsfähig. Zugleich bleibt er auf diesem 
Weg endlichkeitsbewusst. Erst der Mensch, 
der sein Sterben annehmen kann, kann leben. 
Die Exklusion von Krankheiten als Prinzip – 
Stichwort: Impfung – hat Dauer, Zahl und 
Qualität menschlichen Lebens deutlich er-
höht. Allerdings hat es nicht den Sinn für die 
eigene Endlichkeit gestärkt. Dieser drängt 
sich durch die Wahrnehmung der Krise mit 
Macht wieder nach vorne. 

Es macht wenig Sinn, die Strategien Integ-
ration und Exklusion im Umgang mit Krank-
heit gegeneinander auszuspielen. Hilfreich 
ist aber das Gespräch, das vor Augen führt, 
dass beide Strategien ihren guten Grund 
haben. Und: Ob Integration oder Überwin-
dung, wenig ist so schön, wie im Wartezim-
mer von der Krise zu erzählen, die ich hin-
ter mir habe. Gehabte Schmerzen, die hab 
ich gern, das wusste schon Wilhelm Busch. 

2 – Der Sinn der Krise:  
Protest oder Veränderung
Womit wir bei einem Hauptfokus der gegen-
wärtigen Krisenbewältigung sind. Wie geht 
es danach weiter? Schon seit den ersten Pan-

demiewochen begleiten uns spannende Sze-
narien, welche guten, stärkenden Impulse für 
eine bessere Gesellschaft in der Krise ver-
borgen lägen. Der Verzicht werde einen neu-
en Sinn für Entschleunigung, einen klareren 
Blick auf das Wesentliche, eine größere Acht-
samkeit für den Nächsten, ein Mehr an Auf-
merksamkeit und Kommunikation und nicht 
zuletzt einen Schub in der Digitalisierung 
mit sich bringen. Die Krise bekomme so ih-
ren Sinn. In der Tat: Nach der Krankheit, das 
nehme ich mir bei jedem Arztbesuch neu vor, 
werde ich weniger Süßes essen, mehr Sport 
treiben, öfter Pausen machen und mehr zu-
hören. Umgekehrt – auch das ist aus der Ver-
zichtssituation individuell so vertraut wie 
kollektiv – ist die Vorfreude während des 
Ausnahmezustands groß, hinterher zumin-
dest manches nachholen zu können, was nun 
versäumt wurde. Der ausgefallene Theater-
besuch, die abgesagte Geburtstagsfeier – all 
das werde ich mir doch von einer Krankheit 
nicht vorschreiben lassen. »Gebt uns unser 
Leben zurück«, diese Formulierung war für 
mich bisher der stärkste Protest gegen die 
Krise und dabei bis in die Wortwahl hinein 
vom »Zurück« geprägt. Der Protest gegen die 
Krise findet die Stärkung des Lebenssinns 
im Gewohnten, die Krankheit, die mir vor-
führt, was mein Leben ausmacht, und es wie-
der schätzen lehrt. Das Prinzip Veränderung 
findet den Sinn der Krise hingegen im Entde-
cken, was im bisherigen Leben offenkundig 
falsch war. Nun ist die Chance da, das zu än-
dern. »Wer sie jetzt nicht ergreift, hat nichts 
begriffen« – auch diesen Satz hört man öf-
ter im Wartezimmer. 

Ähnlich wie bei der Frage nach Integrati-
on oder Exklusion sind die Pole dieser Bewäl-
tigungsstrategien nur die Leitplanken. Wir 
bewegen uns in der Regel dazwischen. Da-
bei sind die Kommunikationsräume Kunst 
und Religion von besonderer Bedeutung. In 
der Kunst lässt sich die ambivalente Kon-
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vulsion von Protest und Veränderung be-
sonders gut zum Ausdruck bringen. Harmo-
nie und Dissonanz bedingen einander, Ka-
tharsis und Unterhaltung bilden oft ein Zwil-
lingspaar, das da zur Darstellung kommt, wo 
Freiheit eröffnet und Verstörung zugelassen 
wird. Und: Kein Psalm, der nicht die Ambi-
valenz der Welterfahrung in sich trägt: Die 
Anfechtung der Situation und die Zuwen-
dung Gottes. 

1 – Nächster sein: Gott und die Krise 
In angemessener Kürze soll die Gottesfrage 
in der Krise angesprochen werden. Sie ver-
birgt sich, ja, sie grundiert die Frage nach 
dem Sinn. Will Gott uns, mir mit einer Kri-
se etwas zeigen? Das pädagogisierende Got-
tesbild hinter dieser Frage lässt mich zurück-
schrecken. Andererseits: Der Gott, der aus-
schließlich als durch die Krise Mitgehender 
gedacht wird, wirkt erschreckend ohnmäch-
tig. Auch das Gottesbild selbst verdient Be-
achtung in der Krise, weil es als Bild zerbre-
chen muss. Eine existenzielle Krisenerfah-
rung: Der lebendige Gott trägt und befreit, 
fordert und erlöst –als der ganz und gar Lie-
bende. Wenn Krisen etwas mit Gottesbildern 
machen, dann das: Sie verlebendigen. Aus 
der Vorstellung eines Gottes wird das leben-
dige Gegenüber, das anspricht und – Gott sei 
Dank – ständig angesprochen werden kann. 
Mit Jandl haben wir nun im Wartezimmer 
gesessen. So ist unsere gesellschaftliche Si-
tuation natürlich nicht. Wir sind eine libe-
rale Gesellschaft im vorübergehenden Aus-
nahmezustand, dabei, wie wir jetzt erleben, 
sehr stabil und wenig bis gar nicht darauf ge-
polt, bloß untätig zu warten. Es gibt genug 
zu tun: als Erstes in der Begleitung der Kran-
ken und Sterbenden. Sie verdienen unsere 
Aufmerksamkeit, unsere Liebe. In ihnen be-
gegnet uns Gott. Sie sind dran und dann wir. 
Weil wir ihre Nächsten sind. Und ja: Hinter 
dem Sinn wartet Segen. 
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System(ir)relevant
Der Beitrag von Kultur und Religion  
zum gesellschaftlichen Leben
Johann Hinrich Claussen — Politik & Kultur 6/2020 
 
 
 
 

Nicht nur ein fataler Virus hat sich bei uns 
ausgebreitet. Mit ihm sind auch neue Wör-
ter bei uns heimisch geworden. Eines von 
ihnen ist besonders bedenklich, weil es ers-
tens ausgesprochen hässlich ist und zwei-
tens so schnell eine solche Macht erlangt 
hat. Es stammt – das festzustellen ist kein 
Zeichen von Fremdenfeindlichkeit – aus den 
USA. Deutschland ist ja sprachlich vor allem 
eine Importnation. Das fiese Wörtchen, das 
ich meine, heißt: »systemrelevant«. Wie ein 
überaus scharfes Messer schneidet es aus 
dem dichten gesellschaftlichen Gewebe die 
wenigen Institutionen und Berufsgruppen 
heraus, auf die in einer Krise auf gar keinen 
Fall verzichtet werden darf. Jedes vor allem 
finanzielle Mittel ist gerechtfertigt, sie am 
Leben und Arbeiten zu erhalten. Denn sie 
allein, so behauptet es dieses Adjektiv, sind 
für das Überleben des Systems relevant. Alle 
anderen eher nicht so.

Das mag für eine zeitlich begrenzte Qua-
rantäne nachvollziehbar und legitim sein. Es 
schadet aber nicht, sich zu vergegenwärtigen, 
wo dieses Wort denn herkommt. Das deut-
sche »systemrelevant« ist eine Übertragung 
von »systemically important«. Dieses hat in 
den USA eine lange Vorgeschichte: Immer 
wenn extreme finanzpolitische und finanz-
wirtschaftliche Krisen ausbrachen, wurde da-
nach gefragt, welche Bank, Firma oder staat-

liche Einheit zu groß und zu wichtig war, als 
dass sie hätte bankrottgehen dürfen. Wür-
de ihre Pleite so viele andere, eigentlich ge-
sunde Institutionen mit sich in die Pleite-
reißen, dass am Ende das Wirtschaftssystem 
als Ganzes in den Abgrund stürzen könnte? 
Merke: Auch in der Finanzwelt gibt es Infek-
tionsraten! Seinen größten Auftritt bisher 
hatte »systemically important« 2007 bei der 
schlimmsten aller Finanzkrisen und dien-
te damals zur Rechtfertigung dafür, allerlei 
unsolide geführte Banken mit Unmengen 
von Steuergeldern vor dem Kollaps zu ret-
ten. Wohl dem, der sich dieses Adjektiv ans 
Firmenschild kleben kann!

Dann kam Corona, und »systemrelevant« 
erhielt neue Ausbreitungsmöglichkeiten. 
Um die Gesundheit des Volkes, die Arbeits-
fähigkeit des medizinischen Betriebs sowie 
die öffentliche Ordnung zu schützen, wur-
den die allseits bekannten Professionen und 
Institutionen als »systemrelevant« markiert 
und von den üblichen Einschränkungsregeln 
ausgenommen. Dass dies sinnvoll war, dürf-
te sich gezeigt haben. Je länger die Corona-
Krise aber anhält, umso deutlicher werden 
die fatalen Nebenwirkungen dieser seman-
tischen Pille. Da ist zunächst die Blickveren-
gung. Man muss sich nicht über Niklas Luh-
manns Systemtheorie habilitiert haben, um 
zu ahnen, dass moderne Gesellschaften nie 
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nur ein System darstellen, sondern dass sie 
im Gegenteil aus verschiedensten Teilsys-
temen bestehen, die miteinander in Wech-
selwirkung stehen. Das zweite Problem ist 
ein undurchschauter Autoritarismus. Denn 
wer bestimmt eigentlich, wer für eine Gesell-
schaft relevant oder irrelevant ist? Wo und 
wann wäre darüber je demokratisch gestrit-
ten worden? Manche Auswahl mag selbstevi-
dent gewesen sein, aber nicht jede.

Die Teilsysteme Kultur und Religion je-
denfalls mussten die Erfahrung machen, von 
einem Tag auf den anderen für irrelevant er-
klärt zu werden. Mehr noch: Plötzlich galten 
sie nicht mehr als Quellen des Schönen und 
Guten, sondern als Gefahrenherde. Auch da-
für gab es natürlich epidemiologische Grün-
de. Doch längst hat sich gezeigt, was verlo-
ren geht, wenn es keine Konzerte in Kirchen 
oder Philharmonien, keine Theatervorstel-
lungen und Gottesdienste, keine Seelsorge 
und keine Literaturlesungen, keine Begeg-
nungen in Kultur- und Gemeindehäusern 
mehr gibt. In einem System, in dem all dies 
nicht relevant wäre, möchte man nicht leben. 
Dann lieber bewusst und mit Stolz »system-
irrelevant« sein! Vielleicht aber hat die Co-
rona-Krise darin ein Gutes, dass sie das Be-
wusstsein dafür weckt, wie gut, heilsam und 
lebensnotwendig – um am Schluss ein paar 
schöne deutsche Adjektive zu verwenden – 
das ist, was Kultur und Religion zu einem 
gesellschaftlichen Leben beitragen können.
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Kirchen für Künstler
Gottesdienste bieten Auftritts-  
und Verdienstmöglichkeiten für  
Kunstschaffende
Hannes Langbein im Gespräch mit Theresa Brüheim — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 

Kirchen sind Kulturorte und in der Corona-
Krise einer der wenigen regelmäßig geöff-
neten Veranstaltungsorte. In rund 20.000 
deutschen Kirchen findet jeden Sonntag ein 
Gottesdienst statt; das bietet wöchentlich 
Tausende Möglichkeiten für Kunst- und Kul-
turschaffende, auch inmitten der Pandemie 
aufzutreten. Die Idee ist nicht neu, doch die 
»Kunde« muss noch weiter gestreut werden. 
Dies tut Hannes Langbein im Interview mit 
Theresa Brüheim.

Herr Langbein, Sie sind Kunstbeauf-
tragter der Evangelischen Kirche  
Berlin-Brandenburg-Schlesische Ober-
lausitz (EKBO). Was machen Sie in  
dieser Funktion genau? 
Als Kunstbeauftragter der Landeskirche bin 
ich dafür zuständig, Gemeinden und kirch-
liche Institutionen bei der künstlerischen 
Neugestaltung z. B. von Kirchenfenstern oder 
Altären zu beraten. In der Regel initiiert der 
Kunstbeauftragte in solchen Fällen einen 
Wettbewerb und unterstützt die Gemeinden 
darin, den Radius der künstlerischen Aus-
wahl zu weiten und die beste Lösung zu fin-
den. Auch die Künstlerseelsorge zählt zu mei-
nem Arbeitsbereich. Darüber hinaus gibt es 
traditionelle Veranstaltungsformate in mei-
nem Aufgabenbereich wie den ökumenischen 
Aschermittwoch der Künstler und den Kunst-

gottesdienst »Mein Psalm«, das ist ein Lyrik-
format. Natürlich gehört auch die Kulturpo-
litik mit zu meinen Aufgaben: Der Kunstbe-
auftragte muss die gesellschaftliche und kul-
turpolitische Entwicklung im Blick haben und 
in Absprache mit der Kirchenleitung kom-
mentieren.

Aktuell haben Sie gemeinsam mit  
dem Kulturbeauftragten der Evange
lischen Kirche in Deutschland,  
Johann Hinrich Claussen, die Initia- 
tive »Kirchen für Künstler« initiiert.  
Was steht dahinter?
In der Corona-Krise sind Künstlerinnen und 
Künstler in akute Not geraten; sie haben Auf-
tritts- und Verdienstmöglichkeiten verloren. 
Kirchen bieten immer schon Auftrittsmög-
lichkeiten – nämlich in den Gottesdiens-
ten. Kirchen zählen zu den großen Kultur-
trägern des Landes: In Deutschland gibt es 
um die 40.000 katholische und evangelische 
Kirchen. Schätzungsweise 20.000 halten je-
den Sonntag einen Gottesdienst ab, das sind 
20.000 potenzielle Auftrittsmöglichkeiten.

Traditionell sind Gottesdienste durch un-
terschiedliche Kunstformen wie z. B. Musik 
und Lesungen geprägt. Es bieten sich viel-
fältige Möglichkeiten, Künstlerinnen und 
Künstler zu beteiligen: Man kann Musiker, 
Sprecher, Schauspieler oder Performer ein-
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laden. Das geschieht in ganz vielen Kirchen 
schon, das ist nichts Neues. Aber oft fehlt auf 
beiden Seiten – sowohl bei den Kirchenge-
meinden als auch bei den Kunstschaffenden – 
das Bewusstsein dafür. Gottesdienste erfah-
ren durch Künstlerinnen und Künstler eine 
ästhetische Aufwertung; umgekehrt können 
sie auftreten und verdienen. In St. Matthäus, 
unserer Kirche im Berliner Kulturforum, be-
teiligen wir regelmäßig Solisten an unseren 
Gottesdiensten – für viele ist es in diesen Ta-
gen der erste Auftritt vor Publikum seit Aus-
bruch der Corona-Pandemie.

Wie ist die Resonanz aus den  
Landeskirchen dazu?
Alle Kunst- und Kulturbeauftragten der Lan-
deskirchen haben sich der Initiative ange-
schlossen. Sie tragen das alle mit und in ihre 
Landeskirchen hinein. Ich erhalte auch per-
sönliche Rückmeldungen. Aber es gibt noch 
keinen flächendeckenden Überblick. Wir 
streuen die Kunde noch weiter. 

St. Matthäus ist Kulturkirche. Wie  
sieht ein Gottesdienst bei Ihnen aus? 
In allen Gottesdiensten beziehen wir einen 
musikalischen Solisten ein. Das heißt, ein 
freier Musiker – ein Sänger oder ein Instru-
mentalist– wirkt gemeinsam mit dem Kan-
tor. Ab und an vergeben wir auch Komposi-
tionsaufträge. In anderen Formaten wie dem 
jährlichen »Mein Psalm«-Gottesdienst, un-
serem Lyrikformat, wird ein Lyriker einge-
laden, einen Psalm neu zu schreiben. Das 
hat lange Tradition. In diesem Jahr war das 
Steffen Popp. Anfang August wird die Tänze-
rin Claudia de Serpa Soares aus dem Sasha-
Waltz-Ensemble im Rahmen unseres LABO-
Ra-Werkstattgottesdienstes im Dialog mit 
dem aktuellen Ausstellungsraum von Lei-
ko Ikemura performen. Unsere Gottesdiens-
te finden immer in Rauminstallationen von 
Künstlern statt. 

Aktuell hat die japanische Künstlerin Leiko 
Ikemura einen coronaspezifischen Raum 
geschaffen: In der Mitte des Raumes liegt 
eine Skulptur, Memento Mori, die uns an 
die Vergänglichkeit erinnert; um sie herum  
gruppiert ist der Gottesdienstraum, der nun 
ganz anders aussieht als sonst.

Aktuell darf im Gottesdienst aufgrund 
der Ansteckungsgefahr nicht gesungen 
werden. Ein Stück Kultur wurde dem 
Gottesdient somit temporär genommen. 
Ist »Kirchen für Künstler« auch ein Ver-
such, der Gemeinde ein anderes Stück 
Kultur zurückzugeben? 
Im Moment sind die Gottesdienste ästhe-
tisch verarmt. Das zentrale Element – der Ge-
meindegesang – findet aus nachvollziehba-
ren Gründen nicht statt. Es entsteht dadurch 
eine große Lücke: zum einen, was die Betei-
ligung der Gemeinde angeht, zum anderen, 
was die Schönheit der Gottesdienste betrifft. 
Diese Leerstelle wollen wir durch das Einbe-
ziehen von Künstlerinnen und Künstlern fül-
len. An dieser Stelle reichen sich Religions- 
und Kunstfreiheit quasi die Hand.

Oft haben Kirchengemeinden ein 
schmales Budget. Inwieweit kön- 
nen Künstlerinnen und Künstler fair 
entlohnt werden?
Zur Einbeziehung von Künstlerinnen und 
Künstlern gehört auch, nicht nur über die Be-
zahlung nachzudenken, sondern ein Honorar 
zu zahlen. Der Umfang liegt natürlich in der 
Obhut der Gemeinden. Das ist auch Verhand-
lungssache zwischen Kirchengemeinden und 
Künstlern. Neben der Aufwendung der eige-
nen Mittel bietet sich die Möglichkeit, eine 
extra Kollekte für die am Gottesdienst betei-
ligten Künstler zu sammeln. Das hat Traditi-
on. Außerdem können sich Kirchengemein-
den auch Partner bzw. Sponsoren suchen, die 
bei dieser schönen Aufgabe helfen.
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Viele Freitagsgebete in  
Moscheen bleiben weiter aus
Islam-Praktizieren  
in der Corona-Pandemie
Aiman Mazyek — Politik & Kultur 10/2020 
 
 

Die Verschiebung des Ramadans aufgrund 
der Corona-Pandemie war eine Diskussion, 
die es einigen Medien durchaus wert war, 
zu verbreiten. Ich fand diese Diskussion ein 
Stück weit belustigend. Es zeigt einmal mehr, 
wie wenig manche bereit sind, die Dinge zu 
Ende zu denken. Aber es eröffnete auch uns 
Muslimen, sich über den Heiligen Monat Ra-
madan in Corona-Zeiten hinaus, der Gaben 
dieses Monats nochmals bewusster zu wer-
den. Dabei spielt der Verzicht auf Essen und 
Trinken für eine bestimmte Zeit am Tag eine 
eher untergeordnete Rolle, sprich eine mitt-
lere und vor allem vermittelnde Rolle. Denn 
das Fasten soll den Weg zum spirituellen 
Schatz des Ramadans weisen: dem Heiligen 
Monat, an dem der Koran herangesandt wor-
den ist, dem Monat der Barmherzigkeit und 
Vergebung, dem Monat des Gebets, des Ko-
ranlesens, des innigen Gespräches mit Gott. 
Selbstverständlich wollen Muslime dies vor-
zugsweise in der Moschee ausüben, aber in 
Corona-Zeiten machten wir unsere Wohn-
zimmer zu Moscheen innerhalb unserer Fa-
milien, nachdem wir gemeinsam das Fasten 
mit ihnen gebrochen haben. 

Kein Muslim, gerade jene, die aufgrund 
der islamischen Bestimmungen nicht zu 
fasten brauchen bzw. dürfen – das sind z. B. 
Kranke, Wöchnerinnen oder Schwangere –, 
würde freiwillig auf diesen wesentlichen Teil 

des Ramadans verzichten, in Corona-Zeiten 
erst recht nicht. Sie wissen genau, auch wenn 
sie aus gesundheitlichen Gründen nicht fas-
ten können bzw. dürfen, der Heilige Monat 
Ramadan ist mit seinen Gaben, mit dem Ge-
schenk Gottes vollends da und sie mittendrin. 
Und warum ausgerechnet in diesen schwe-
ren Zeiten darauf verzichten? Das klingt in 
der Tat wie ein schlechter Witz. Man würde ja 
auch nicht eine Verschiebung des Sommers 
anmahnen, nur weil die Sonnenschirme aus-
verkauft sind, oder den Juden die Verschie-
bung ihres Pessach-Festes nahelegen, nur 
weil sie nicht in die Synagoge gehen kön-
nen, oder schließlich die Christen anweisen, 
Karfreitag und Ostern auf Weihnachten zu-
sammenzulegen, weil – so hoffen wir alle – 
bis dahin die Gotteshäuser wieder geöffnet 
sein könnten?

Und ja, die Entscheidung des Vorstandes 
des Zentralrates der Muslime in Deutschland 
(ZMD) in Abstimmung mit Verwaltung und 
Politik, die Moscheen in der Pandemie erst 
mal zu schließen, war eine schwere Entschei-
dung. Sie erfolgte aber nach Absprache mit 
den Islam-Gelehrten – noch bevor übrigens 
die meisten Bundesländer dazu Verordnun-
gen erlassen hatten. Später leiteten wir dann 
eine vorsichtige Öffnung ein, die mit einem 
strikten Hygiene- und Abstandskonzept ein-
hergeht. So ist es bis heute. 
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Und die Religion stand uns auch hier im-
mer Pate. Denn unser Prophet sagte schon: 
»Wenn Sie von einem Ausbruch der Pest in 
einem Land hören, betreten Sie es nicht; aber 
wenn die Pest an einem Ort ausbricht, wäh-
rend Sie sich dort befinden, verlassen Sie die-
sen Ort nicht.« Kann also die Kraft des Gebe-
tes allein eine Pandemie stoppen? Der Pro-
phet Muhammad macht damit deutlich, dass 
Gebet und physische Eindämmung zusam-
mengehören und zusammengedacht werden 
müssen. Die Aussetzung der Gottesdienste in 
den Moscheen bedeutet einen ungeheuren 
Eingriff in die Religionsfreiheit – ein Grund-
recht. Es geht um eine temporäre Hinnahme 
von gewaltigen Einschnitten in der religions-
gemeinschaftlichen Praxis und Ausübung. So 
ist das bis heute, so war das im Ramadan, der 
in diesem Jahr vom 23. April bis zum 24. Mai 
ging, und so ist dabei vieles anders gewor-
den: Gemeinschaftliche Iftare, das Fasten-
brechen im großen Kreis, die Koranlesungen 
in der Moschee, die Pflicht- und Freitagsge-
bete in der Moschee bleiben aus oder werden 
nur unter strengen, dem Gesundheitsschutz 
dienenden Vorgaben umgesetzt. 

Es gab übrigens in den vergangenen Jahr-
hunderten immer wieder Pandemien, bei de-
nen Gebete, Freitagsgebete, ja selbst die Hadj, 
die Pilgerfahrt, ausgesetzt werden mussten, 
das gehört auch zu unserer Geschichte, aber 
nicht in diesem weltweiten Ausmaß. So sehr 
uns jeder Tag ohne den Gang zur Moschee 
schmerzt, ist jeder dieser Tage gleichsam ein 
gewonnener Tag im Kampf gegen die Aus-
breitung der durch das Coronavirus verur-
sachten lebensbedrohlichen Krankheit. Dies 
ist derzeit eine große Prüfung für die Ge-
meinde. Wir sehen diesen Kampf als unse-
re religiöse und zugleich bürgerliche Pflicht. 
Aber wir verzichten nicht auf den Gottes-
dienst und die Gebete als solches, wir ma-
chen unsere Wohnungen zu den Orten der 
Anbetung, zu Orten des Lernens und der 

Gebete, wenngleich es keine Substitution 
des Gottesdienstes in der Moschee darstellt, 
schon gar nicht das Gemeinschaftliche er-
setzt. Viele Moscheen stehen zudem derzeit 
auch vor großen finanziellen Schwierigkei-
ten, weil sie stets auf Spendensammlungen 
zum Freitagsgebet und vor allem auch im Ra-
madan angewiesen sind. Diese Spenden fal-
len nun fast komplett aus. Moscheen und de-
ren Verantwortliche haben sich besonders 
verantwortungsvoll in der Corona-Zeit er-
wiesen, sie sind in den Stadtteilen und für 
unsere Gesellschaft unverzichtbare Institu-
tionen der Wohlfahrt, Seelsorge und sozia-
len Integration mit großer gesellschaftlicher 
Relevanz. 

Für diese großartige Arbeit zollt die Ge-
sellschaft ihnen großen Respekt und Aner-
kennung. Dies ist inzwischen auch in der 
Politik angekommen. So schreibt der Bun-
desinnenminister Horst Seehofer in einem 
Kommentar in der Frankfurter Allgemeinen 
Sonntagszeitung: »Die Religionsgemein-
schaften haben gute Konzepte, dass der 
Schutz des Lebens für alle die oberste Maxi-
me ist. Wenn wir in allen Bereichen so ver-
antwortlich, solidarisch und besonnen vor-
gehen, werden wir Erfolg haben.«

Christen an Ostern, Juden an Pessach und 
Muslime im Ramadan, alle mussten und müs-
sen in diesen Tagen auf gemeinsame Gottes-
dienste und Feiern im Familien- und Freun-
deskreis verzichten. Trotzdem oder gerade 
deswegen haben die Religionen erkannt, dass 
die Einschränkungen in höchstem Maße so-
zial sind, weil sie aus der Barmherzigkeit und 
zum Schutz des Lebens geschehen.

Wissenschaft und Virologen bestätigen 
leider, dass die Entwicklungen und Zahlen 
der Corona-Pandemie in Deutschland weiter-
hin kritisch sind. Infizierte in geschlossenen 
Räumen ohne Luftzirkulation und -austausch 
können virushaltige Tröpfchen ansammeln, 
bis die Konzentration für eine Infektion aus-
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reicht. Abstandhalten böte in solch einem 
Fall nur bedingt Schutz. Der ZMD empfiehlt 
deshalb, auch weiterhin die Gemeinschafts-
gebete, mindestens aber die Freitagsgebete, 
und Festgebete auszusetzen oder unter den 
oben erwähnten strengen Hygiene- und Ab-
standsregelungen durchzuführen. Die Ver-
hältnismäßigkeit der Gebote muss dabei stets 
geprüft werden im Kontext der Grundrechte, 
der religiösen Vorschriften und des aktuellen 
Pandemieverlaufes und dabei immer wieder 
aufs Neue abgewogen werden.
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Kultur versus Religion?
Jetzt keine unnötigen Konflikte 
ausfechten!
Johann Hinrich Claussen — Politik & Kultur 12/2020–1/2021 
 
 
 
 

Gegen Kirchenkritik habe ich nichts einzu-
wenden, häufig versuche ich mich selbst da-
rin. Doch vor Kurzem hat mich ein zorniger 
Protest wirklich verstört. Denn er kam aus 
einer Richtung, mit der ich jetzt gar nicht 
gerechnet hätte. Kaum hatte die Regierung 
die neuen Restriktionen zur Eindämmung 
der Corona-Pandemie beschlossen, forderten 
einige Journalisten, aber auch eine Schrift-
stellerin – und in ihrem Gefolge viele Freun-
de der kräftigen Meinungskundgabe in Kom-
mentarspalten und sozialen Netzwerken –, 
dass die Kirchen sofort auf ihre Gottesdiens-
te verzichten müssten. Alles andere wäre un-
solidarisch und ungerecht.

Die zweite Welle der Pandemie versetzt 
viele Menschen in Angst, die Maßnahmen 
dagegen stoßen auf erhebliche Kritik. Das 
kann ich nachvollziehen. Dass gerade Kul-
tureinrichtungen schließen müssen, tut mir 
und vielen in meiner Kirche weh. Wir sind ja 
auch selbst betroffen: Unsere gesamte Kultur- 
und Bildungsarbeit ist nicht mehr möglich. 
Dabei gehört sie zum Kern unseres Selbstver-
ständnisses. Froh war ich immerhin zu lesen, 
dass wir zumindest Gottesdienste feiern kön-
nen. Vor einem halben Jahr war es für uns an-
dersherum: Wir durften keine Gottesdiens-
te feiern, aber Bau- und Getränkemärkte wa-
ren offen. Damals hatten wir auf elementare 
Rechte verzichtet, um – nach damals bestem 

Wissen und Gewissen – unseren Beitrag zu 
leisten. Dafür haben wir jedoch heftige Kritik 
erfahren. Jetzt finden wir uns ohne eigenes 
Zutun auf der anderen Seite wieder: Wir blei-
ben offen, Kultureinrichtungen aber nicht. 
Wir feiern Gottesdienste und werden nun 
dafür kritisiert: Wie man es macht, macht 
man es falsch.

Ich habe diese neue Kritik als unfair emp-
funden. Befremdet hat mich vor allem eine 
semantische Verschiebung: Für mich ist Re-
ligionsfreiheit ein Menschen- und ein Grund-
recht, für manche Kritiker aber ein »kirchli-
ches Privileg«, das sich überlebt habe. Ist das 
nicht ein gefährliches »Framing«? Man macht 
aus einem Grundrecht ein Privileg für weni-
ge seltsame Leute – z. B. Christen, also einen 
ungerechten Luxus, den man nach Belieben 
abschaffen kann oder vielleicht sogar muss? 
Was geschieht, wenn man andere Grundrech-
te einem solchen »Framing« unterzieht? Ge-
genwärtig erleben wir, wie bedroht die Religi-
onsfreiheit ist. Wir sehen das in Deutschland 
besonders bei den bedrohten Synagogen. In 
Europa ist zudem eine deutliche Zunahme an 
Angriffen auf Kirchen zu beobachten, vor al-
lem in Frankreich. Der islamistische Terror-
akt in der Kathedrale von Nizza sollte nicht 
zu schnell vergessen werden. Das Recht, sei-
ne Religion frei – unter Einhaltung aller Hy-
gieneregeln – auszuüben, ist ein Indikator für 
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die Humanität einer Gesellschaft. Dazu ge-
hört nicht nur der Gottesdienst im engeren 
Sinn, sondern genauso die Seelsorge, also der 
Zugang von Seelsorgerinnen und Seelsorgern 
zu Altenheimen, Krankenhäusern oder Be-
hinderteneinrichtungen. Die Grundrechte – 
dazu gehören auch die Kunstfreiheit, die Ver-
sammlungsfreiheit – sind elementare Säulen 
unserer Verfassung, die sich verändern, aber 
ihre hohe Geltung nicht verlieren dürfen. Wir 
Kirchenleute dürfen uns auf dem Grundrecht 
der Religionsfreiheit allerdings nicht ausru-
hen. Wir müssen mit unserer Arbeit zeigen, 
warum es dieses Grundrecht gibt, z. B. durch 
unsere Seelsorge.

Sich selbst und andere zu stärken, ist eine 
zentrale Aufgabe der Gottesdienste gerade im 
Advent. Er wird anders sein als in den vergan-
genen Jahren: stiller, ernster, vielleicht auch 
inniger. Er würde damit zurückkehren zu sei-
nen Anfängen. Denn ursprünglich ist der Ad-
vent eine Zeit der Fokussierung und Konzen-
tration, des Wartens, bis daraus irgendwann 
die Vorweihnachtszeit wurde, Wochen einer 
atemlosen Zerstreuung. Jetzt könnten unsere 
Adventsgottesdienste eine kostbare Gelegen-
heit sein, zur Besinnung zu kommen.

Zum Schluss: Der christliche Kult hat viel 
mehr mit Kultur zu tun, als manche meinen. 
Das zeigt sich gerade jetzt. Wir bemühen uns, 
den Künsten in unseren Gottesdiensten ei-
nen Ort zu bieten. Das ist kein Ersatz für aus-
gefallene Veranstaltungen, das lindert auch 
die wirtschaftliche Not nicht, selbst wenn 
wir angemessene Honorare zahlen. Aber ein 
wichtiges Zeichen der Verbundenheit ist es 
doch. Gerade jetzt sollten wir keine unnö-
tigen Konflikte ausfechten. Vielmehr soll-
ten wir – die Religionsgemeinschaften, die 
Künste, die Gesellschaft insgesamt – versu-
chen, diese Krise gemeinsam zu überwinden. 
Denn wir durchleben harte und besonders 
für viele Künstlerinnen und Künstler schlim-
me Zeiten.
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Mit Beiträgen von:

Jörg Freese, Stefan Genth, Katrin Göring-Eckardt,  
Ludwig Greven, Ingrid Hartges, Klaus Hebborn,  
Uwe Lübking, Ulf Meyer, Ulrich S. Soénius und  
Olaf Zimmermann

Die Kommunen, 
unmittelbar betroffen
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Ein Virus lähmt die Kulturstadt
Köln: Schnelle Hilfe  
und Unterstützung sind nötig
Ulrich S. Soénius — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 

Es erscheint wie in einem Science-Fiction-
Roman: Ein Virus grassiert und sorgt für den 
völligen Verlust von Kultur. Den Menschen 
entschwindet schleichend der Sinn für das 
»Gute, Schöne, Wahre«. Die Kulturmetropo-
le Köln versinkt in völliger geistiger Demenz 
und die Bewohner verlieren so den Sinn für 
gesellschaftspolitische Relevanz – Szenen, 
wie aus Ray Bradburys »Fahrenheit 451« tre-
ten vor das geistige Auge. 

Stopp! So weit sind wir noch nicht, es gilt 
in schweren Zeiten den Sinn für die Realität 
zu bewahren. Die ist aber in Köln und in der 
Region, im ganzen Land, an einen schmerz-
lichen Punkt angekommen. Mit der zuneh-
menden Aufgabe von sozialen Räumen muss-
ten immer mehr Spielstätten, Clubs, Galerien, 
Museen, Bibliotheken und Archive ihre Pfor-
ten schließen – das Gebot des Abstands ist 
das wirksamste, auch nicht zu kritisierende 
Mittel zur Eindämmung der Infizierung mit 
dem Coronavirus. Wer abends durch die Stra-
ßen geht oder mit dem Fahrrad fährt, erlebt 
eine leere und ruhige Stadt, die das einsti-
ge Herz, die Kultur, so schmerzlich vermisst. 
Kultur verbindet die Menschen – dies wird 
jetzt mehr als deutlich. Es ist ein schwacher 
Trost, dass es alle trifft. 

So entsteht zumindest kein Verteilungs-
kampf um die letzten Besucher, aber es geht 
allen an die Existenz. Langsam dämmert es 

den Verantwortlichen, dass gerade Künstler 
und Kreativunternehmer in teilweise prekä-
ren Verhältnissen leben und ohne Nebenver-
dienst nicht überleben. Immer mehr Schau-
spieler, Musiker, Bildende Künstler, Schrift-
steller, aber auch Clubbesitzer, DJs, Requisi-
teure, Designer und Werbefachleute stehen 
mit einem Mal vor der Sorge, die nächste Mie-
te oder den laufenden Kredit nicht zahlen zu 
können. Kleinstunternehmer, Soloselbständi-
ge, wie auch immer die Bezeichnungen sind – 
diejenigen, die mit ihrer Kunst und Kreati-
vität vielen so viel geben, haben auf einmal 
nichts. Auch mittelgroße und große Unter-
nehmen bleiben nicht verschont. 

Das Literaturfestival Lit.Cologne, 111.000 
Besucher in 2019, muss verschoben, zahlrei-
che Konzerte in der Lanxess-Arena, weltweit 
auf dem dritten Platz mit 1,03 Millionen ver-
kauften Tickets in 2019, müssen abgesagt 
oder verlegt werden. Eine Terminverschie-
bung in den Herbst erlebt die ArtCologne, die 
weltweit älteste Messe für zeitgenössische 
Kunst. Kinos, Konzerte, Lesungen, Kunst-
handel – alles ist nicht mehr. Manche Events 
harren der Dinge – die c/o pop mit jährlich 
35.000 Besuchern soll Ende April stattfin-
den. Solange kein offizielles Verbot erlassen 
wird, muss Norbert Oberhaus, Geschäfts-
führer und Gründer, am Programm festhal-
ten, verbunden mit allen finanziellen Risiken. 
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Selbst bei einer Verschiebung droht Unge-
mach: »Wenn die Clubs wegbrechen, fehlen 
uns die Auftrittsorte.« Um aus der Lähmung 
herauszukommen, bedarf es schneller und 
unbürokratischer Hilfe. Bund und Land NRW 
stellen, auf den letzten Drücker, Sofortmittel 
für kleine Unternehmen zur Verfügung. Hof-
fentlich kommt das Geld schnell an. NRW-
Kultusministerin Isabel Pfeiffer-Poensgen 
verkündet Unterstützung für notleidende 
Künstler und erhält bestehende Förderzu-
sagen aufrecht. 

Letzteres hält auch die Stadt Köln ein, wie 
Kulturdezernentin Susanne Laugwitz-Aul-
bach bestätigt. Sie kündigt zudem an: »Als 
einer der wichtigsten Bausteine wird ein 
Notfallfonds als städtisches Soforthilfepro-
gramm ins Leben gerufen, der geförderten 
freien Kultur-Betrieben und Kultur-Vereinen 
helfen soll, aus einer wirtschaftlichen Not-
lage wegen Corona herauszufinden.« Hilfe 
naht, denn die Verantwortlichen wissen, dass 
die Kultur zur DNA der Stadt gehört. Man-
fred Janssen, Geschäftsführer von KölnBusi-
ness, der städtischen Wirtschaftsförderungs-
gesellschaft, hat das Beratungsangebot aus-
geweitet: »Es wird mit Hochdruck auf allen 
Ebenen an konkreten Maßnahmen gearbei-
tet, damit Kultur und Kreativwirtschaft das 
Stadtbild auch zukünftig beleben.« Bei der 
IHK Köln laufen die Drähte heiß – neben vie-
len Förderanfragen wird Aufklärung erbeten, 
was denn Kultur- und Kreativunternehmen 
in Zeiten von »Schutzverordnungen« noch 
dürfen. Einem Filmstudiobetreiber konnte 
so ermöglicht werden, Dreharbeiten durch-
zuführen.

Was kommt danach? Öffentliche Insti-
tutionen können die Krise überbrücken mit 
digitalen Angeboten, die später hoffent-
lich bleiben. Auch Künstler und Kreativun-
ternehmer wählen die digitalen Netzwerke, 
um ihre Werke und Produkte weiterhin anzu-
bieten. Mit Gutscheinen werden Vorauszah-

lungen eingesammelt. An Solidarität man-
gelt es nicht – Prominente rufen dazu auf, 
gekaufte Tickets nicht zurückzugeben. Aber 
reicht das? Wichtig ist, dass wir alle als Pu-
blikum und Konsumenten den Sinn für die 
Kultur nicht verlieren und dies Künstler und  
Kreativunternehmer spüren lassen. Nur so 
kann eine Kulturstadt wieder aus dem Tief-
schlaf erweckt und die Krise überwunden 
werden. Zudem gilt, weitere Kreise der Be-
völkerung für die Kultur neu zu begeistern – 
dann kann aus der Krise auch eine Chance 
erwachsen.
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Innenstädte müssen Orte  
des Gemeinwesens sein
Katrin Göring-Eckardt im Gespräch mit Ludwig Greven — Politik & Kultur 2/2021 
 
 
 
 
 
 

Ludwig Greven spricht mit der Fraktionsvor-
sitzenden der Grünen im Bundestag über den 
Gegensatz von Stadt und Land und eine ge-
meinsame Initiative zur Belebung der Stadt- 
und Ortszentren.

Sie kommen aus der thüringischen 
Kleinstadt Friedrichsroda.
Ich bin dort nur geboren. Aufgewachsen 
bin ich in Gotha, das ist allerdings auch wie 
eine Kleinstadt, sie ist seit 1990 deutlich ge-
schrumpft. 

Nun wohnen und arbeiten Sie in Berlin. 
Fühlen Sie sich da wohler?
Ich lebe auch in Erfurt, meinem Wahlkreis, 
und manchmal in einer 2.000-Einwohner-
Gemeinde in Brandenburg. Auf der einen Sei-
te bin ich eine Landpomeranze. Ich finde es 
total schön, sofort im Grünen zu sein, ohne 
lange Anfahrt, und habe 25 Jahre in einem 
Dorf gewohnt, aber immer in der Nähe ei-
ner Stadt. Mein Leben hat den großen Vorteil, 
dass ich beides habe. In der Stadt ist das Tolle, 
dass man häufig kurze Wege hat zur Kultur, 
zum Café, zu vielen Menschen. In der Stadt 
ist man meistens mit Leuten zusammen, die 
ähnlich ticken wie man selbst. Auf dem Land 
und in Kleinstädten hingegen trifft man oft 
auf Menschen, die völlig anders sind als man 
selbst. Das ist gelegentlich auch eine Heraus-

forderung. Aber mir tut das unheimlich gut. 
Bei dem Leben im Büro, das ich durch mei-
nen Job zu einem großen Anteil führe, ist es 
hilfreich, wenn mich die Nachbarin fragt, ob 
ich Eier brauche, oder im Garten etwas zu ei-
ner Rede von mir sagt.

Also brauchen wir eine Ausgewogen-
heit von Stadt und Land?
In Deutschland spielen zum Glück Stadt und 
Land beide eine große Rolle. Wenn wir bei-
des im Blick behalten, sichert das auch den 
gesellschaftlichen Zusammenhalt.

Es ist viel die Rede vom Gegensatz  
zwischen Stadt und Land, von  
Heimatverbundenen und Heimat- 
losen, im Grunde ein uraltes  
Thema. Sind Städte per se unbe- 
hauste Orte?
Auf dem Land muss man damit leben, dass 
die Nachbarinnen und Nachbarn genau wis-
sen, wann man aufsteht, welche Klamotten 
man trägt, wer zu Besuch kommt. Im Posi-
tiven heißt das, man achtet aufeinander; im 
Negativen vielleicht auch mal Kontrolle. In 
der Stadt ist es anonymer, aber nicht unbe-
dingt unbehauster. In meinem Berliner Kiez 
habe ich Orte, von denen ich sagen würde, 
sie gehören zu meiner Heimat dazu. Das Café 
um die Ecke zum Beispiel. 
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Also ein Leben auf dem Dorf  
in der Großstadt?
Dort treffe ich Menschen, die ich kenne oder 
nicht kenne, aber immer wieder sehe. Den 
Typen am Nebentisch allein mit seinem Lap-
top. Irgendwann nickt man sich zu. In der 
Stadt fühlen sich allerdings auch viele Men-
schen unfassbar einsam. Das ist eine Frage 
an die Stadtgesellschaft und auch an die Po-
litik, wie wir dieser großen Einsamkeit ge-
rade jetzt durch die Corona-Beschränkun-
gen begegnen. Immer mehr Menschen leben 
allein. Für das Gemeinschaftsleben muss es 
deshalb Orte der Begegnung geben, gerade 
auch in der Stadt. 

Städte waren schon immer Motoren  
der Entwicklung, Labore, in denen 
Minderheiten einen anderen Lebens-
stil ausprobieren können. Auf der 
anderen Seite haben Metropolen oft 
etwas Beherrschendes. Die Provinz 
fühlt sich zurückgesetzt.
In Städten entwickeln Menschen kreative 
neue Ideen, Dinge krachen aufeinander, Rei-
bung entsteht und damit auch Wärme. Da 
wachsen Sachen, die vielleicht erst in fünf 
oder zehn Jahren Platz in der Gesellschaft 
haben. Andere werden nie en vogue. Von die-
sen Experimentierfeldern haben wir alle et-
was. Das geht in der Stadt leichter als auf 
dem Land.

Aber dort wird dann auf eine abge
hobene urbane Elite geschimpft.
Ich teile dieses Bild nicht. Auf dem Land er-
lebe ich viele Menschen, die etwas bewegen 
wollen, die unter schwierigen Bedingungen 
Projekte aufstellen, wo sie sich oft die Mit-
wirkenden nicht aussuchen können. Das 
führt dazu, dass solche Projekte häufig viel-
fältiger und kreativer sind. Und Leute sagen: 
Ich habe auf dem Land mehr Luft und Raum 
zum Denken. Sie gehen für immer oder ein 

paar Jahre dorthin oder sie teilen ihr Leben 
auf, wie ich, zwischen Stadt und Land. Aber 
wie soll ich ins Theater, wenn der letzte Bus 
um 18 Uhr fährt? Als Politik tun wir gut dar-
an, wenn wir den ländlichen Raum nicht als 
strukturschwach ausbluten lassen. Das ha-
ben wir gerade in Ostdeutschland an vielen 
Stellen.

Was heißt das konkret?
Wir müssen in guten Nahverkehr, Breitband-
ausbau und die Gesundheitsversorgung in-
vestieren. Wir Grüne wollen ein neues Pro-
gramm »Gleichwertige Lebensverhältnisse 
für alle«, mit Geld von den Ländern und vom 
Bund, das Regionen, die heute mit großen 
Versorgungsproblemen zu kämpfen haben, 
neue Chancen gibt. Urbanität ist spannend, 
aber gleichzeitig müssen wir dafür sorgen, 
dass es auch auf dem Land Geschäfte und 
Kultur gibt und man gut von A nach B kommt. 
Die politischen Entwicklungen in den USA, 
aber auch in Frankreich lehren uns das.

Mit dem Einzelhandels-, dem Hotel- 
und Gaststättenverband und dem 
Deutschen Kulturrat haben Sie eine 
Initiative zur Rettung der Innen- 
städte gestartet. Wieso machen die 
Grünen das jetzt zu ihrem Anliegen?
Brenzlig ist die Lage der Innenstädte schon 
länger: Große Ketten verdrängen die altein-
gesessenen kleinen Läden um die Ecke, die 
Mall am Stadtrand und der Onlineriese zie-
hen die Kundschaft aus der Stadtmitte. Coro-
na hat noch deutlicher gezeigt, was wir durch 
die zunehmende Verödung der Innenstädte 
und Ortszentren an sozialem Zusammen-
halt und Kultur verlieren. Ich möchte, dass 
wir, wenn wir aus der Krise herauskommen, 
wissen, in welcher Art von Stadt wir künf-
tig leben wollen. Schon während des ersten 
Shutdowns im Frühjahr 2020 fand ich span-
nend, was sich dadurch verändert, dass auf 
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einmal Stille in den Städten herrschte. In 
Berlin wohne ich in der ehemaligen Einflug-
schneise des Flughafens Tegel und war froh, 
dass ich plötzlich auf dem Balkon sitzen und 
mich mit Leuten unterhalten konnte, ohne 
dauernd unterbrochen zu werden. Die Innen-
städte haben sich beruhigt, nicht nur vom 
Lärm. Überall sind Pop-up-Radwege entstan-
den, weil die Leute gemerkt haben, dass das 
Rad viele Vorteile hat – auch den, dass man 
jetzt nicht eng beieinander in Bussen und 
Bahnen unterwegs ist und dass es häufig 
schneller geht. Wir sind plötzlich draußen 
an Orten, wo wir nicht konsumieren, son-
dern uns treffen und spazieren gehen, man-
che mit der Thermoskanne. Manchmal ist das 
ein wenig wie Bullerbü. Aber wir alle wollen 
ja auch, dass das Café um die Ecke wieder 
aufmacht und wir bald wieder ins Kino und 
Konzerte gehen können. Wir spüren, was uns 
die Innenstädte wert sind: als Orte des Zu-
sammenseins und des Entdeckens.

Stattdessen wird der Lockdown  
immer wieder verlängert.
Deswegen müssen wir jetzt alles daran set-
zen, Pleiten zu verhindern. Und deswegen 
braucht es endlich unbürokratischere, faire 
und verständliche Hilfen, die alle Betriebs-
kosten abdecken und einen Unternehmer-
lohn für Soloselbständige. Inzwischen sind 
viele Programme zu unübersichtlich. Eine 
einheitliche Anlaufstelle, die z. B. den Kul-
turschaffenden die notwendigen Informati-
onen, Beratungen und Hilfen anbietet, wür-
de helfen. 

Was wollen Sie längerfristig erreichen?
Ich möchte, dass Innenstädte Orte des Ge-
meinwesens sind. Dass man sie so men-
schen-, kind- und generationengerecht wie 
möglich gestaltet. Dass Autos nicht mehr 
Raum bekommen als Kinder zum Spielen und 
Erwachsene zum Umhergehen. Es gibt viele 

interessante Beispiele dafür, dass Stadtent-
wicklung auch etwas mit Zusammenleben 
zu tun hat. Auch in strukturschwachen Ge-
genden und Kleinstädten, wo sich die Leu-
te keine Karte für die Oper in der nächsten 
Großstadt leisten können. Innenstädte und 
Ortskerne müssen wieder lebenswertere Orte 
werden. Darum wollen wir mit einem Städ-
tebau-Notfallfonds die Abwärtsspirale, die 
mit Leerstand kommt, verhindern; Digitali-
sierungsideen, die kleinen Läden helfen oder 
Verkehr ökologisch machen, mit 290 Millio-
nen Euro unterstützen und mehr in die Be-
grünung von Städten investieren.

Aber wieso gemeinsam mit dem  
Handel und der Gastronomie?
Weil auch sie erkennen, dass wir nur gemein-
sam mit Kultur und Politik Innenstädte at-
traktiv halten können. Ich war erfreut, dass 
auch diese Verbände sagen: Autofreie Innen-
städte sind für uns wichtig. Auch im Handel 
und der Gastronomie wird in der Krise über 
die Zukunft nachgedacht. 

Gegen die Online-Konkurrenz wird  
der stationäre Handel aber auch  
in verkehrsberuhigten Innenstädten 
schwer bestehen können. Wie kön- 
nen, wie sollen die künftig aussehen? 
Wohnen, Leben, Arbeiten müssen wieder zu-
sammenpassen. Das Modell ist die Stadt der 
kurzen Wege wie in Kopenhagen, wo man das 
Gute am städtischen und ländlichen Leben 
zusammenbringt und Geschäfte, soziale Ein-
richtungen und Kultur auch ohne Auto errei-
chen kann. Ein kleines Beispiel: Man könnte 
städtische Büchereien auch sonntags öffnen. 
Die sind ja längst mehr als nur Buchauslei-
hen, sondern Orte der Kultur und der Begeg-
nung. Man könnte Museen für ein breiteres 
Publikum zugänglicher machen. Wir brau-
chen mehr Grünflächen, wo Bänke stehen, 
wo man einfach sein kann und sich trifft. Mit 
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mobiler Kultur und mobilen Angeboten. In 
manches wird man investieren müssen. Aber 
ein Spielemobil etwa kostet nicht viel.

Ein gewaltiges Problem ist die Explo
sion der Mieten und Grundstücks- 
preise. Für Familien, Alleinerziehende 
und Studenten ist das Leben in Groß-
städten kaum noch bezahlbar. Auch 
kleinere Geschäfte geben deshalb auf 
zugunsten großer Ketten. Was wollen 
Sie dagegen tun?
Wenn man will, dass Menschen in den In-
nenstädten wohnen und Kultureinrichtun-
gen und Geschäfte erhalten bleiben, müs-
sen wir das Mietrecht ändern und die hor-
renden Mieten stoppen. Der Gewerbemiet-
bereich ist Wilder Westen. Wir brauchen da 
endlich eine Reform, nicht nur pandemiebe-
dingte Erleichterungen. Und mit einer neu-
en Wohnungsgemeinnützigkeit könnte eine 
Vielzahl bezahlbarer Wohnungen entstehen. 
Auf der anderen Seite stehen jetzt viele Büros 
leer, weil die Pandemie gezeigt hat, dass die 
Mitarbeitenden gar nicht mehr dahin müs-
sen, jedenfalls nicht jeden Tag. Da entsteht 
eine ganz neue Dynamik. Werden das riesen-
große superteure Lofts oder Wohnungen, die 
bezahlbar sind? Wir müssen eine gute Mi-
schung hinbekommen und dafür sorgen, dass 
in leer stehende Bürogebäude und Geschäfte 
soziale Träger, Clubs oder Kulturstätten ein-
ziehen. Kommunen können bei der Umwand-
lung von Büros steuernd eingreifen, über das 
Baurecht und kommunale Vorkaufsrechte. 
Kommunen können also mehr tun und be-
sonders wichtige Bereiche sozusagen kura-
tieren. Das sollten wir stärken.

Also Innenstädte wieder als öffent- 
liche Räume, nicht bloße Geschäfts- 
und Büroviertel?
Wir müssen Stadtplanung neu denken. Wenn 
wir wollen, dass Menschen wieder in die In-

nenstädte ziehen, muss man Räume schaf-
fen, wo sie sich auch außerhalb ihrer Woh-
nungen aufhalten wollen. Wir schlagen ne-
ben besserem Schutz von Kultur, mehr Grün-
flächen und rad- und fußgängerfreundlichen 
Verkehrskonzepten vor, dass es mehr Vernet-
zungsinitiativen gibt. Das wird in manchen 
Städten schon erprobt. Innenstadtkümme-
rinnen und -kümmerer, die Branchen und 
Akteure zusammenbringen und unter Ein-
beziehung der Menschen vor Ort neue in-
novative Ideen anstoßen.

Städte sind in Beton gegossen.  
Häuser und Straßen lassen sich  
nicht so schnell verändern.
Im Osten sind im Rahmen eines großen Pro-
gramms Plattenbauten zurückgebaut wor-
den. Stadtplanerinnen und -planer haben 
da viel Fantasie, die muss man nutzen. Da-
für müssen wir auch Geld in die Hand neh-
men und mit den Bewohnerinnen und Be-
wohnern überlegen, wie sich die Innenstäd-
te entwickeln sollen. Auch die Bauwirtschaft 
ist längst kreativ. Sie sagt, Beton wird in der 
Zukunft nicht mehr der Baustoff sein, son-
dern Holz. Das hat ein riesiges Potenzial für 
den Klimaschutz.

Wie wichtig ist das Kulturleben  
für eine Stadt?
Wie wichtig es ist, erleben wir umso mehr, 
seit wir es vermissen. Kultur ist nicht nur 
eine Beigabe, sie macht uns als Gesellschaft 
aus und hält uns den Spiegel vor. Dass wir 
sie zurzeit nur am Bildschirm erleben, ist ein 
Riesenverlust. Auch dafür müssen wir Räu-
me erhalten und schaffen.

Europäische Städte waren oft auf 
Kirchen ausgerichtet. Welche Rolle 
spielen Gotteshäuser heute noch  
in einer weitgehend säkularisierten  
Gesellschaft?
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Sie sind immer noch zentrale Orte der Be-
gegnung. In der einen Kirche wird etwas für 
die religiöse Erbauung getan, in der anderen 
etwas für Kultur, in manchen wird Essen an 
Obdachlose ausgegeben oder es treffen sich 
Leute dort. Mir ist es wichtig, dass Kirchen 
schnell wieder geöffnet werden, wenn die In-
fektionslage es zulässt. Und als Christin hof-
fe ich, dass Orte des Gebets und des Gottes-
dienstes bleiben.
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So retten wir unsere  
Innenstädte!
Vier Fragen an Stefan Genth, Ingrid Hartges  
und Olaf Zimmermann — Politik & Kultur 2/2021 
 
 
 
 
 

Am 11. November 2020 haben Bündnis 90/
Die Grünen, HDE, DEHOGA und Deutscher 
Kulturrat gemeinsam zehn Forderungen zur 
Rettung der Innenstädte an die Bundesregie-
rung vorgelegt.

Hier schildern die Geschäftsführerinnen 
und Geschäftsführer der Verbände ihre un-
terschiedliche Motivation zur Beteiligung 
und ihre individuellen Perspektiven auf das 
gemeinsame Anliegen.

1. Was macht für Sie die  
deutsche Innenstadt aus?
Stefan Genth: Innenstädte stehen für ein 
lebendiges Treiben und die Begegnung un-
tereinander. Sie sind Kommunikationsorte 
mit einem vielfältigen Angebot. Dazu gehö-
ren insbesondere die Geschäfte des Einzel-
handels, aber auch die Gastronomie, die vie-
len privaten und öffentlichen Dienstleistun-
gen, Kultur- und Bildungsangebote. Für eine 
wachsende Zahl von Bewohnern prägt auch 
das Wohnen die Innenstädte.

Ingrid Hartges: Innenstädte sind die Herzen 
unserer Städte, sie sind beliebtes Ausflugs-
ziel für die Menschen aus den Regionen wie 
für Touristen aus aller Welt. Bestenfalls sind 
sie attraktive »Marktplätze«, die ein vielfäl-
tiges und buntes Angebot von Einzelhandel 
und Gastronomie bieten. Zur Attraktivitäts-

steigerung der Innenstädte tragen insbeson-
dere Baudenkmäler, Theater, Kinos und Mu-
seen maßgeblich bei. Neben den Säulen Han-
del und Gastronomie sind Architektur, Kunst 
und Kultur prägend für erfolgreiche Innen-
städte. Gute Innenstadtpolitik zeichnet sich 
zudem durch eine intelligente Verkehrspo-
litik sowie vernünftige Sauberkeits- und Si-
cherheitskonzepte aus.

Olaf Zimmermann: Die Innenstadt ist das 
Herz jeder Stadt. Sie versorgt Bewohner und 
Gäste mit Waren und Dienstleistungen, mit 
Begegnung und Austausch, mit Bildung und 
Kultur. Gerade auch der Kultur-Einzelhandel 
wie Buchhandlungen, Galerien oder Musik-
geschäfte, Dritte Orte wie Museen und Bib-
liotheken, Kultur- und Kunstvereine, Musik-
schulen, Geschichtswerkstätten und beson-
ders Künstlerinnen und Künstler prägen un-
sere Innenstädte. Zusammen geben sie ihr 
ein individuelles Gesicht.

2. Wie beurteilen Sie die aktuelle  
Situation deutscher Innenstädte?
Stefan Genth: Der erste und zweite Lockdown 
haben dafür gesorgt, dass kein innerstädti-
scher Händler ohne Sorgen ist. Viele stehen 
am Rand ihrer Existenz, sind unverschuldet 
in Not geraten. Aktuell sind die deutschen In-
nenstädte daher in großer Gefahr. Doch von 
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den Auswirkungen der Pandemie sind sie 
unterschiedlich stark betroffen. Die Situa-
tion und Perspektive der Innenstädte hängt 
auch von ihrem Branchenmix, dem Flächen-
management, ihrer baulichen Attraktivität 
und ihrer Erreichbarkeit mit unterschiedli-
chen Verkehrsmitteln ab. Wichtig ist auch 
eine intensive Zusammenarbeit von öffent-
lichen und privaten Verantwortungsträgern. 
Alle müssen sich gemeinsam dem Ziel der vi-
talen Innenstädte verschreiben. Ansonsten 
wird es aufgrund der tiefgreifenden Metamor-
phose der Innenstädte schwer werden.

Folgende Herausforderungen stellen sich 
aktuell den Innenstädten, die sich schon im-
mer weiterentwickelt und den sich stetig ver-
ändernden Anforderungen angepasst haben: 
Handel und Innenstädte sehen sich mit der 
Digitalisierung konfrontiert, einer Heraus-
forderung mit bislang nicht dagewesener Dy-
namik und Geschwindigkeit. Die Pandemie 
hat diesen gesellschaftlichen Trend erheb-
lich beschleunigt. Online-Shopping und Ho-
meoffice stellen Innenstädte in ihrer Eigen-
schaft als Konzentration hochrangig zent-
raler Funktionen infrage. Die vergange-
nen Monate haben jedoch gezeigt, dass den 
Menschen dabei viel Lebensqualität verlo-
ren geht. Daher ist es so wichtig, dass Innen-
städte und innerstädtische Händler eine Per-
spektive erhalten. Und das geht in der pan-
demiebedingten Existenznot in vielen Fällen 
nur mit staatlicher Unterstützung – auch bei 
der Digitalisierung.

Ingrid Hartges: Bereits vor Corona gab es 
kleine wie große Städte, um deren Zukunft 
man sich ernsthafte Sorgen machen musste. 
Corona hat diesen Negativtrend beschleu-
nigt. Die oben genannten Leistungsträger, 
die für Vielfalt und Attraktivität der Innen-
städte stehen, sind seit einem Jahr massiv 
von den Maßnahmen zur Bekämpfung der 
Corona-Pandemie betroffen. Aktuell wissen 

wir nicht, wie viele diese dramatische Krise 
überleben werden. Den verfehlten Entwick-
lungen der Vergangenheit muss dringend 
entgegengesteuert werden. Die aktuelle Si-
tuation hat einmal mehr verdeutlicht, dass 
Menschen fehlen, die in den Zentren woh-
nen. Von elementarer Bedeutung wird es sein, 
ob es gelingt, wieder eine Angebotsvielfalt 
zu schaffen. Auch jeder Bürger ist gefordert, 
sein Einkaufsverhalten zu überprüfen und 
die kleinen und mittelständischen Betriebe 
vor Ort neu wertzuschätzen. Große Online-
plattformen leisten definitiv keinen Beitrag 
zur Attraktivität der Innenstädte.

Olaf Zimmermann: Menschen ziehen aus den 
Innenstädten weg, die Mieten sind schlicht 
unbezahlbar, auch viele kleinere Gewerbe-
treibende können sich die Mieten nicht mehr 
leisten – die Corona-Krise verstärkt diese 
Tendenzen noch einmal radikal. Schon vor der 
Krise konnten oft nur die großen Geschäfts-
ketten sich den Platz in den Einkaufszonen 
noch leisten. Egal ob in Berlin, Frankfurt am 
Main, Leipzig, Essen, München – schon jetzt 
sehen die Innenstädte viel zu gleich aus. Aber 
jetzt, im Lockdown ist die abnehmende kul-
turelle Vielfalt in unseren Zentren unüber-
sehbar, ein schmerzlicher Verlust, der beim 
Gang durch die Innenstädte selbst körper-
lich spürbar ist.

Wir müssen unsere Innenstädte jetzt ak-
tiv gestalten und für ein partizipatives Mitei-
nander umdenken, denn die Veränderungen 
stehen unabwendbar bevor. Kultureinrich-
tung und Kultureinzelhandel sind die Seele 
der Innenstädte. Aber nur gemeinsam mit 
der Gastronomie und dem anderen Einzel-
handel werden wir die Innenstädte am Le-
ben halten können.

Außerdem braucht es wieder mehr Dritte 
Orte abseits des Konsums in den Zentren, in 
denen wir einander begegnen können. Wenn 
sich bestimmte soziale Gruppen in bestimm-
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ten Vierteln vornehmlich ansiedeln, dann 
fungieren die Innenstädte oftmals als einer 
der wenigen Orte, die für alle da sind. Ihnen 
kommt eine wichtige Funktion für kulturel-
le Integration und gesellschaftlichen Zusam-
menhalt zu.

3. Aus welchem Grund unterstützt  
Ihre Organisation den Forderungs
katalog zur Rettung der deutschen  
Innenstädte?
Stefan Genth: Die Innenstädte gehören zur 
DNA des Handels. Mit ihrer Vielfalt und ih-
ren Händlern sind sie nicht aus dem Stadt-
bild wegzudenken. Die Entwicklung der In-
nenstädte ist uns daher seit jeher eine Her-
zensangelegenheit. Bereits weit vor der 
Pandemie haben wir z. B. die Allianz für In-
nenstädte zusammen mit dem Deutschen 
Städte- und Gemeindebund gegründet. Die-
se gute und vertraute Partnerschaft gibt uns 
Zuversicht, dass die notwendigen Maßnah-
men vor Ort auch tatsächlich umgesetzt wer-
den. Wir unterstützen die Rettung der In-
nenstädte aber auch, weil ein hohes Maß 
an Identifikation mit der eigenen Stadt ver-
bunden ist. Sollte diese Identifikation leiden, 
könnten sich Stadtbewohner ein Stück weit 
von ihrer eigenen Stadt entfremden. Das darf 
nicht passieren.

Ingrid Hartges: Wer eine Verödung der In-
nenstädte verhindern will, muss jetzt han-
deln. Attraktive und liebenswerte Innen-
städte zu schaffen – das ist unser gemein-
sames Ziel. Für die Wirtschaft, für die Ar-
beitsplätze und für die Gesellschaft. Für die 
Menschen, die dort wohnen, und für die Gäs-
te, die diese Städte besuchen. Dabei müs-
sen wir alle an einem Strang ziehen. Wenn 
Kultureinrichtungen aus den Städten ver-
drängt werden, bekommen das unsere Betrie-
be voll zu spüren. Ohne Veranstaltungen kein 
Eventcatering. Ohne Theater, Konzerthäu-

ser, Museen keine Restaurantbesuche und 
Hotelübernachtungen. Ohne Gastronomie 
als Frequenzbringer und Impulsgeber keine 
belebte Innenstadt. Ohne pulsierende Städ-
te kein Tourismus. Das hängt alles zusam-
men. Mit seinen 2,4 Millionen Beschäftigten 
und 220.000 Betrieben trägt das Gastgewer-
be maßgeblich zur Attraktivität der Innen-
städte bei. Das Gastgewerbe hat eben nicht 
nur eine hohe Bedeutung als Wirtschaftsfak-
tor und Jobmotor, sondern auch eine hohe 
Relevanz für die Gesellschaft. Mit unseren 
Restaurants, Wirtshäusern, Kneipen und 
Bars bieten wir wertvolle Plätze der Begeg-
nung, der Kommunikation, des Miteinanders. 
Wir sind die öffentlichen Wohnzimmer der 
Gesellschaft. Das Gastgewerbe steht für Le-
bensfreude und Lebensqualität und steigert 
sie – auch und gerade in den Innenstädten.

Olaf Zimmermann: Bei der Rettung der In-
nenstädte geht es nicht nur um wirtschaft-
liche Existenzen, sondern auch um die Di-
versität unserer Kultur und damit um den 
Erhalt unserer lebenswerten Heimat. Kunst 
und Kultur sind die zentralen Pfeiler unse-
res gesellschaftlichen Lebens. Ohne sie gibt 
es weder Vielfalt noch Leben in den Innen-
städten. Schon immer haben Kunst und Kul-
tur den Diskurs angeregt.

4. Was fordert Ihre Organisation  
konkret zur Rettung deutscher  
Innenstädte?
Stefan Genth: Wie eine gute Politik für at-
traktive Innenstädte aussieht, haben wir in 
unserem 11-Punkte-Plan und unserer For-
derung nach einem Innenstadtfonds fest-
gehalten. Es muss an diversen Stellschrau-
ben gleichzeitig gedreht werden, und zwar 
im richtigen Takt. Was es braucht, sind kre-
ative Entwicklungskonzepte sowie eine akti-
ve Leerstandsbekämpfung und Ansiedlungs-
politik. Zukunftsfähige Innenstädte müssen 
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aber auch verloren gegangene Nutzung wie-
der in die Stadt zurückholen, wie z. B. die 
smarte Produktion oder das Wohnen. Hier-
zu bedarf es gesetzlicher Änderungen etwa 
der Lärmvorschriften, um diese neue funk-
tionale Körnung zu ermöglichen. Fest steht: 
Die deutschen Innenstädte brauchen geziel-
te staatliche Unterstützung in Form eines In-
nenstadtfonds. Ohne eine entsprechende fi-
nanzielle Flankierung in Höhe von 500 Milli-
onen Euro werden etliche Stadtzentren nicht 
zu retten sein.

Ingrid Hartges: Es braucht ganzheitliche, mu-
tige und kreative Konzepte für die Zukunft. 
Erste Schritte sind gemacht. Die Rettung der 
Innenstädte ist auf die politische Tagesord-
nung gerückt. Jetzt darf es nicht bei Lippen-
bekenntnissen bleiben. Den starken Worten 
müssen noch stärkere Taten folgen. Sehr po-
sitiv bewerten wir, dass kurz vor dem Jahres-
wechsel noch – wie vom DEHOGA seit Mo-
naten intensiv gefordert – gesetzlich klarge-
stellt wurde, dass die eingeschränkte Nutz-
barkeit von gemieteten oder gepachteten 
Gewerbeflächen aufgrund der Corona-Pan-
demie eine Störung der Geschäftsgrundlage 
darstellt. Mit Blick auf die verheerenden Fol-
gen der Corona-Pandemie für Handel, Kultur- 
und Veranstaltungswirtschaft wie für Gastro-
nomie und Hotellerie geht es kurzfristig da-
rum, das Überleben der Betriebe zu sichern. 
Die zugesagten Hilfen müssen jetzt schnell 
und in ausreichendem Umfang bei allen not-
leidenden Betrieben ankommen. Zeitgleich 
müssen innovative Konzepte zur Belebung 
der Innenstädte entwickelt werden – dies im 
Dialog mit den lokalen Playern. Behördliches 
Handeln muss konsequent der Maxime fol-
gen: Wie können wir helfen? Was können wir 
möglich machen, damit Handel, Restaurants 
und Cafés sich entfalten können? Vorbild-
lich waren hier die unbürokratischen Geneh-
migungsverfahren zur Vergrößerung der Au-

ßenflächen der Restaurants und Cafés nach 
dem ersten Lockdown. Stadt- und Kommu-
nalparlamente sind gefordert, auch für gute 
Rahmenbedingungen einzutreten, dazu zäh-
len Sauberkeit, Sicherheit, Erreichbarkeit und 
gute Zufahrtsmöglichkeiten. Im konstruk-
tiven Miteinander von Kommunalpolitikern 
und den maßgeblichen Akteuren, die prägend, 
wertvoll und unverzichtbar für die Innenstäd-
te sind, sind zukunftsweisende Konzepte zu 
entwickeln. Dabei von elementarer Bedeu-
tung ist ein professionelles Stadtmarketing.

Olaf Zimmermann: Insbesondere ist es wich-
tig, dass die wirtschaftliche Erholung nach 
Abklingen der Pandemie befördert wird. 
Nicht nur gegen das Ladensterben, sondern 
auch gegen die kulturelle Verödung muss 
stärker angekämpft werden. Dafür müssen 
die Bundes- und Landeshilfen deutlich auf-
gestockt und verstetigt werden. Gemeinsam 
mit dem örtlichen Handel und der Gastrono-
mie setzen wir uns für eine Zukunft der In-
nenstädte ein.
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Zurück in die Zukunft?
Wie lebt es sich in der  
Post-Corona-City? Ausblick  
auf die Stadt nach der Krise
Ulf Meyer — Politik & Kultur 3/2021 
 
 

Wenn die Corona-Pandemie vorbei ist, keh-
ren Gesellschaft und Architektur dann zum 
Ausgangspunkt von 2020 zurück oder wird 
die Entwicklung beweisen, dass nicht jeder 
Trend reversibel ist? Wird es eine Post-Co-
rona-Architektur geben? Hat das Arbeiten 
im Homeoffice so viele Freunde gewonnen, 
dass sich die großen Bürohäuser zu Wohn-
häusern umnutzen ließen? 

Leere Geschäfte und Büros, aber volle Rad-
wege: Die Corona-Krise hat die europäischen 
Innenstädte verändert. Warenhäuser, Malls 
und Einkaufsstraßen sind leergefegt. Ein 
Drittel aller Nicht-Lebensmittelhändler ist 
ökonomisch bedroht, die Innenstädte ver-
öden. Die Stadt als Einkaufs- und Bürostand-
ort verliert an Bedeutung. Wird der durch den 
boomenden Internethandel bewirkte La-
denleerstand dazu führen, dass wieder mehr 
Wohnungen in der Innenstadt geschaffen 
werden? Bietet die Krise also Chancen zur Be-
lebung der Innenstadt? Wenn die Innenstadt 
als Wohnort wiederentdeckt wird, muss sozi-
ale Infrastruktur wie Schulen und Kitas fol-
gen. Das Homeoffice hat durch die Pandemie 
einen Durchbruch erlebt. Über 70 % der Deut-
schen arbeiten laut Eigenaussage gern von 
zu Hause aus. Infolge der Pandemie werden 
deshalb viele Bürogebäude von Leerstand be-
droht sein. Unflexible Grundrisse werden den 
Ansprüchen der modernen Arbeitswelt und 

dem Image vieler Firmen nicht mehr gerecht. 
Der Rückgriff auf vorhandene Gebäude könn-
te zu Entspannung im Wohnungsmarkts füh-
ren, ohne dass nachverdichtet werden muss 
und Grünflächen bebaut werden. Bürogebäu-
de eignen sich gut zur Umnutzung in Wohn-
raum, da sich Gebäudetiefe und Raumhöhe 
meist nicht von Wohngebäuden unterschei-
den. Durch Teilabbrüche, Aufstockungen und 
Modernisierungen können so ineffiziente Bü-
rogebäude in effiziente Wohngebäude umge-
wandelt werden. 

Die Krise hat bewiesen, dass Büroarbeit 
nicht in der Innenstadt stattfinden muss. Vi-
deokonferenzen und digitales Arbeiten haben 
teilweise Tauglichkeit bewiesen und Groß-
raumbüros sind unattraktiver geworden. Wer-
den künftig nur noch vereinzelte Treffen oder 
Projektarbeiten, bei denen man sich in die 
Augen schauen will, in Büros abgehalten? Ist 
die tägliche Anwesenheit aller Beschäftigten 
an einem Ort unnötig geworden? Wenn das 
Home(-office) der Zukunft angenehm sein 
soll, gehört ein wohngesundes Umfeld und 
ein ergonomischer Arbeitsplatz dazu. 

Angesichts von flächendeckendem Ho-
meoffice und Homeschooling-Gebot wur-
de deutlich, wie wichtig Wohnumfeld, Nah-
versorgung, Parks und städtische Plätze sind. 
Grünanlagen und öffentliche Räume mach-
ten die Pandemie erträglicher. »Pop-Up-Stra-
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ßenlokale« und »Pop-Up-Radwege« wurden 
zu interessanten Beispielen des »taktischen 
Urbanismus«. Innenraumfunktionen dehnen 
sich in den Außenraum aus. Das lange pro-
pagierte Ziel der »Stadt der kurzen Wege« ist 
hingegen in eine Krise geraten: Vorbehalte 
gegenüber Dichte in Städten sind gewach-
sen. Die Sorge um Hygiene und Gesundheit 
könnte zur Rückkehr nach Suburbia führen. 

Auswirkungen  
auf die Architektur
Schlaglichtartig hat die Gesundheitskrise ge-
zeigt, wie wichtig gut gestaltete Freiräume in 
Städten und direkt vor der (Balkon-)Tür als 
Dachgärten, Balkone, Loggien und Sky-Gar-
dens sind – und wie essenziell es ist, auch 
mit den Mitteln der Architektur Generatio-
nen zusammenzubringen. Die deutsche Be-
völkerung wird im Jahr 2040 im Durchschnitt 
48 Jahre alt sein. In der Architektur driften 
Jung und Alt auseinander und leben in »Bub-
bles«. Mehrgenerationen-Wohnen ist deshalb 
ein neuer Typus, der im Ein- oder Mehrfami-
lienhaus seinen Ursprung fand, in dem Groß-
eltern, Eltern und Kinder zusammengewohnt 
haben. Die Vereinsamung schreitet voran, die 
Wohnfläche pro Kopf ist hoch und es herrscht 
eine Diskrepanz bei Angebot und Nachfra-
ge von Wohnraum. Beim »integrierten Woh-
nen« leben Junge und Alte, Familien und Al-
leinstehende in einer Wohnanlage zusam-
men. Es wirkt gegen die Individualisierung 
und Vereinsamung im Alter. Dieses Zusam-
menführen von Menschen in unterschied-
lichen Lebenslagen soll nachbarschaftliche 
und soziale Kontakte anregen als Antwort auf 
die Individualisierung und den demografi-
schen Wandel. 

Freiflächen als neues Facebook – Der 
öffentliche Raum im 21. Jahrhundert 
Heute ist zwar jedermann durch Technolo-
gien und soziale Medien miteinander ver-

bunden, aber echte Interaktion findet selte-
ner statt. Große öffentliche Räume waren vor 
der Pandemie die Orte, an denen Feste ge-
feiert wurden, sozialer und wirtschaftlicher 
Austausch stattfindet, Freunde aufeinander-
treffen und Kulturen sich vermischen. Wenn 
öffentliche Räume gut funktionieren, dienen 
sie als Bühne des Lebens. In Zeiten der Pan-
demie gewannen Freiflächen in der Stadt an 
Bedeutung, denn für viele sind sie die ein-
zige Möglichkeit für soziale Interaktion. Es 
sind die öffentlichen Räume, die eine Stadt 
und ihre Lebensqualität ausmachen. Funk-
tionierende öffentliche Räume tragen dazu 
bei, dass Mechanismen, die sonst auf Face-
book und Co stattfinden, auch in der Reali-
tät funktionieren.

Die Architektur heute ist fest im Griff der 
Pandemie. Die Zunahmen der Single-Haus-
halte in Deutschland und das Ende des so-
zialen Wohnungsbaus trieben Architekten 
und Bauherren – und die ganze Gesellschaft – 
um. Baugruppen haben sich als neue, erfreu-
liche Form von Bauherrenschaft für moder-
ne Wohnformen etabliert. Die Wiederent-
deckung von Holz als tragendem Bauma-
terial auch für städtische Bauaufgaben und 
die Renaissance des modularen Bauens sind 
Trends, die Städte in Zukunft stärker prägen 
werden. Dem Ziel, Niedrig-, Null- oder sogar 
Plus-Energiehäuser zu bauen, kommen Ent-
werfer näher. Licht, Luft und Sonne – dieser 
Schlachtruf der Moderne wird heute auf an-
genehmes Tageslicht und gute Raumluft be-
zogen. Neue Entwürfe verwischen die Gren-
zen zwischen Gebäude und Landschaft. Dä-
cher und Fassaden selbst können Vegetati-
on tragen und mit »grünen Haaren« Kühle, 
Habitat und Feinstaubfilterung in Städten 
befördern. 

»Grüne« Gebäude müssen nicht »grün« 
aussehen, um eine gute Umwelt-Performance 
zu haben. Nutzungsneutralität von Grund-
rissen spielt ebenfalls eine wichtige Rolle für 
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langlebige Gebäude. Platzsparend zu woh-
nen ist nur sinnvoll, es kann angesichts des 
Bedürfnisses nach Abstand in Städten auch 
hygienisch geboten sein. Angesichts knap-
per Mittel und Ressourcen sind kostengüns-
tiges Bauen und das Recycling von Bautei-
len Gebote der Stunde. Würde der massen-
hafte Einsatz von intelligenten Baustoffen 
und -komponenten die Probleme vergrößern 
oder lösen helfen? Liegt im autochtonen Bau-
en, das aus dem örtlichen Klima und Mate-
rial schöpft, ein Schatz, den es zu heben gilt, 
oder ist das eine romantische Vorstellung? 
Natur gilt mehreren Ansätzen der Post-Co-
rona-Architektur als Vorbild: Manche ergrei-
fen die Flucht aus der Dichte der Stadt aufs 
Land. Verschwendung und Müll kennt der na-
türliche Kreislauf nicht. Ließe sich auch in der 
Architektur ein Weg von der Wiege bis zur 
nächsten Wiege finden? Sind Verzicht und 
Subsistenz gangbare Wege für das Wohnen 
in der Stadt im Tiny House oder mit Selbst-
versorger-Garten auf dem Dach oder hinter 
dem Haus? 

Krankheit und Architektur 
Als vor hundert Jahren die Moderne in der 
Architektur ihren weltweiten Siegeszug be-
gann, gehörten Krankenhäuser und Sana-
torien zu ihren überzeugendsten Bautypen. 
Denn hier zeigte sich, dass die streng geo-
metrischen Gebäude mit ihren Glasfassa-
den für üppiges Tageslicht, weißen Räumen 
und breiten Dachterrassen zum Kampf gegen 
die Tuberkulose taugten. Sie wurden konzi-
piert, um Genesung zu fördern, die Architek-
tur war selbst Teil der Heilung, ein medizini-
sches Instrument. Die schnelle Verbreitung 
der modernen Architektur war auch eine Fol-
ge der Angst vor Krankheiten. Weiße Wände, 
kahle Böden und saubere Metallarmaturen 
standen für Sauberkeit und Hygiene. Auch 
nachdem der Tuberkulose-Impfstoff die Pan-
demie zum Ende brachte, blieb der Zusam-

menhang zwischen Moderne, die als »Kran-
kenhausarchitektur« erblühte, und Gesund-
heit und Hygiene bestehen. 

Im Gegensatz zur luftigen Leere der Mo-
derne wird der für die Corona-Quarantäne 
benötigte Raum defensiv gestaltet. Klebe-
bänder und Plexiglaswände unterteilen die 
Welt in kleine Zonen, weite Räume werden 
vermieden. Durch die Quarantäne haben Be-
wohner die Grenzen ihrer Wohnungen ge-
nauer kennengelernt. Akustische Privatsphä-
re ist wichtiger geworden, wenn die Familie 
den ganzen Tag in einer Wohnung zusam-
menlebt. Das Loft-Living hat seinen roman-
tischen Touch eingebüßt – wegen des Man-
gels an Privatsphäre und Möglichkeiten, in 
einen anderen Raum zu ziehen. 

Wenn Bars, Cafés und Geschäfte keinen 
Ausweg bieten, werden die Grenzen des ei-
genen Zuhauses umso spürbarer. Es gibt 
nur noch privaten oder öffentlichen Raum, 
aber kein Zwischenprodukt. Die Quarantä-
ne macht uns zu Entdeckern des Vertrauten. 
Für die Stadtbewohner des 21. Jahrhunderts 
bilden Kopfhörer, Smartphone, Laptop und 
Ladekabel das Existenzmaximum.

Die kollektive Erfahrung, monatelang im 
Haus zu bleiben, beeinflusst die Zukunft der 
Architektur. Nicht die saubere, weiße Glätte 
der Moderne, sondern ein Versteck, das vol-
ler Erinnerungen an den Rest der Welt ist, 
dient als Raum für den sozialen Winterschlaf. 

Anstatt die hygienische Moderne zu re-
produzieren, zieht die »1,5-Meter-Gesell-
schaft« improvisierte Linien und Barrieren.
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Schutzschirm auch  
für die Kultur
Stadtkultur bewahren
Klaus Hebborn — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 

Die Kultur ist nicht nur baulich oder durch die 
Vielfalt ihrer Angebote prägend für das Stadt-
bild und das Leben in der Stadt. Jeder und 
jede ist – in welcher Form auch immer –kul-
turell aktiv und nimmt am kulturellen Leben 
vor Ort teil. Kulturpolitik und die Förderung 
von Kultur sind seit jeher ein unverzichtba-
rer Teil integrierter Stadtpolitik und kom-
munaler Daseinsvorsorge. Knapp die Hälf-
te aller öffentlichen Ausgaben für die Kultur 
in Deutschland werden von den Kommunen 
geleistet. Vor allem die größeren Städte ver-
fügen über eine ausdifferenzierte kulturelle 
Infrastruktur, die wesentlich durch öffentli-
che Einrichtungen, wie z. B. Theater, Museen, 
Bibliotheken, Musikschulen oder Volkshoch-
schulen, aber auch durch eine Vielzahl freier 
und privater Kultur geprägt wird. Kultur in 
der Stadt ist mehr als Kultur von der Stadt. 
Die Kulturangebote der Städte strahlen in das 
Umland hinaus und sind vielfach prägend für 
die ganze Region. Sie tragen wesentlich zum 
Profil einer Stadt, zur Identitätsbildung und 
zum interkulturellen Verständnis innerhalb 
der (Stadt-)Gesellschaft bei.

Angesichts dieser zentralen Rolle der Kul-
tur sind ihre Akteure und Infrastruktur – öf-
fentliche wie insbesondere freie – staatlicher-
seits in der gegenwärtigen Krisensituation zu 
schützen. Es muss verhindert werden, dass 
Strukturen unwiederbringbar wegbrechen.

Staatliche Unterstützung  
für die Kultur
Der Kulturbereich ist von den mit der Co-
rona-Pandemie verbundenen Restriktionen 
massiv betroffen. Die Kultureinrichtungen 
sind komplett im Sinne eines »Shutdowns« 
geschlossen. Die Versammlung von Men-
schen auch zu kulturellen Zwecken ist zur 
Verhinderung der weiteren Verbreitung des 
Virus untersagt. Vorstellungen und Ange-
bote fallen aus, Einnahmen fehlen nahezu 
vollständig, die Kosten für Personal, Miete, 
den Betrieb, Steuervorauszahlungen, Versi-
cherungen etc. laufen jedoch unvermindert 
weiter. Die Einrichtungen rutschen in kur-
zer Zeit in ein erhebliches Defizit, das deren 
Existenz bedroht. Bei den staatlichen und 
kommunalen Einrichtungen werden die öf-
fentlichen Träger die Defizite tragen müssen, 
verbunden mit der Folge, dass die kommuna-
len Haushalte belastet und es je nach Lage 
zu nicht unerheblichen Einschränkungen der 
Kulturförderung kommen kann.

Noch kritischer sieht die Lage bei den Ein-
richtungen der Freien Szene aus. Hier wird 
vielfach ökonomisch am Limit gearbeitet. Sie 
geraten bereits nach kurzer Zeit der Schlie-
ßung in eine existenzbedrohende Lage. Glei-
ches gilt auch für die Kultur- und Kreativ-
wirtschaft, die in Deutschland in den Berei-
chen Design, Architektur, Film, Verlagswesen, 
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Software und dergleichen zunehmend einen 
erheblichen Anteil des Bruttosozialproduk-
tes erwirtschaftet und einen bedeutenden 
Bestandteil unserer Wirtschaft darstellt. 
Die Kulturwirtschaft ist von der Struktur 
ein Branchenkomplex, der durch Mikroun-
ternehmen und freiberufliche Büros geprägt 
ist. Er ist ebenso anfällig für kurzfristige Li-
quiditätsengpässe durch wegbrechende Auf-
träge und zurückgehende Geschäftstätigkeit.

Vor diesem Hintergrund sind jetzt kurz-
fristige staatliche Hilfen dringend gefordert. 
Die Kultur mit ihren öffentlichen und freien 
Einrichtungen sowie Unternehmen ist sys-
temrelevant. Die Hilfen müssen schnell, un-
bürokratisch und zielgerichtet an die Emp-
fänger geleitet werden, um Liquidität zu si-
chern, soziale Härten nach Möglichkeit zu 
vermeiden und damit Existenzen und Struk-
turen für die Zukunft zu sichern. Aus kommu-
naler Sicht ist dies besonders dringlich, denn 
in den Kommunen werden sich ansonsten die 
Folgen zeigen – politisch, kulturell, gesell-
schaftlich und finanziell.

Die Dringlichkeit der Unterstützung ist 
in der Politik, aber auch in den Verwaltun-
gen von Bund, Ländern und Kommunen an-
gekommen. Vonseiten der Kulturverbände ist 
ein spezifisches, auf den Kultur- und Medi-
enbereich ausgestaltetes Förder- und Unter-
stützungsprogramm gefordert worden. Dazu 
wird es seitens des Bundes wohl nicht kom-
men; vielmehr arbeitet die Bundesregierung 
an einer Gesamtstrategie, die auch Akteuren 
und Einrichtungen im Kulturbereich zugute-
kommen soll. Dieses Vorgehen ist nachvoll-
ziehbar und der bessere Weg gegenüber ei-
nem »Sonderprogramm Kultur«, das Fragen 
der Rechtfertigung und der Gleichbehand-
lung anderer Bereiche, wie z. B. des Sports, 
nach sich ziehen würde. Wichtiger als Son-
derprogramme erscheint, dass alle Hilfs- und 
Unterstützungsleistungen zielgerichtet und 
den besonderen Bedingungen des Kulturbe-

reiches entsprechend schnell und unbüro-
kratisch an die notleidenden Selbständigen 
gebracht werden. Die angekündigten Maß-
nahmen der Bundesregierung tragen einer 
ersten Einschätzung Rechnung. Ein wichti-
ger Schritt ist ein 50-Milliarden-Euro-Pro-
gramm für Soloselbständige, zu denen vie-
le Künstlerinnen und Künstler zählen sowie 
Klein- bzw. Kleinstunternehmen, die im Kul-
turbereich besonders zahlreich sind. Mit dem 
erleichterten Zugang zur Grundsicherung für 
einen befristeten Zeitraum oder die Aufhe-
bung von Einschränkungen, wie das vorhe-
rige Aufbrauchen bestehender Rücklagen, 
wird der besonderen Situation von Künst-
lerinnen und Künstlern Rechnung getragen. 
Auch die im Mietrecht vorgesehenen befris-
teten Änderungen können Kultureinrichtun-
gen über diese schwere Zeit helfen. Auch die 
Unterstützungsmaßnahmen der Länder ge-
hen in die gleiche Richtung. So hat z. B. das 
Land Nordrhein-Westfalen eine Soforthilfe 
für Kultur- und Weiterbildungseinrichtun-
gen auf den Weg gebracht. 

Kommunale Maßnahmen
Die Kommunen werden im Zuge der von 
Bund und Ländern beschlossenen Maßnah-
men durch Einnahmeausfälle, z. B. in der Ge-
werbesteuer, einen gewaltigen Teil der Kosten 
zu tragen haben. Sie können darüber hinaus 
einen wirksamen Beitrag zur Stabilisierung 
und zum Erhalt ihrer kulturellen Infrastruk-
tur vor Ort leisten. Viele Städte werden ihre 
bereits bewilligten bzw. derzeit noch in Prü-
fung befindlichen Förderungen auszahlen, 
auch dann, wenn Veranstaltungen und Pro-
jekte ausfallen oder verschoben werden. Ge-
prüft werden sollte, ob bereits zugesagte in-
stitutionelle Förderungen für mehrere Quar-
tale gleichzeitig ausgezahlt werden können, 
um die Liquidität der Einrichtungen zu si-
chern. Die Stadt Köln hat z. B. angekündigt, 
so zu verfahren und von kommunaler Seite 
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Liquiditätshilfen aufzustocken. Eine wichti-
ge kommunale Maßnahme ist, den Künstle-
rinnen und Künstlern dabei zu helfen, an den 
Unterstützungsmaßnahmen von Bund und 
Ländern zu partizipieren und sie als »Lotse« 
durch die verschiedenen Programme zu be-
gleiten.

Solidarität des Publikums
Auch das Publikum von Kulturveranstaltun-
gen und Events kann einen solidarischen 
Beitrag zur Unterstützung leisten: Die Ver-
anstalter der Coronavirus-bedingt abgesag-
ten Lit.Cologne haben appelliert, ihre Ti-
ckets bis zum neuen verschobenen Termin 
des Literaturfestivals zu halten. Angesichts 
der geschätzt etwa 80.000 abgesagten Ver-
anstaltungen in Deutschland könnten sol-
che Solidaraktionen spürbar helfen und dazu 
beitragen, Insolvenzen und Existenznot zu 
verhindern. 

Die gegenwärtige »Abwesenheit« von Kul-
tur könnte ihre Relevanz und Bedeutung er-
höhen und deutlich machen, welche Konse-
quenzen ein Verlust an Kultur bedeutet. Von 
daher besteht die Hoffnung, dass die Kultur 
die Krise übersteht und gestärkt aus ihr her-
vorgeht. Und Hoffnung ist vor allem das, was 
wir derzeit brauchen.
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Eine Perspektive für die  
Kultur in den Städten
Deutscher Städtetag fordert den Erhalt  
der kulturellen Infrastruktur
Klaus Hebborn — Politik & Kultur 3/2021 
 
 

Das kulturelle Leben in den Städten ist nach 
vorsichtigen Öffnungen in den Sommermo-
naten erneut nahezu vollständig zum Erlie-
gen gekommen. Es ist nicht absehbar, wann 
sich das Kulturleben wieder in vollem Um-
fang entfalten kann. Bis in den März sind er-
neut die meisten kulturellen Einrichtungen 
geschlossen und Veranstaltungen untersagt 
worden. Da die Infektionsschutzregelungen 
rechtlich auf einen Zeitraum von vier Wo-
chen begrenzt sind, ergibt sich für die Ein-
richtungen eine große Planungsunsicher-
heit. Manche Kultureinrichtungen haben da-
her bereits alle Veranstaltungen oder Auffüh-
rungen bis Ende April abgesagt.

Vor allem freie Kulturschaffende und Ein-
richtungen sind in ihrer Existenz gefährdet. 
Viele Kultureinrichtungen und Spielstätten 
haben ausgefeilte Hygienekonzepte entwi-
ckelt, technische Ausrüstung angeschafft 
und Schutzvorkehrungen getroffen. Zu die-
sen Investitionen kommen weiterlaufende 
Ausgaben für Miete und Betriebskosten bei 
gleichzeitig wegbrechenden Einnahmen. Fi-
nanzielle Polster – soweit überhaupt vorhan-
den – sind vielfach aufgebraucht. Aber auch 
die öffentlich getragenen Kulturinstitutionen 
wie Theater und Gastspieltheater, Museen, 
Bibliotheken oder Volkshochschulen und Mu-
sikschulen sind von erheblichen Einnahme-
ausfällen bei gleichzeitig steigenden Kosten 

betroffen. Die Auswirkungen werden umso 
gravierender, je länger die Beschränkungen 
andauern. Bund, Länder und Kommunen sind 
daher aufgerufen, mit Soforthilfen und Unter-
stützungsmaßnahmen die Auswirkungen der 
Corona-Pandemie auf den Kulturbereich ab-
zumildern und die kulturelle Infrastruktur zu 
schützen. Der Deutsche Städtetag tritt daher 
nachdrücklich für den Erhalt der kulturellen 
Infrastruktur und die Unterstützung Kultur-
schaffender ein.

Unterstützung der Kultur  
längerfristig erforderlich
Die bisherigen Maßnahmen des Bundes und 
der Länder bieten zusammen mit vielfältiger 
kommunaler Unterstützung vor Ort wich-
tige Hilfestellungen für Kulturschaffende 
und Einrichtungen. Das Konjunkturpaket 
des Bundes zur Bekämpfung der Auswirkun-
gen der Corona-Pandemie hat die Kommu-
nen finanziell gestärkt. Mit dem Sonderpro-
gramm Neustart Kultur des Bundes für den 
Kulturbereich, für das bundesseitig jüngst 
eine zweite Milliarde bereitgestellt wurde, 
werden vor allem freie Kultureinrichtungen 
als wichtiger Bestandteil der kulturellen Inf-
rastruktur vor Ort stabilisiert. Mit den Über-
brückungshilfen leistet der Bund auch eine 
besondere Unterstützung für Soloselbstän-
dige. Dieser Ansatz ist nachdrücklich zu be-
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grüßen. Es bleibt allerdings abzuwarten, ob 
diese neuen Hilfestrukturen geeignet sind, 
die bisherigen Defizite in der Unterstützung 
insbesondere von freien Kulturschaffenden 
auszugleichen. Angesichts des Fortdauerns 
der Pandemie zeichnet sich ab, dass kurz-
fristige Unterstützungsmaßnahmen, die dar-
auf ausgerichtet sind, eine zeitlich begrenzte 
Krise zu flankieren, allein nicht mehr ausrei-
chend sind. Es ist von einem längerfristigen 
Prozess über mehrere Stufen auszugehen, der 
in geeigneter Weise über verlässliche staat-
liche Hilfen für öffentlich getragene kultu-
relle Einrichtungen wie für die freie Kultur 
begleitet werden sollte. 

Auch die öffentlich getragene  
Kultur finanziell absichern
Die Städte und Gemeinden haben nicht nur 
Einnahmeausfälle und Mehrausgaben für ihre 
eigenen Kultureinrichtungen zu tragen, sie 
unterstützen darüber hinaus die freie und 
private kulturelle Szene subsidiär dort, wo 
andere Hilfsprogramme nicht greifen. Es 
werden Fördermittel fortgezahlt, Raummie-
ten erlassen oder gestundet, Ausfallhonora-
re gezahlt oder neue Leistungen entwickelt 
und gefördert. Kommunale Kultureinrichtun-
gen sind überdies Arbeitgeber für Künstlerin-
nen und Künstler, öffentliche Kulturförde-
rung kommt somit mittelbar auch der freien 
Kultur zugute. Voraussichtlich werden sich 
die Folgen der Pandemie in ihrem ganzen 
Ausmaß erst in den kommunalen Haushal-
ten der nächsten Jahre zeigen. Konsolidie-
rungsmaßnahmen drohen, die Kultur als ver-
meintlich »freiwillige Leistung« gerät dabei 
zum wiederholten Male in Gefahr, in Konkur-
renz zu Pflichtleistungen zu treten. Die Kom-
munen bekennen sich gemeinsam mit Bund 
und Ländern zu ihrer Verantwortung für den 
Erhalt und die Weiterentwicklung der kul-
turellen Infrastruktur vor Ort. Sie brauchen 
aber als Träger des größten Anteils der Kul-

turausgaben in Deutschland weitere finan-
zielle Unterstützung. Bei der Ausgestaltung 
von Neustart Kultur sollte daher eine Einbe-
ziehung kommunaler Kultureinrichtungen 
vorgesehen werden.

Stufenplan für die Öffnung  
des Kulturbetriebs
Neben der finanziellen Unterstützung ist die 
wichtigste Maßnahme, Kultureinrichtungen 
und Kulturschaffenden schrittweise die Wie-
deraufnahme ihres künstlerischen und wirt-
schaftlichen Betriebs zu ermöglichen. 

Planungssicherheit kann es in der gegen-
wärtigen Lage nicht geben, notwendig ist aber 
zumindest ein gestuftes und an die jeweiligen 
Inzidenzwerte angepasstes Planungsszenario 
für die Kultur. Die Kultur-Ministerkonferenz 
hat dazu erste Überlegungen angestellt und 
auch der Stufenplan des Deutschen Kultur-
rates ist ein guter Ansatz für die Erarbeitung 
entsprechender Konzepte. Es ist bedauerlich, 
dass ein solches Konzept, das schon Anfang 
des Jahres vorgelegt werden sollte, noch im-
mer aussteht. Es muss schnellstmöglich er-
stellt werden. 

Die bisherige Pandemie hat gezeigt, dass 
die Menschen bereit und in der Lage sind, 
Einschränkungen ihrer Freiheitsrechte und 
persönliche Belastungen zu tragen. Ent-
scheidend dabei ist, dass Entscheidungen 
gut begründet sind und ein Weg aus der Kri-
se aufgezeigt wird. Dies gilt in gleicher Wei-
se für den Kulturbereich: Kultur braucht eine 
Perspektive, und zwar jetzt!
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Finanzieller Schutzschirm für  
die Städte und Gemeinden
Zur Situation von Kultureinrichtungen  
in deutschen Kommunen
Uwe Lübking — Politik & Kultur 4/2020 
 
 

Viele kleine Kultureinrichtungen stehen ge-
rade am finanziellen Abgrund. Für Künstle-
rinnen und Künstler geht es um die Exis-
tenz. Viele Soloselbständige aus dem Kul-
turbereich verfügen oft nur über ein durch-
schnittliches Monatseinkommen von rund 
1.500 Euro und haben in der Regel auch keine 
Rücklagen. Aber auch kleinere Theater haben 
feste Kosten. Sie brauchen deshalb dringend 
Hilfe, um die großen Belastungen auszuglei-
chen. In dem 12. Kulturpolitischen Spitzen-
gespräch am 13. März 2020 haben Die Beauf-
tragte für Kultur und Medien des Bundes, die 
Kultusministerkonferenz und die kommu-
nalen Spitzenverbände verabredet, alle An-
strengungen zu unternehmen, um den wirt-
schaftlichen Schaden für die Kultur durch die 
Covid-19-Pandemie abzufedern. Es handelt 
sich um eine gemeinsame nationale Kraftan-
strengung. Bund und Länder beabsichtigen, 
in Abstimmung mit den Kommunen im er-
forderlichen Umfang Finanzhilfen und Mittel 
für Härtefälle, insbesondere für freie Kultur-
schaffende sowie private Kultureinrichtun-
gen bzw. kulturelle Veranstaltungsbetriebe, 
zur Verfügung zu stellen. Die vom Bundes-
kabinett beschlossenen und vom Bundestag 
und Bundesrat verabschiedeten Maßnahmen 
zur Abfederung der wirtschaftlichen Folgen 
der Corona-Pandemie werden auch den Kul-
turschaffenden zugutekommen. 

So kann jeder für die nächsten sechs Mona-
te Grundsicherung (ALG II) beantragen, ohne 
zuerst seine Rücklagen aufbrauchen oder sei-
ne Raumverhältnisse rechtfertigen zu müs-
sen. Es gibt einen Topf mit bislang 50 Milli-
arden Euro für Betriebsmittelzuschüsse, auf 
die auch Einzelkünstler und Kleinunterneh-
men zugreifen können, um Engpässe zu über-
brücken. Wer keine oder bis zu fünf Mitarbei-
ter hat, kann bis zu 9.000 Euro für die nächs-
ten drei Monate beantragen. Für bis zu zehn 
Mitarbeiter kann es bis zu 15.000 Euro geben. 
Hinzu kommen Schutzvorschriften, von de-
nen auch die Kultur profitiert: keine Kündi-
gungen wegen Mietverzug und eine gelocker-
te Insolvenzpflicht. Selbständige und Freibe-
rufler, die aufgrund des Coronavirus einem 
beruflichen Tätigkeitsverbot unterliegen und 
dadurch einen Verdienstausfall erleiden, kön-
nen nach § 56 des Infektionsschutzgesetzes 
(IfSG) eine Entschädigung erhalten. Bei un-
mittelbar vom Coronavirus betroffenen Un-
ternehmen gewähren die Finanzbehörden bis 
Ende 2020 Stundungen von Steuerschulden. 
Auch können Steuervorauszahlungen ange-
passt werden. Auf Vollstreckungsmaßnah-
men und Säumniszuschläge wird verzichtet.

Die Kulturstaatsministerin hat noch wei-
tere Maßnahmen angekündigt, nämlich der 
weitgehende Verzicht auf Rückforderungen 
bei einem vorzeitigen Abbruch von geför-
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derten Kulturprojekten und Veranstaltungen 
oder die Umwidmung von Mitteln und Flexi-
bilisierung von Förderprogrammen. Zahlrei-
che Bundesländer haben ebenfalls spezifische 
Hilfsprogramme und -maßnahmen für die 
Kultur- und Kreativwirtschaft beschlossen. 
Diese Programme sollten neben den Bundes-
hilfen in Anspruch genommen werden kön-
nen, solange keine Überkompensation erfolgt.

Der Deutsche Städte- und Gemeindebund 
(DStGB) setzt sich dafür ein, dass auch die 
Kommunen kulturelle Einrichtungen und 
Kulturschaffende unterstützen, wo die Mit-
tel des Bundes und der Länder nicht ausrei-
chen oder Lücken bestehen. Rund 50 % der 
öffentlichen Ausgaben für die Kultur wer-
den von den Kommunen aufgewendet. Dies 
auch deshalb, weil die Kommunen die Bedeu-
tung der Kultur vor Ort erkannt haben. Gera-
de für die Attraktivität der ländlichen Räu-
me und ihrer Gemeinden sind ein attraktives 
Kulturleben sowie vielfältige Möglichkeiten 
zur Teilnahme an Kunst- und Kulturangebo-
ten von besonderer Bedeutung. Ein aktives 
Kulturleben bedeutet Lebensqualität, trägt 
zum Selbstwertgefühl der Menschen in den 
ländlichen Räumen bei, kann große verbin-
dende Kraft entwickeln und prägt den Cha-
rakter einer Gemeinde maßgeblich mit. Da-
bei profitieren nicht nur diejenigen, die aktiv 
oder passiv am Kulturgeschehen teilnehmen, 
sondern die Gemeinden und die ländlichen 
Räume in ihrer Gesamtheit. Der DStGB hat 
vor Kurzem beispielsweise mit dem Bundes-
verband Freie Darstellende Künste und dem 
Dachverband Tanz darüber gesprochen, wie 
die Angebote gerade in den ländlichen Räu-
men noch gestärkt werden können. Unter der 
Überschrift »Wir sind längst da …« hat der 
DStGB auf dem Kongress Utopia des Bundes-
verbandes Freie Darstellende Künste darüber 
diskutiert, wie die freien darstellenden Küns-
te bei ihrer Arbeit, jenseits urbaner Struktu-
ren einen wesentlichen Beitrag zur kultu-

rellen Grundversorgung zu leisten, unter-
stützt werden können. Diese Unterstützung 
muss auch trotz oder gerade erst recht wegen 
der Auswirkungen der Corona-Krise fortge-
setzt werden. Denn was im Kulturbereich an 
gewachsenen Strukturen einmal wegbricht, 
lässt sich so schnell nicht wieder aufbauen. 
Dies hätte kaum vorstellbare Auswirkungen 
auf die wichtige Vielfalt der Kulturlandschaft.

Ein Problem besteht aber darin, dass die 
Städte und Gemeinden selber einen Ret-
tungsschirm brauchen. Die meisten öffent-
lichen Einrichtungen wie Theater, Muse-
en, Schwimmbäder sind geschlossen, Ein-
nahmen werden nicht erzielt, aber die Kos-
ten laufen weiter. Insbesondere die Gehälter 
müssen gezahlt werden. Die Gewerbesteuer 
wird abstürzen, der Anteil der Kommunen 
an der Einkommensteuer wird rapide sinken. 
Wir brauchen deshalb auch einen finanziel-
len Schutzschirm für die Städte und Gemein-
den. Nur so kann sichergestellt werden, dass 
nach Beendigung der Krise das kulturelle Le-
ben, aber auch der Sport und andere Freizeit-
aktivitäten in den Städten und Gemeinden 
wieder funktionieren.
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Wege aus der Krise
Kommunen sichern Kulturleben
Uwe Lübking — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 
 
 

Unstreitig sind von den Folgen der Coro-
na-Pandemie Kultureinrichtungen und die 
Kulturschaffenden in großem Maße betrof-
fen. Dabei ist ein interessantes Phänomen 
festzustellen. Der Deutsche Städte- und Ge-
meindebund (DStGB) hat immer wieder be-
tont, dass Kunst und Kultur das Leben in den 
Städten und Gemeinden bereichern und prä-
gen und einen wichtigen Beitrag zum gesell-
schaftlichen und sozialen Zusammenhalt 
leisten. Auch seitens der Kultureinrichtun-
gen und Kulturschaffenden wird auf die Be-
deutung der Kultur und die Folgen des Lock-
downs hingewiesen. Bei der Diskussion um 
Öffnungen muss man aber feststellen, dass 
Kultur nicht den immer wieder herausgestell-
ten Stellenwert zu haben scheint. Vielmehr 
taucht die Kultur nicht z. B. bei den Bildungs-
institutionen auf, sondern rangiert in der Dis-
kussion scheinbar nach Friseuren, Einzelhan-
del oder Gaststätten. Richtig ist, dass die Kul-
tur in einer derartigen Krise nicht in einem 
»Elfenbeinturm« sitzen kann. Man kann nicht 
Museen, Theater, Kinos, Clubs oder Konzert-
häuser offenlassen, während der Rest des Le-
bens stillgelegt ist. Auf der anderen Seite dür-
fen die kulturelle Vielfalt und Reichweite von 
Kunst und Kultur, insbesondere der kulturel-
len Bildung, nicht verloren gehen, zumal vie-
le kulturelle Einrichtungen und Akteure Kon-
zepte und Lösungen entwickelt haben. 

Richtigerweise hat die Politik reagiert und 
hilft mit finanziellen Programmen, um Scha-
den von der Kultur abzuwenden. Der Bund 
stellte eine Milliarde Euro zur Verfügung, um 
überwiegend privat finanzierten Kulturein-
richtungen eine Zukunftsperspektive zu bie-
ten. Mit einem Anschlussprogramm für das 
Rettungsprogramm Neustart Kutur werden 
weitere Mittel von einer Milliarde Euro zur 
Unterstützung der Kulturschaffenden bereit-
gestellt. Auch die Bundesländer haben Un-
terstützungsprogramme aufgelegt. 

Im Verhältnis zu Bund und Ländern stem-
men die Kommunen als sogenannte freiwilli-
ge Leistung mit rund 45 % den größten Anteil 
der öffentlichen Kulturfinanzierung. Sie si-
chern damit die kulturelle Infrastruktur, also 
Theater, Orchester, Bibliotheken, Museen, so-
ziokulturelle Zentren, Programmkinos, freie 
Gruppen oder die Clubszene als wichtigen 
Teil des städtischen Kulturlebens. Ob dies 
auch in den kommenden Jahren der Fall sein 
wird, bleibt ungewiss. Steigende Ausgaben 
und schwindende Einnahmen treffen in der 
Corona-Krise insbesondere auch die Kom-
munen. Die Corona-Pandemie hat zu einem 
massiven kommunalen Finanzeinbruch ge-
führt. Die finanzielle Unterstützung der Kom-
munen im Jahr 2020 eröffnete den Städten 
und Gemeinden die Möglichkeit, ihre Kul-
turförderung fortzuführen und die kulturel-
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le Infrastruktur zu erhalten. Die Folgen dieser 
Pandemie auszugleichen, wird aber ein Mara-
thonlauf werden. Die Städte und Gemeinden 
werden auch in den kommenden Jahren unter 
massiven Mindereinnahmen leiden. Länder 
und Bund stehen daher in der Pflicht, min-
destens auch für die Jahre 2021 und 2022 ei-
nen Rettungsschirm für die Kommunalfinan-
zen aufzuspannen. Die Kompensationszah-
lungen müssen dabei neben den Gewerbe-
steuerverlusten auch die Mindereinnahmen 
bei den gemeindlichen Anteilen an der Ein-
kommens- sowie der Umsatzsteuer berück-
sichtigen. Anderenfalls wird es unweigerlich 
zu Einschränkungen der kommunalen Leis-
tungen kommen, wovon auch der Kulturbe-
reich nicht verschont bleiben würde. 

Die coronabedingten Einschränkungen 
haben aber auch zu einem Innovationsschub 
in der Kultur geführt, insbesondere im Be-
reich der Digitalisierung. Dieser Schub soll-
te für die Zeit nach der Krise für die Weiter-
entwicklung kultureller Angebote genutzt 
werden, auch um neue Publikumsgruppen 
zu gewinnen. Die digitalen Formate können 
das unmittelbare Kulturerleben aber nicht 
ersetzen. Von daher ist es wichtig, die Kul-
tur bei den Öffnungsstrategien nicht nur ih-
rer Bedeutung nach entsprechend zu berück-
sichtigen, sondern auch die finanziellen Rah-
menbedingungen zu schaffen, das vielfältige 
Kulturangebot in unserem Land zu erhalten. 
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Landkreise jetzt für das  
»Danach« stark machen
Kommunale Kultureinrichtungen  
sind systemrelevant
Jörg Freese — Politik & Kultur 4/2020 
 
 

Natürlich kämpft das Coronavirus nicht ge-
gen die Kultur, ebenso wenig gegen die Wirt-
schaft, den Sport oder die Politik: Nein, es 
greift Gesundheit und Leben an. Aber die 
Kultur und die in der Kultur tätigen Men-
schen sind durch die Folgen der Epidemie 
massiv betroffen. Dies stellt ein gesamtstaat-
liches Thema dar, und es ist gerade für die 
Landkreise eine erhebliche Herausforderung.

Die Corona-Pandemie hat massive Aus-
wirkungen auf das öffentliche wie das priva-
te Leben, auf die Aufgaben der öffentlichen 
Hand, auf Wirtschaft und Kultur und auf al-
les, was unser gesellschaftliches Zusammen-
leben angeht: Und damit sind wir bei der Kul-
tur. Daher stellen sich die Landkreise nicht 
nur ihren auf den ersten Blick vordringlichen 
Aufgaben als Gesundheitsamt oder allgemei-
ne Ordnungsbehörde, sondern auch den da-
hinterliegenden, grundlegenden gesellschaft-
lichen Herausforderungen. Es gilt, auch die 
immateriellen Grundlagen zu sichern, indem 
z. B. Kulturschaffende sowie die entsprechen-
den Dienste und Einrichtungen über die Kri-
se hinweg wirtschaftlich und strukturell ge-
sichert werden. Nach der Krise muss es ein 
»Danach« für diese Kulturlandschaft geben – 
und das so kraftvoll wie möglich. 

Das Coronavirus zeigt die Verletzlichkeit 
der Menschen insgesamt und jedes Indivi-
duums, aber auch unseres gesellschaftlichen 

Zusammenlebens auf. Sogar Experten der 
Wirtschaft fragen sich auf einmal, ob Gren-
zen der Globalisierung erreicht sein könn-
ten. Es könnte wohl sinnvoll sein, bestimm-
te Produkte nicht ausschließlich an völlig 
anderen Teilen der Welt produzieren zu las-
sen. All dies gilt für die Kultur in ganz ande-
rer Weise. Denn zwar leben wir richtigerwei-
se von und unter kulturellen Einflüssen aus 
der ganzen Welt. Diesen Einfluss dürfen wir 
nicht einschränken, er gefährdet nichts und 
niemanden und bereichert uns alle. Aber Kul-
tur und kulturelles Leben findet insbesonde-
re in lokalen und regionalen, in überschau-
baren Räumen statt. Das Leben in Landkrei-
sen und in den kreisangehörigen Städten und 
Gemeinden ist mindestens so bunt, vielfäl-
tig und divers wie das Leben in Großstädten 

– und wie das Leben an sich. Aber allen Land-
kreisen in Deutschland ist gemein, dass der 
Erhalt der kulturellen Infrastruktur und der 
Schaffenskraft der Künstlerinnen und Künst-
ler sowie aller Kulturschaffenden zentrale Be-
deutung hat. Dabei lassen sich zwei wesent-
liche Bereiche unterscheiden:

Kommunale Einrichtungen  
der Landkreise
Hierbei handelt es sich z. B. um Musikschu-
len, Volkshochschulen, Bibliotheken, sozio-
kulturelle Einrichtungen und vieles mehr. 
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Hier gibt es schon jetzt in den Verwaltungen 
Beratungen über den finanziellen Ausgleich 
von entgangenen Einnahmen, über den Ein-
satz des fest angestellten Personals – ggf. an 
kurzfristig notwendigen anderen Einsatzor-
ten oder Ähnliches. Diese Themen werden 
die Landkreise vor große Herausforderungen 
stellen, insbesondere finanzieller Art. Aber 
sie dürften keine existenzielle Bedrohung für 
diese Einrichtungen darstellen. 

Wesentliches Problem im Zusammenhang 
mit diesen Einrichtungen und Diensten ist 
allerdings der Umgang mit den auf Hono-
rarbasis beschäftigten Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern. Jeder Einzelfall ist anders, da-
her nur einige verallgemeinerungsfähige 
Aussagen hierzu: Der Deutsche Landkreis-
tag hat die entsprechenden Fachverbände – 
Verband deutscher Musikschulen, Deutscher 
Volkshochschulverband usw. – nachdrücklich 
darin unterstützt, damit die auf Bundesebe-
ne getroffenen Regelungen gerade auch die 
betroffenen Honorarkräfte an diesen kom-
munalen Einrichtungen mit egünstigen. 

Hier konnten wir auf die Unterstützung 
der Kulturstaatsministerin wie auch des 
Bundesarbeitsministers und weiterer Verant-
wortlicher in der Bundesregierung zählen. 
Dennoch muss weiter konkret in den Land-
kreisen daran gearbeitet werden, wie die Ho-
norarkräfte, auf deren Arbeit wir in unseren 
Einrichtungen auch in Zukunft angewiesen 
sein werden, gehalten werden können und 
ihr wirtschaftliches Auskommen auch über 
eine Schließungszeit hinweg gesichert bleibt.

Kulturschaffende
Ein noch schwierigeres Feld sind diejenigen 
Künstlerinnen und Künstler, andere Kultur-
schaffende und auch Kultureinrichtungen, 
die im Regelfall keine direkte kommunale 
Unterstützung bekommen. Selbst wenn sie 
in Kulturentwicklungsplänen und kulturel-
len Bestandsaufnahmen der Landkreise auf-

geführt sind, ist es schwierig, hier kurzfristig 
eine Unterstützung zu realisieren, die über 
den Schutzschirm des Bundes z. B. für Solo-
selbständige hinausgehen. Hierdurch kön-
nen aber Institutionen nicht gesichert wer-
den. Daher müssen entsprechende Konzepte 
der Landkreise, die gemeinsam mit der Zivil-
gesellschaft, den kreisangehörigen Städten 
und Gemeinden und den jeweiligen Landes-
regierungen erarbeitet werden, in diesen Fäl-
len greifen. Ziel muss es sein, neben den be-
troffenen Menschen auch den Erhalt der Ein-
richtungen an sich zu ermöglichen und an-
schließend für die Zukunft »post Corona« fit 
zu machen. Für das kulturelle Leben in den 
Landkreisen ist gerade diese Szene von be-
sonderer Bedeutung. 
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Wichtige kulturelle Substanz
Landkreise brauchen  
eine lebendige Kulturszene –  
auch nach der Pandemie
Jörg Freese — Politik & Kultur 3/2021 
 
 

Mehr als ein Jahr ist vergangen, seit der erste 
Fall einer Covid-19-Erkrankung in Deutsch-
land aufgetreten ist, kurz danach entstan-
den dann im Kreis Heinsberg sowie im Land-
kreis Tirschenreuth erste »Hotspots«. Viel-
leicht ist es bezeichnend, dass der ländliche 
Raum als Erstes betroffen war. Daher ist es 
sinnvoll, gerade auch einen Blick auf die Si-
tuation von Kunst und Kultur in den Land-
kreisen zu werfen.

Der Künstler im ländlichen Raum, der in 
der Großstadt erfolgreich ist, gut verdient 
und sich ein Refugium auf dem Lande ge-
schaffen hat, der ist nicht allzu häufig an-
zutreffen. Tatsächlich gibt es im ländlichen 
Raum viele Kulturschaffende, die auch in 
normalen Zeiten nicht üppig von ihrer Pro-
fession leben können. Häufig üben sie auch 
weitere Tätigkeiten aus. Für Kultureinrich-
tungen gilt dies in ähnlicher Weise. Sie sind 
selten besonders profitabel, oft brauchen sie 
in nennenswerter Größenordnung öffentli-
che (kommunale) Unterstützung.

Mit den Lockdowns sind die Möglichkei-
ten zu Auftritt oder Ausstellung genauso wie 
der Tourismus faktisch weggebrochen. Im 
Gegensatz zu anderen Branchen ist das In-
ternet auch keine Möglichkeit, einen teilwei-
sen Ausgleich zu schaffen. Die Landkreise 
und ihre kreisangehörigen Städte und Ge-
meinden bemühen sich nach Kräften, trotz 

der auch für ihre Haushalte schwierigen Situ-
ation den Künstlerinnen und Künstlern Pers-
pektiven und vor allem Unterstützung zu ge-
ben. Denn Kunst und Kultur bestimmen ganz 
wesentlich das Wesen eines Landkreises.

Die gerade in ländlichen Räumen teilwei-
se erschreckend hohen Infektionszahlen ha-
ben auch gezeigt, dass das Virus kein Prob-
lem allein der Ballungsräume ist. Man kann 
lange darüber streiten, ob kleine Konzerte 
oder die Ausstellung eines Malers oder einer 
Bildhauerin als Pandemietreiber gelten müs-
sen. Solange nicht hundertprozentig klar ist, 
was genau gefährlich ist und was nicht, müs-
sen wir leider weiter mit solchen »Schrot-
schüssen« leben. 

Daher sind Öffnungsszenarien wichtig, 
wie es auch im aktuellen Papier des Deut-
schen Kulturrates vom 8. Februar gefordert 
und von den Kulturministern der Länder 
konkretisiert wird. Thesen und Empfehlun-
gen des Kulturrates sind auch von den Land-
kreisen zu unterstützen. 

Über die Adressaten gilt es allerdings 
noch zu diskutieren: In den Ländern sind es 
nicht die Kulturminister allein, die über Öff-
nungen entscheiden. Und im kreisangehö-
rigen Raum haben in erster Linie die Land-
kreise mit ihren Gesundheitsämtern die 
schwierige Aufgabe, über lokale Maßnah-
men zu entscheiden, soweit dies überhaupt 
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kommunaler Gestaltung zugänglich ist. Die-
ser Aufgabe stellen sich die Landkreise mit 
dem Blick auf die hohe Relevanz von Kunst 
und Kultur für die dort lebenden Menschen 
und ihre Gäste. Denn eine Erfahrung aus der 
Pandemie ist schon jetzt, dass die Menschen 
die Bedeutung der Kultur durch ihr monate-
langes Fehlen noch mehr zu schätzen wissen. 

Fazit: Für die Landkreise ist es wichtig, die 
kulturelle Substanz zu erhalten und sobald 
wie irgend möglich und epidemiologisch ver-
antwortbar auch Kunst und Kultur endlich 
wieder Möglichkeiten zur Betätigung zu ge-
ben. Denn auch in den Landkreisen will nie-
mand, dass wir ein Volk von Auslieferungs-
fahrern und Usern der Plattform-Ökonomie 
werden.
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Eine nie zuvor erlebte Katastrophe 
Corona verursacht auch im  
Südwesten verheerende Schäden  
in der Freien Kulturszene
Sven Scherz-Schade — Politik & Kultur 4/2020 
 
 

Rollladen heruntergelassen, Veranstaltungs-
plakate sind mit »Abgesagt« überklebt. Am 
KOHI Kulturraum e.V., einem kleinen sozio-
kulturellen Zentrum in Karlsruhe, klebt ein 
Zettel, dass derzeit Veranstaltungen in ge-
schlossenen Räumen verboten sind. Weiter 
heißt es: »Support your Club!«, gefolgt von 
dem Aufruf, dass Unterstützer am besten fe-
stes und damit regelmäßig zahlendes Mit-
glied im Verein werden sollten. Denn wenn in 
den Corona-Wochen die Einnahmen wegbre-
chen, könnte im KOHI, wo ansonsten Poetry 
Slams und Livemusiken »abseits etablierter 
Kulturstätten« aufgeführt werden, bald die fi-
nanzielle Not ausbrechen. Schmerzhaft ist es 
vor allem für die Künstlerinnen und Künstler, 
die hätten auftreten sollen. Ob sie oder das 
KOHI Unterstützung von Stadt, Land, Bund 
bekommen – alles offen! 

Viele Freischaffende der Darstellenden 
Künste sind in eine schwere Katastrophe ge-
raten. »Besonders hart trifft es wohl das oh-
nehin oft schwach gestellte Kinder- und Ju-
gendtheater, das seine Einnahmen aus Ver-
pflichtungen an Kindergärten, Schulen und 
Bibliotheken generiert«, vermutet Alexan-
der Opitz, Geschäftsführer beim LaFT – Lan-
desverband Freie Tanz- und Theaterschaf-
fende Baden-Württemberg e.V. Hoch emoti-
onale Telefonate hat Opitz in diesen Tagen 
zu führen. Es herrscht Verzweiflung, Tränen 

fließen. Weil die Veranstaltungen von Lan-
desseite aus verboten werden, haben die An-
bieter, sprich die Freischaffenden, kein An-
recht auf Ausfallzahlungen. »Das ging noch 
am Anfang, als der eine oder andere Veran-
stalter von sich aus abgesagt hat«, sagt Opitz. 
Angst und Ungewissheit grassieren, was noch 
kommen wird. Die Verordnung zum Infekti-
onsschutz gilt in Baden-Württemberg vorerst 
bis zum 15. Juni, kann frühestens ab 19. April 
beendet, aber ebenso auch über den Sommer 
hinaus ausgeweitet werden. Der entsprechen-
de Erlass in Rheinland-Pfalz gilt zunächst bis 
Ende der Osterferien, kann jedoch ebenfalls 
verlängert werden. 

»Die wenigsten unserer Branche verfügen 
über Rücklagen«, sagt Astrid Sacher, Erste 
Vorsitzende beim laprofth – Landesverband 
professioneller freier Theater Rheinland-
Pfalz e.V. Laut Zahlen der Künstlersozialkasse 
beträgt das durchschnittliche Jahresnettoein-
kommen der Freiberufler in den Darstellen-
den Künsten 18.000 Euro. Selbst in norma-
len Monaten heißt das, ständig von der Hand 
in den Mund zu leben. »Mit günstigen oder 
auch zinslosen Krediten wäre wahrscheinlich 
kaum jemandem unserer Mitglieder gehol-
fen«, sagt Astrid Sacher im Hinblick auf For-
derungen an die Politik, die in den kommen-
den Tagen konkret formuliert werden müs-
sen. Der Staat hat den Kulturschaffenden Un-
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terstützung in Aussicht gestellt. Wobei der 
rheinland-pfälzische Kulturminister Konrad 
Wolf bei allen Bemühungen um Härtefallre-
gelungen für Kultureinrichtungen und -ver-
anstalter die Belange der freien Künstlerin-
nen und Künstler lieber an die Bundesebene 
weiterreichte, so zumindest sein Statement 
vom 12. März: »Ich werde mich dafür einset-
zen, dass diese Gruppe bei den Unterstüt-
zungsmaßnahmen des Bundes besonders in 
den Blick genommen wird.« Die Hoffnungen 
liegen hier also auf der Kulturstaatsminis-
terin der Bundesregierung, Monika Grütters, 
und dem vom Deutschen Kulturrat angereg-
ten Nothilfefonds. Unterdessen forderte der 
laprofth umgehend Soforthilfe und schrieb 
in einer Pressemitteilung: »Während sich 
die Freie Szene andernorts stark über För-
dermittel finanziert, leben die Akteur*in-
nen hierzulande in erster Linie vom Spielen 

– von Abendkasseneinnahmen und Gastspiel-
honoraren. Das bedeutet: Nachhaltig exis-
tenzsichernd wirken nur solche Hilfen, die 
auf Rückzahlungspflicht verzichten.« 

Als starkes Zeichen wurden im Südwes-
ten spontane Solidaritätsaktionen wahr-
genommen. Für ihre freiberuflichen Kolle-
ginnen und Kollegen zahlten beispielsweise 
die Mitglieder des SWR Symphonieorches-
ters 20.000 Euro in den von der Deutschen 
Orchestervereinigung eingerichteten Hilfs-
fonds ein. Der SWR-Orchestervorstand hoff-
te damit in den ersten Tagen der Corona-
Einschränkungen auch, dass das gute soli-
darische Vorbild Nachahmer findet. Ähnlich 
appellierte auch die INTHEGA, die Interes-
sengemeinschaft der Städte mit Gastspiel-
theater e.V., an ihre Mitglieder und an Ver-
anstalter, mit Anbietern von Gastspielen fair 
und solidarisch umzugehen. Die Spielstät-
ten in den Kommunen sollten versuchen, ab-
gesagte Veranstaltungen zu verlegen, Neu-
abschlüsse zu ermöglichen oder nach Mög-
lichkeit Ausfallhonorar zu zahlen. Rückmel-

dungen, ob der Appell erfolgreich war, hat 
die INTHEGA noch nicht. Geschäftsführer 
Bernward Tuchmann: »Die Kämmerer soll-
ten diese Solidarität zulassen und dazu sind 
diese oft auch bereit, wenn die Bürgermeis-
ter sich deutlich positionieren.« In Stuttgart 
etwa hatte Kulturbürgermeister Fabian Ma-
yer die Stuttgarter gebeten, keine Abonne-
ment- oder Eintrittskarten für ausgefallene 
Vorstellungen zurückzufordern, um vor al-
lem den privaten Theatern und Konzertbe-
trieben zu helfen. Ob all so was Früchte trägt, 
wird man allerdings erst zur Bilanz am Jah-
resende sehen. 

In den ersten Corona-Tagen hat sich Alex
ander Opitz vom baden-württembergischen 
LaFT mit Ad-hoc-Vorschlägen vollkommen 
zurückgenommen. Umso konkreter hat der 
Verband währenddessen eine Strategie erar-
beitet, die sich an »Projekte« einerseits und 
an »Gastspiele« andererseits richtet. Es er-
ging ein Schreiben an alle Künstlerinnen und 
Künstler, nicht nur Mitglieder, sondern an 
alle. Der LaFT fungiert in Baden-Württem-
berg als Vermittler der Fördergelder des Lan-
des für die gesamte Freie Szene. Die Frei-
schaffenden sollen in den kommenden Tagen 
Rückmeldung über ihre konkret weggefal-
lenen Aufträge im Zeitraum bis 31. Mai ge-
ben, die Anzahl der beteiligten Personen – 
Techniker, Darsteller etc. – und die verein-
barten Honorare benennen und zudem Ko-
pien der Verträge einreichen. Der LaFT prüft 
diese dann, um unterm Strich eine belastba-
re Schadenssumme nennen zu können. »Ob 
und wie viel jeder Einzelne als Entschädi-
gung ausgezahlt bekommen kann, ist noch 
völlig unklar«, sagt Opitz. Vielleicht 50 %, 
vielleicht mehr, vielleicht weniger? »Vom 
Land hieß es, dass die Künstlerinnen und 
Künstler nicht im Stich gelassen werden, 
deshalb erwarte ich hier entsprechend Un-
terstützung«, so Opitz. Es würde den Staat 
im Nachhinein umso teurer kommen, wenn 
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von den schätzungsweise 250 freien Grup-
pen, Einzelkünstlerinnen und -künstlern im 
Land bestimmt 50 bis 70 Konkurs anmelden 
müssten. 

Bei Projekten bestehen Förderungen in 
der Regel bis zur Generalprobe und die Grup-
pen müssen nachweisen, dass sie das Geld 
bis dahin ordnungsgemäß verwendet ha-
ben. Premieren, die nun, weil sie in die Co-
rona-Wochen fallen, nicht stattfinden kön-
nen, sind ein Problem. Sie fallen aus. Aber 
die Projektgelder an sich sind damit nicht 
in Gefahr. Der LaFT will für solche Projek-
te beim Land eine Art »Premieren-Durch-
führ-Fonds« für die Zeit nach Corona bean-
tragen. Es braucht Geld, um im Herbst oder 
später nochmals zu proben und Reise-, Über-
nachtungskosten und Honorare zu finanzie-
ren, um dann die Aufführung zu realisieren. 
Es wäre unsinniger Kulturverlust, fertig ge-
probte Produktionen nicht zu zeigen. Opitz 
schätzt für diese Projekt-Unterstützung 
landesweit 250.000 Euro. Was den Bereich 
Gastspiele angeht, übersieht man die Zahlen 
noch nicht. Betroffen sind Große wie Kleine: 
Schauspielgruppen, Tanzcompagnien, Solo-
puppenspieler etc. Alexander Opitz ist seit 
2002 LaFT-Geschäftsführer: »Eine solche Ka-
tastrophe habe ich noch nie zuvor erlebt.«
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Illegal 2020
In NRW ist das kulturelle Leben  
durch die Corona-Epidemie zum  
Erliegen gekommen
Stefan Laurin — Politik & Kultur 4/2020 
 
 

Das Ende des kulturellen Lebens in NRW kam 
nicht auf einen Schlag. Je mehr sich die Seu-
che ausbreitete, umso strenger wurden die 
von der Landesregierung und den Städten er-
lassenen Regeln. Am 10. März, einem Diens-
tag, beschloss die Landesregierung das Verbot 
aller Veranstaltungen mit mehr als 1.000 Teil-
nehmern. Noch am Samstag zuvor waren im 
Mönchengladbacher Stadion die Mannschaf-
ten von Borussia Mönchengladbach und Bo-
russia Dortmund vor 60.000 Zuschauern nur 
wenige Kilometer entfernt vom Kreis Heins-
berg, dem deutschen Epizentrum der Coro-
na-Epidemie, gegeneinander angetreten. Das 
Gesundheitsamt der Stadt hatte sich, unter-
stützt vom Landesgesundheitsministerium 
und gegen den Rat von Experten und Bun-
desgesundheitsminister Jens Spahn (CDU) 
für die Austragung des Spiels entschieden. 
Nun wechselte das Land den Kurs. Damals 
glaubten einige Theater und Konzerthäuser 
noch, von der Entscheidung nicht betroffen 
zu sein, weil sie weniger als 1.000 Plätze hät-
ten. Ein Irrtum: Die Gesundheitsämter der 
Städte setzten sich schnell durch. Ab jetzt, 
das machten sie klar, würde Sicherheit den 
Vorrang haben.

Im Laufe einer Woche beschloss eine Stadt 
nach der anderen immer strengere Regeln für 
Konzerte und Kleinkunstbühnen. Die Knei-
pen und viele Clubs hatten noch geöffnet, 

als Konzerte auf Auftritte abgesagt wurden. 
Am 13. März schloss das Land dann all sei-
ne Theater und Museen. Die Städte folgten 
ihm schnell. 5.000 Kultureinrichtungen im 
Land wurden nun geschlossen, Festivals und 
Konzerte abgesagt. Der Vorhang war gefallen. 
King Corona hatte die Kultur besiegt. 

Yilmaz Dziewior, der Direktor des Köl-
ner Museum Ludwig, erfuhr an diesem Frei-
tag um 17:55 Uhr von der Entscheidung des 
Landes: »Ich musste als Erstes an unsere 
Aufsichten denken, denn die sind bei einer 
Fremdfirma und nicht bei der Stadt ange-
stellt. Sie werden nur nach geleisteten Ar-
beitsstunden bezahlt.« Gemeinsam mit der 
Stadt fand sich schließlich eine soziale Lö-
sung. 

Die Schließung aller Museen findet Dzie-
wior richtig: »Wir alle müssen unsere Sozial-
kontakte auf das Nötigste reduzieren. Kunst 
ist, auch gesellschaftlich, sehr wichtig. Aber 
momentan sind andere Dinge noch wichti-
ger und die müssen am Laufen gehalten wer-
den.« Nicht nur der Normalbetrieb sei nun 
zum Stillstand gekommen. »Wir haben die 
Ausstellung: ›Mapping the Collection‹ und 
den Wolfgang-Hahn-Preis verschoben.« Der 
kulturelle Shutdown, da ist sich der Muse-
umsdirektor sicher, wird auch finanzielle Fol-
gen haben: »Alle, auch wir, werden große Ein-
bußen haben.«
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Das sieht auch der Bochumer Comedian Hen-
nes Bender so. Er wurde von dem Shutdown 
überrascht: »Mit so etwas hat wohl niemand 
gerechnet. So was kennt meine Generation 
nur aus Filmen.« Für ihn und andere selb-
ständige Künstler werden die Konsequen-
zen hart sein: »Wir sind Freiberufler. Wenn 
wir nicht arbeiten, verdienen wir nichts. So 
einfach ist das.« Bender nutzt die auftritts-
freie Zeit, um an zwei Ruhrgebiets-Asterix-
Bänden zu arbeiten und Podcasts, unter an-
derem mit Torsten Sträter, zu machen. »Da 
das aber im Moment jeder Kollege bedient, 
fürchte ich, dass bald eine Übersättigung ein-
treten wird.«

Mareile Blendl ist Schauspielerin. Die Düs-
seldorferin hat nicht nur Probleme mit dem 
kompletten Ausfall ihrer Einnahmen: »Ich 
vermisse alles, sogar das Textlernen! Und an 
ein Set zu kommen, neue Kollegen kennen-
zulernen, mit einem Team zu arbeiten, Mit-
tagspause zu machen, im ICE zu Theater-
vorstellungen anzureisen und das Gemur-
mel aus dem Publikum, bevor im Theatersaal 
das Licht ausgeht und diese ganz bestimmte 
Konzentration einsetzt, wenn eine Vorstel-
lung beginnt.« Ihre größte Befürchtung ist, 
dass es zuerst all diese »kleinen, feinen Pro-
jekte trifft, in denen so viel Herzblut steckt«. 
Das seien oft Lebenswerke, in die Begeiste-
rung und Mut investiert wurden. »Dass aus-
gerechnet ihr Mut jetzt so vielen Kulturschaf-
fenden zum Verhängnis wird, das nehme ich 
dem Virus echt persönlich.«

Das Land NRW teilt auf Anfrage dieser Zei-
tung mit, dass es zu verhindern gilt, dass die 
Corona-Pandemie zu einer Krise der Kultur 
führe. Dafür wurde viel Geld in die Hand ge-
nommen: Das Landeskabinett hat die recht-
lichen Grundlagen für einen übergreifenden 
Rettungsschirm in Höhe von 25 Milliarden 
Euro geschaffen, um Einnahmeverluste auf-
grund der Corona-Krise abzufedern und Li-
quiditätshilfen zu geben. Mit einer Soforthil-

fe in Höhe von zunächst fünf Millionen Euro 
unterstützt die Landesregierung freischaf-
fende, professionelle Künstler, die durch die 
Absage von Engagements in finanzielle Eng-
pässe geraten. Sie erhalten eine existenzsi-
chernde Einmalzahlung in Höhe von bis zu 
2.000 Euro.

Das Kulturministerium hofft, »dass die 
Auswirkungen auf die Kulturszene mit den 
auf Landes- und Bundesebene getroffenen 
Maßnahmen so gering wie möglich gehal-
ten werden können«. Die Künstler und ihr 
Publikum werden diese Hoffnung teilen. Wie 
die Wirklichkeit aussehen wird, bleibt abzu-
warten.
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Bis zur Rosenblüte  
ist es noch weit
Kultur in Mitteldeutschland  
in Zeiten der Quarantäne
Johann Michael Möller — Politik & Kultur 4/2020 
 
 

Heute Morgen hat mich mein Newsportal da-
ran erinnert, dass es Zeit sei, die Rosen zu be-
schneiden. Man schaut in diesen Tagen fast 
ungläubig auf eine solche Nachricht, die sich 
da zwischen Infektionsraten und Ausgangs-
sperren hindurchgeschmuggelt hat. Offen-
bar geht das Leben doch weiter, wenigstens 
beim Frühjahrswachstum. Was soll man 
sonst auch erwähnen, es ist ja längst alles 
gesagt zu Corona, zum Shutdown und dazu, 
dass die Virologen jetzt das Regiment über-
nommen hätten. Man ist trotzdem erstaunt, 
wie geduldig viele doch vieles ertragen, was 
vor Kurzem noch unvorstellbar gewesen wäre.

Wir putzen jetzt unsere Vitrinen, sagt mir 
die Leiterin des Städtischen Museums von 
Aschersleben, Luisa Töpel. Es ist Tag Eins der 
Schließungsverordnung für die Museen und 
viele andere öffentliche Kultureinrichtungen 
in Sachsen-Anhalt und die Mitarbeiter rei-
ben sich selbst noch die Augen. »Wir von der 
Kultur«, sagt Luisa Töpel, »denken im Mo-
ment selbst nicht an die Kultur. Wir küm-
mern uns um das, was liegen geblieben ist«. 
Für sie als einzige festangestellte Fachkraft 
im Haus, die auch noch zuständig ist für das 
Stadtarchiv und das Kriminalpanoptikum, 
kommt das Allheilmittel Homeoffice nicht 
infrage. »Wir treffen uns jeden Morgen beim 
Frühstückskaffee und überlegen, was wir tun 
können und vor allem: für wen.« »Wunder-

volle Zeiten« sollte die Sonderausstellung 
heißen, deren Eröffnung für Ende April vor-
gesehen war. Davon kann keine Rede mehr 
sein. In eigens gebauten Wunderkammer-
schränken wollte man zeigen, welche kultu-
rellen, historischen und architektonischen 
Werte in der Stadt gewachsen sind. Doch die 
Luft ist raus, sagt Luisa Töpel und sie wirkt 
erstaunlich gefasst. 

Die Situation im Museum von Aschersle-
ben ist keine Ausnahme in diesen Tagen. In 
anderen Häusern sieht es nicht besser aus. 
Der Publikumsverkehr ruht. Das kulturelle 
Leben ist wie ausgeknipst. Ob sie nicht bes-
ser die Möglichkeiten im Netz für einen vir-
tuellen Auftritt nutzen könne, will ich wis-
sen. Luisa Töpel bleibt skeptisch. Für manche 
ihrer Kollegen sei das jetzt das Allheilmit-
tel. »Aber was ist ein Haus ohne seine Be-
sucher?« Und dann fügt sie hinzu: »Ein Mu-
seum braucht seine Objekte – und ich brau-
che sie auch.«

Viele sehen das anders. Für sie ist das Netz 
die Chance, überhaupt sichtbar zu bleiben in 
dieser Zeit des Verschwindens. Das Kunst-
museum Moritzburg in Halle ist ein Vorrei-
ter dieser Entwicklung. Dort hatte man mit 
der Retrospektive des Fotografen Karl La-
gerfeld einen spektakulären Coup gelandet, 
der in allen wichtigen Feuilletons weit über 
Deutschland hinaus große Beachtung fand. 
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Nach nur einer Woche musste man die Aus-
stellung wieder schließen. Für den Direktor 
Thomas Bauer-Friedrich, der um diesen Er-
folg lange gekämpft hatte, ein bitterer Au-
genblick. Dann startete er kurz entschlos-
sen den Hashtag #closedbutopen und stellte 
die Bilder seiner Ausstellung ins Netz. Dort 
kann man sie jetzt betrachten, die großfor-
matigen Fotografien Karl Lagerfelds, Videos, 
Hintergrundinformationen und das ganze 
Begleitmaterial. Wann er sein Haus wie-
der öffnen kann, ist ungewiss. Das Schick-
sal von Museen, das sieht Bauer-Friedrich 
realistisch, steht im Augenblick nicht im 
Zentrum des öffentlichen Interesses. Seine 
Warnung gleichwohl: Gerade Kultureinrich-
tungen gehen kaputt, wenn sie zu lange ge-
schlossen bleiben.

Diese Sorge geht um in der rührigen 
Kunsthalle Talstraße in Halle nur wenige 
Kilometer weiter die Saale hinab. Dort hat-
te man sich mit den Arbeiten des berühm-
ten Modefotografen Guy Bourdin die Kom-
plementärausstellung zur Moritzburg über-
legt. Doch im Gegensatz zu den großen Häu-
sern, die sich in der Regel über öffentliche 
Haushalte finanzieren, leben Einrichtun-
gen in freier Trägerschaft von Projektmit-
teln und eigenen Erlösen. Die Situation sei 
existenzbedrohend, sagt der Vorsitzende des 
Trägervereins Talstraße, Matthias Rataiczyk. 
Auch er wiederholt einen Satz, den man in 
diesen Tagen immer wieder zu hören be-
kommt. Wenn freie Einrichtungen erst ein-
mal geschlossen seien, bestünde die Gefahr, 
dass sie nicht wieder aufmachen. Die Angst 
jedenfalls geht überall um, dass es als Fol-
ge der Corona-Krise zu einer Umverteilung 
der Mittel kommen könnte – auch zulasten 
der Kultur. 

Trotzdem ist die Haltung beeindruckend, 
mit der viele Kunstschaffende auf den Still-
stand reagieren. Der renommierten Schmuck- 
und Objektkünstlerin Margit Jäschke ist mit 

der Internationalen Münchner Handwerks-
messe in diesem Jahr ihre zentrale Ausstel-
lungsplattform weggebrochen. Die dortige 
Sonderschau »Schmuck« gilt als die wich-
tigste Ausstellung ihrer Art. Von ihr gehen 
seit Jahren die stilprägenden Impulse für die 
Schmuckkunst aus. »Von dort«, sagt Jäschke, 
»habe ich immer wichtige Impulse bekom-
men und dort habe ich meine Sammler und 
Galeristen getroffen; dort finden auch Ver-
käufe statt.« Ein halbes Jahr hat sie auf die-
se Messe hingearbeitet. Die Stücke sind da, 
die Käufer fehlen. Das ist wie ein GAU, meint 
sie. Aber Künstler seien im Umgang mit sol-
chen Situationen geübt, sie stünden ja meist 
am unteren Ende der Nahrungskette. Ihre 
Hoffnung setzt sie jetzt auf ihre Galeristen 
in Wien, München, den Niederlanden oder 
Paris und darauf, dass es nach der Krise wei-
tergeht. Sie wolle Wertschätzung, keine Al-
mosen, meint sie fast ärgerlich: »Ich kaufe 
meine Brötchen ja auch nicht, um dem Bä-
cker zu helfen.«

Immerhin, für selbständige Künstler ge-
währt Sachsen-Anhalt als eines der ersten 
Bundesländer jetzt eine finanzielle Soforthil-
fe von 400 Euro pro Monat. Man merkt, dass 
der Kultusminister dort direkt in der Staats-
kanzlei sitzt. Auch die umtriebige Kunststif-
tung des Landes hat sofort reagiert. Sie will 
rund um die Uhr für alle Künstler erreich-
bar sein und ihre Förderanträge beschleu-
nigt entscheiden. »Wir bringen die Kunst 
jetzt zu Ihnen«, heißt die Idee, mit der die 
Kunststiftung ihre Stipendiaten weiterhin 
präsentieren will. 

Und die Rosen? Im weltberühmten Rosa-
rium von Sangerhausen im Südharz werden 
sie jetzt beschnitten. Auch dieser einzigar-
tige Ort musste jetzt schließen. Aber bis zur 
Rosenblüte ist es zum Glück doch noch weit.
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Alles bricht weg
Die Freie Szene in Berlin und Hamburg 
bangt um ihre Existenz, arbeitet  
aber unter Corona-Bedingungen weiter
Ludwig Greven — Politik & Kultur 4/2020 
 
 

Amelie Deuflhard, Intendantin von Kampna-
gel, der größten Hamburger Spielstätte für 
experimentelles Theater, Tanz und Weltmu-
sik in einer ehemaligen Kranfabrik, hat schon 
Tage und Wochen voller Krisenberatungen 
hinter sich. Und ein Ende ist nicht in Sicht. 
Gerade kommt sie aus einer Videokonferenz 
mit 60 ihrer 130 Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter. Als ich sie am Handy erwische, ist sie 
kurz Luft schnappen und bittet, am nächs-
ten Tag wieder anzurufen. »Ich kann nicht 
mehr reden.« Am Morgen darauf wirkt sie 
trotz aller Anspannung keineswegs nieder-
geschlagen, aber äußerst besorgt. »Wir fah-
ren bislang alles so herunter, dass wir im Mai 
wieder starten könnten. Aber ich fürchte, wir 
werden wie andere auch alle Veranstaltungen 
mindestens für Mai absagen müssen.« Viel-
leicht auch das Sommerfestival im August.

Sie sorgt sich um die Künstler, wie sie über 
die Runden kommen sollen ohne Einnahmen, 
da nun alle Bühnen, alle Spielstätten wegen 
Corona geschlossen und alle Auftritte, alle 
Aufführungen und Festivals für die nächste 
Zeit abgesagt sind. Aber natürlich auch um 
ihr Haus, weil die Programme oft lange Vor-
laufzeiten haben. »Egal was wir machen, es 
ist verkehrt: Wenn wir alles abblasen, kön-
nen wir im Herbst das Programm vergessen. 
Wenn nicht, bleiben wir auf den Kosten sit-
zen. Wir reden deshalb mit den Künstlern, um 

Lösungen zu finden. Unsere Strategie: mög-
lichst nichts absagen, sondern auf die nächs-
te Saison verschieben.«

Das hat auch mit der Rettungspolitik der 
Hansestadt zu tun. Kultursenator Carsten 
Brosda (SPD) hat sofort zugesichert, dass 
nicht nur die freien Künstler wie andere Frei-
berufler, wie Betriebe und große Unterneh-
men Soforthilfen des Senats von 25 Millionen 
Euro und KfW-Kredite bekommen sollen, zu-
sätzlich zu den Bundesmitteln, sondern dass 
auch die Projektförderungen neben den ins-
titutionellen bestehen bleiben, selbst wenn 
vorerst keine Aufführungen stattfinden kön-
nen. »Drei, vier Monate können wir so über-
brücken. Aber wenn es länger dauert? Und 
was wird aus den Kreativen aus aller Welt? 
Bei uns treten Gruppen aus Chile oder Nige-
ria auf. Auch an die muss man denken. Wer 
zahlt denen ihre Verdienstausfälle?«, fragt 
sich die Kampnagel-Chefin ratlos. 

Die schon immer prekär lebenden Freien 
nicht nur in Hamburg trifft es oft mehrfach. 
Viele geben Kurse, machen Workshops, hal-
ten Vorträge oder unterrichten an der Volks-
hochschule. Auch das ist alles weg. »Da geht 
nichts mehr«, sagt Deuflhard. Theater-Res-
taurants, Clubs, Musikkneipen sind ebenso 
betroffen, ohne die die Freie Szene nicht le-
ben kann. »Ein Großteil der Kreativwirtschaft 
steht vor dem Aus. Da bricht alles weg.«
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Noch härter trifft es Berlin, wo schätzungs-
weise 40.000 bis 50.000 Kreative ohne fes-
te Stellen leben und arbeiten. Ein wichtiger 
Faktor für die weltweite Anziehungskraft 
der Hauptstadt und auch für die lokale Wirt-
schaft. Das Hilfsprogramm des rot-rot-grü-
nen Senats für Freiberufler und freie Künst-
ler von 100 Millionen Euro sieht man in der 
Szene jedoch kritisch. »Kredite sind keine Lö-
sung«, sagt Julia Schell, Sprecherin der Ko-
alition der Freien Szene Berlin, des Dach-
verbands aller Sparten. »Freie Künstler und 
Künstlerinnen können keine Rücklagen bil-
den und die Zinsen nicht zahlen. Was wir 
brauchen, sind Zuschüsse ohne Einzelnach-
weise, die nicht zurückgezahlt werden müs-
sen. Der Nachweis einer künstlerischen Vita 
muss genügen.«

Genau solche Detailprüfungen und sei-
tenlange Antragsformulare sehen jedoch die 
Vorgaben von Kultursenator Klaus Lederer 
(Die Linke) vor. Die Künstler sollen nach-
weisen oder glaubhaft machen, dass der in 
Aussicht gestellte Zuschuss von bis zu 5.000 
Euro pro Person zur Sicherung der berufli-
chen bzw. betrieblichen Existenz erforderlich 
ist; sie müssen zudem zuvor Gelder aus den 
Hilfsprogrammen des Bundes und aus sozi-
alen Sicherungen wie Kurzarbeitergeld, auf 
die sie in der Regel gar keinen Anspruch ha-
ben, oder Grundsicherung beantragen. Über-
dies soll dies später überprüft werden, um 
Über- oder Doppelkompensationen zu ver-
meiden. »Hartz IV ist kein Weg«, erwidert 
Schell. »Die Jobcenter sind zu und ohnehin 
überlastet. Die Anträge müssten erst geprüft 
werden, die Kulturschaffenden müssen aber 
jetzt ihre Mieten und sonstigen Verpflich-
tungen zahlen. Außerdem gefährdet Hartz 
IV spätere Rentenansprüche. Und Nicht-EU-
Bürger und -Bürgerinnen bekämen womög-
lich Probleme bei ihrem Aufenthalt.« Die 
Freie Szene Berlin unterstützt deshalb die 
Forderung des Deutschen Kulturrates nach 

einem Grundeinkommen für alle Künstler. 
»Das gäbe den Freien die größte Sicherheit. 
Dann können wir Kunst für alle gerne auch 
kostenlos ins Netz stellen«, sagt Schell. Die 
Künstler müssen außerdem Mieten für Pro-
jekt- und Übungsräume, für Studios und Aus-
stellungsflächen zahlen. Auch dafür müsse 
es Bestandsschutz geben wie für Privatwoh-
nungen. 

Neben der akuten Bewältigung der Kri-
se machen sich viele Künstler schon Gedan-
ken, wie sie sie kreativ verarbeiten können 

– und auf welchen Wegen, solange der Aus-
nahmezustand herrscht, etwa im Netz oder 
in den jetzt weitgehend menschenleeren 
Geisterstädten. »Die Freie Szene geht mit 
virtueller Kunst schon immer entspannter 
um als etablierte Theater«, sagt Janina Ben-
duski vom Landesverband freie darstellende 
Künste Berlin (LAFT). »Gruppen machen z. B. 
künstlerische Stadtspaziergänge ergänzt mit 
VR/AR und überlegen jetzt, auch weitere Auf-
führungsformate für online zu entwickeln.« 
Das Festival Performing Arts Ende Mai, das 
Benduski als Dramaturgin und Produzentin 
organisiert, will sie mit ihrem kleinen Team 
in eine andere Form umwandeln. »Wenn wir 
das zum jetzigen Zeitpunkt absagen, müsste 
ich fast alle Mitarbeiter entlassen.« Denn im 
Rahmen der Projektförderung dürfte sie sie 
dann in Berlin, anders als in Hamburg, nicht 
weiter beschäftigen.

Oliver Möst, Sprecher des Netzwerks freier 
Berliner Projekträume und -initiativen, be-
richtet von Online-Eröffnungen, die jetzt 
schon laufen: »Künstler performen zu Hau-
se, fotografieren ihre Arbeiten, machen Vi-
deos und Podcasts mit Klangkunst, geben 
Statements ab, und stellen das ins Netz. Wir 
schaffen dafür eine Plattform.« Ein Problem 
jedoch: »Die Kunsträume reflektieren in ihre 
jeweilige Umgebung. Das Publikum kommt 
von dort, etwa bei einer Installation in Mar-
zahn. Online funktioniert das nicht.«
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Auch Deuflhard bereitet mit ihrem Kampna-
gel-Team in Hamburg neue Kulturformen vor. 
»Wir könnten die ganze Stadt als Bühne nut-
zen, spielen und musizieren vom Balkon, wie 
es das auch früher schon gab, die Kunst in 
den öffentlichen Raum tragen.« Das Wich-
tigste ist ihr jedoch erst einmal, dass Kunst 
auch in dieser Krisenzeit als Grundversor-
gung und Teil der Gesellschaftspolitik be-
trachtet wird, und dass die Kulturschaffen-
den bei den Hilfsprogrammen deshalb sofort 
mitberücksichtigt wurden. »Das ist ein Rie-
senfortschritt. Vor zehn Jahren hätte es das 
nicht gegeben.«
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Baden-Württemberg – Phase I
Theresia Bauer — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 
 
 
 
 

Es ist eine in Friedenszeiten bizarre und his-
torisch einmalige Situation: Museen, Thea-
ter, Konzerthäuser, Bibliotheken, Kleinkunst-
bühnen, kommunale Kinos und andere Orte 
des öffentlichen Kulturlebens sind seit Mit-
te März geschlossen. Nach der aktuellen Co-
rona-Verordnung mussten und müssen über 
mehrere Wochen oder gar Monate Vorstel-
lungen, Lesungen, Ausstellungen, Kabarett-
Programme, Gastspiele und Festivals abge-
sagt werden, zu denen das Publikum in Scha-
ren geströmt wäre. So paradox es ist: Genau 
dies gilt es derzeit zu verhindern. Wo mit 
Blick auf Kunst und Kultur bisher von ge-
sellschaftlichem Kit und von sinnstiftendem 
Miteinander die Rede war, ist als Maßnahme 
gegen die rasante Ausbreitung des Corona-
virus bis auf Weiteres »soziale Distanz« das 
Gebot der Stunde. Premieren, Ausstellungen, 
Events, Programmreihen und mehr, die über 
Monate oder gar Jahre ersonnen, geplant und 
einstudiert wurden, in denen das Herzblut 
und die Kreativität von unzähligen Kultur-
akteurinnen und -akteuren steckt: Alles um-
sonst! Selbst Proben und Trainings sind nicht 
mehr möglich. 

Was für die Öffentlichkeit nur ein vorüber-
gehender Verzicht auf Kulturgenuss bedeutet, 
ist für Kreative der Super-GAU. Die Leiterin-
nen und Leiter der Kultureinrichtungen, die 
freien Künstler und Künstlerinnen sowie in 

der Kreativwirtschaft Tätige fragen sich, wie 
und ob sie die unabsehbaren Einnahme- und 
Honorarverluste verkraften können. Aufträge 
und Engagements brechen weg. Viele Kultur-
institutionen sind in eine finanzielle Schief-
lage geraten, sodass ihre Rolle als Arbeit- und 
Auftragsgeber gefährdet ist. Darüber hinaus 
ist fraglich, was mit den Förder- und Spon-
sorengeldern passiert, die bereits in die Pro-
duktionen geflossen sind und nun ihren Ver-
wendungszweck verloren haben. 

Um das reiche und vielfältige Kulturle-
ben zu sichern, hat die Politik erste Initiati-
ven gestartet, um möglichst schnell und un-
bürokratisch zu helfen. Es geht jetzt darum, 
für die finanzielle Existenz derjenigen ein-
zutreten, die unter den Vorkehrungen gegen 
die Pandemie-Ausbreitung besonders leiden. 
In Baden-Württemberg verschaffen wir uns 
sukzessive einen Überblick über die ökono-
mischen Härten für die Kunst- und Kultur-
szene und tun alles dafür, um die gewachse-
ne kulturelle Infrastruktur für die Zeit nach 
dem Virus zu erhalten und weiter handlungs-
fähig zu machen. Unter dem Namen »Sofort-
hilfe Corona« hat die baden-württembergi-
sche Landesregierung schon eine Art Erste-
Hilfe-Programm aufgelegt. Es richtet sich an 
Soloselbständige, Unternehmen mit bis zu 
50 Beschäftigten und Angehörige der Frei-
en Berufe, zu denen auch die künstlerisch-
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kreativen zählen. Vorgesehen ist ein einma-
liger, nicht rückzahlbarer Zuschuss bis zu ei-
ner Höhe von maximal 30.000 Euro für drei 
Monate. Soloselbständige, die durch die Co-
rona-Krise nachweislich ab dem 11. März Ein-
nahme- und Auftragsverluste erlitten haben, 
können einen Zuschuss in Höhe von 9.000 
Euro erhalten. 

Als ein Zeichen der Solidarität sehe und 
begrüße ich die vielen Spendenaktionen und 
private Initiativen, die etwa dazu aufrufen, 
Eintritte für entfallene Kulturveranstaltun-
gen zu spenden statt zurückzuverlangen. Die-
sem Aufruf folgen viele und zeigen so ihre 
Verbundenheit mit der Kultur. Dafür bin ich 
sehr dankbar und verbinde damit die Hoff-
nung, dass unsere Gesellschaft nach der Kri-
se nicht nur immun gegen das Virus ist, son-
dern auch gegen alle Tendenzen der gesell-
schaftlichen Spaltung. Um es mit dem Jubilar 
Friedrich Hölderlin zu sagen: »Wo aber Ge-
fahr ist, wächst das Rettende auch.« 
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Baden-Württemberg – Phase II
Theresia Bauer — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 
 
 
 
 

Keine Frage, die Corona-Pandemie und ihre 
teilweise nicht abzuschätzenden Folgen stel-
len die Künstlerinnen und Künstler und die 
Kultureinrichtungen vor massive, oft existen-
zielle Herausforderungen. Viele Betroffene 
sind mittlerweile schon dankbar, wenigstens 
proben oder trainieren zu dürfen. Um das 
für unsere Ballettensembles zu ermöglichen, 
wurde der Bühnentanz zum Hochleistungs-
sport erklärt. Bei allen Einschränkungen ge-
lingt es unseren Institutionen dennoch im-
mer wieder, selbst unter schwierigsten Bedin-
gungen Herausragendes zu leisten. Ich denke 
hier etwa an den von der New York Times als 
»production of the year« geadelten Theater-
parcours, an dem 2020 alle drei Sparten der 
Württembergischen Staatstheater mitwirkten, 
an Festivals, die erfolgreich digital stattfan-
den, oder an die vielen online eröffneten Aus-
stellungen wie die über Anselm Kiefer in der 
Kunsthalle Mannheim mit virtuellen Führun-
gen. Es ist ein regelrechter Boom an digitalen 
Kulturangeboten zu verzeichnen. Hier zahlt 
sich aus, dass wir mit der Förderlinie »Digi-
tale Wege ins Museum« schon vor der Pan-
demie stark in digitale Kompetenz investiert 
haben. Und weil auch nach Corona ein Teil 
des Publikums über das Internet ins Muse-
um kommen wird, haben wir an den Landes-
museen 20 dauerhafte Stellen für Digitalma-
nagerinnen und Digitalmanager geschaffen. 

Klar ist aber auch: Während die landeseige-
nen und institutionell geförderten Kultur-
einrichtungen im zweiten Lockdown über das 
Instrument der Kurzarbeit ihr ökonomisches 
Defizit auffangen können, wächst in der frei-
en Kulturszene die Not. Ich erinnere hier an 
den in Baden-Württemberg im Zuge der So-
forthilfe eingeführten fiktiven Unternehmer-
lohn – hier waren wir bundesweit Vorreiter. 
Auch die Bürgerschaft leistet mit Spenden-
sammlungen für in Not geratene Kreative ei-
nen nicht geringen Beitrag. Ohne Zweifel ein 
Zeichen hoher Wertschätzung. 

Die freischaffenden Kreativen brauchen 
aber nicht nur finanzielle Hilfe, sondern auch 
Arbeitsmöglichkeiten. Daher hat das Land 
mit rund 200 Millionen Euro an Hilfen wie 
dem »Masterplan Kultur BW | Kunst trotz Ab-
stand« besonders die Soloselbständigen im 
Kreativbereich im Blick. 

Indem Honorare gefördert wurden, reg-
te das Land gezielt die Zusammenarbeit mit 
freien Künstlerinnen und Künstlern an. Lau-
fende Ausschreibungen wie etwa der Preis für 
Kleinkünstlerinnen und Kleinkünstler, aber 
auch Einzelstipendien des Landes sind Si-
gnale, die Soloselbständigen Mut machen. 
Ebenso wurden die Mittel für Kunstankäu-
fe erhöht. Auch für die Filmwirtschaft gibt 
es Hilfen, etwa durch die Erhöhung der Ki-
noprogrammpreise. Von wechselnden Jurys 
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wurden im Vorjahr fast 400 Kulturprojekte 
ausgewählt. Viele davon füllten das Vakuum 
auf so überraschende und neuartige Weise, 
dass sich die Beschränkungen letztlich als 
Ideengeber erwiesen. 

Das oberste Ziel aller Maßnahmen ist es, 
die kulturelle Infrastruktur in ihrer Vielfalt 
und Breite zu erhalten. Daher liegt ein weite-
rer Schwerpunkt auf den vielfach ehrenamt-
lich getragenen Vereinen der Breitenkultur. 
So stärken wir die rund 9.000 Vereine, die 
vom Freiburger Institut für Musikermedizin 
bei ihren Hygienekonzepten beraten werden, 
in den Jahren 2020 und 2021 mit einer So-
forthilfe in Höhe von 20 Millionen Euro. 

Fieberhaft und zugleich mit Bedacht ar-
beitet die Kulturpolitik mit den Kulturakteu-
ren und Fachleuten aus dem Expertenkreis 
Aerosole der Landesregierung an Öffnungs-
szenarien. Ich setze darauf, dass der erlebte 
temporäre Verlust gemeinsamer kultureller 
Veranstaltungen das Bewusstsein für die Re-
levanz von Kunst und Kultur steigern wird. 
Nicht nur, weil wir ihre Angebote dringend 
brauchen, um die gesellschaftlichen Erschüt-
terungen zu reflektieren. Auch weil die Zu-
kunft in den freien, kreativen und innovati-
ven Impulsen der Künstlerinnen und Künst-
ler liegt, die es nun stärker abzusichern gilt.
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Bayern – Phase I
Bernd Sibler — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die Ausbreitung des Coronavirus bringt in 
allen Bereichen unseres Lebens einschnei-
dende Veränderungen mit sich. Sie stellt auch 
eine enorme Herausforderung für unsere ein-
zigartige und weltweit beachtete kulturelle 
Vielfalt dar. In einer humanen und demo-
kratischen Gesellschaft müssen wir zusam-
menhalten und auf diejenigen achten, die 
besonders gefährdet sind. Daher gelten der-
zeit zum Schutz der Bürgerinnen und Bürger 
weitreichende Einschränkungen im bayeri-
schen Kulturbetrieb: Staatliche Theater, Kon-
zertsäle und Opernhäuser sind geschlossen, 
genauso wie Museen, Sammlungen, Archi-
ve und Bibliotheken. Sämtliche öffentlichen 
Veranstaltungen wurden abgesagt. Mit die-
sen Maßnahmen hoffen wir, wertvolle Zeit im 
Kampf gegen das Virus zu gewinnen.

Klar ist: Der abrupte Wegfall dieser kultu-
rellen Angebote hinterlässt eine empfindli-
che Lücke im gesellschaftlichen Leben. Gera-
de jetzt wird deutlich, wie selbstverständlich 
unser reiches Kulturleben bisher für uns war. 
Wir sehen, wie elementar wichtig alle For-
men der Kultur für unser Sozialleben sind. 
Die Kulturszene ist deshalb trotz der Ein-
schränkungen weiter aktiv – sie hat sich ins 
Digitale verlagert: Museen, Galerien, Thea-
ter und Opernhäuser stellen ihre Angebote 
dem Publikum über Streamingdienste, Face-
book, Twitter und Instagram zur Verfügung. 

Schon jetzt zeichnet sich aber ab, dass die 
Pandemie weitreichende wirtschaftliche Fol-
gen haben wird. Die notwendigen Maßnah-
men stellen unsere staatlichen Einrichtun-
gen wie auch die freien Theater, freischaf-
fenden Schauspieler, Regisseure, Musiker, 
Buchhändler, Kinos und Galerien vor große 
Herausforderungen. Kulturschaffende und 
Kulturveranstalter sind durch die Absage von 
Veranstaltungen schwer – teilweise existen-
ziell – betroffen. 

Kunst und Kultur haben in Bayern einen 
zentralen Stellenwert. Wir arbeiten deshalb 
mit Hochdruck daran, Schutzmechanismen 
aufzustellen, mit denen wir nicht nur aku-
te Nöte lindern, sondern auch die kulturel-
le Vielfalt für die Zukunft sichern können. 
Der Freistaat Bayern stellt bis zu 20 Milliar-
den Euro für die bayerische Wirtschaft be-
reit. Über das Soforthilfeprogramm »Coro-
na« des Bayerischen Wirtschaftsministeriums 
stehen schnell und unbürokratisch je nach 
Betriebsgröße bis zu 30.000 Euro für kleine 
Betriebe, Selbständige und freiberuflich Täti-
ge zur Verfügung. Dies gilt ausdrücklich auch 
für die Akteure der Kultur- und Kreativwirt-
schaft. Über die Sozialversicherungssysteme 
bestehen weitere Hilfsmöglichkeiten. Dane-
ben können Kulturschaffende über ihre Haus-
bank Darlehensprodukte der LfA Förderbank 
sowie verschiedene Bürgschaftsprogramme 
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beantragen. Zudem habe ich mich als Vorsit-
zender der Kulturministerkonferenz erfolg-
reich dafür eingesetzt, dass die Kultur- und 
Kreativwirtschaft auch in die Krisenprogram-
me des Bundes und insbesondere in das dorti-
ge Soforthilfeprogramm für Soloselbständige, 
Angehörige der Freien Berufe und Kleinstun-
ternehmen einbezogen wird. Auch gemein-
nützige Kultureinrichtungen haben wir im 
Fokus. Für die zahlreichen Förderempfänger 
bedeuten diese Zeiten eine große Unsicher-
heit. Wir sind dabei, flexible und gerechte Lö-
sungen zu entwickeln, um bei der Absage und 
Verschiebung von Veranstaltungen existenzi-
elle Härten zu vermeiden. Dabei werden wir 
natürlich auch alternative, insbesondere di-
gitale Formate, berücksichtigen. 

Ich bin überzeugt, dass wir diese schwere 
Zeit gemeinsam bewältigen können. Die Bay-
erische Staatsregierung wird sich nach Kräf-
ten bemühen, die Zukunft unserer vielfälti-
gen Kulturszene zu sichern, denn wir werden 
unsere Kunst- und Kulturschaffenden nach 
überstandener Krise dringend brauchen: Als 
Brücke in die Normalität und als wertvolle 
Bereicherung unserer Gesellschaft. 
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Hinter uns liegen fordernde und schwierige 
Monate. Wir alle haben gegen die Pandemie 
und ihre Auswirkungen auf unseren Alltag 
gekämpft. Und die größte Herausforderung 
stellt die aktuelle Situation nach wie vor für 
unsere Kunst- und Kulturschaffenden dar. Wir 
hatten im letzten Sommer mit dem Abflau-
en der Pandemie Hoffnung geschöpft: Live-
Formate wie Konzerte, Theatervorstellungen 
oder auch Museumsbesuche waren zwischen-
zeitlich unter Einhaltung strenger Hygiene-
maßgaben wieder möglich geworden. Mit ei-
nem Pilotversuch für die Staatsoper und zwei 
Konzertsäle in Bayern hatten wir zudem wis-
senschaftlich begleitet sicheren Kulturgenuss 
für größere Zuschauergruppen getestet und 
für Oktober weitere Öffnungen ins Auge ge-
fasst. Doch dann hat uns das Infektionsge-
schehen eingeholt. Seit November bleiben 
viele Bühnen leer, viele Mikrofone stumm.

Die Kunst- und Kulturszene im Freistaat 
hat sich in bemerkenswerter Weise gegen die 
widrigen Bedingungen aufgebäumt: Mit ei-
nem vielfältigen Angebot an digitalen Lö-
sungen und mit kreativen Alternativformen 
holt sie die Menschen aus ihrer Isolation hi-
nein in die Welt der Kunst und Kreativität. 
Dafür bin ich sehr dankbar, denn Kunst und 
Kultur können gerade in diesen schwierigen 
Zeiten eine sinnstiftende und verbindende 
Funktion einnehmen. 

Das Kulturleben prägt das gesellschaftli-
che Leben in Bayern maßgeblich mit. Des-
halb haben wir gleich von Beginn der Kri-
se an alles darangesetzt, unsere Kunst- und 
Kulturschaffenden sowie die kulturelle In-
frastruktur so gut es geht zu unterstützen. 
Aus unserem Spielstättenprogramm zahlen 
wir passgenaue Hilfen an kleine und mittle-
re Bühnen sowie dezentrale Kulturveranstal-
ter aus, ebenso für gemeinnützige Laienmu-
sikvereine. Mit dem Soloselbständigenpro-
gramm, das unser Künstlerhilfsprogramm zu 
Beginn der Pandemie ablöst, ersetzen wir den 
sogenannten fiktiven Unternehmerlohn bis 
zu 1.180 Euro für Künstlerinnen und Künstler 
und Angehörige kulturnaher Berufe – seit An-
tragsstart Mitte Dezember konnten wir hier 
bereits rund 1.400 Anträge mit einem Ge-
samtvolumen von rund 3,67 Millionen Euro 
bewilligen. Ergänzt wird das Programm mit 
einem Stipendienprogramm für junge Künst-
lerinnen und Künstler, das in Kürze anlau-
fen wird.

Wir wünschen uns natürlich sehr, dass 
wir Kunst und Kultur bald wieder uneinge-
schränkt vor Ort erleben können. Wann und 
unter welchen Bedingungen vorsichtige Öff-
nungen möglich sind, hängt von der weite-
ren Entwicklung des Pandemiegeschehens 
ab. Wir sind aber vorbereitet: Unter mei-
nem Vorsitz wurden in der Kulturminister-



350 Die Corona-Chroniken Teil 1: Corona vs. Kultur in Deutschland

konferenz bereits letztes Jahr länderüber-
greifend Konzepte für die Kunst- und Kul-
turszene erarbeitet. Mit einem Stufenplan 
wollen wir eine Öffnung von Kunst und Kul-
tur im Schulterschluss mit anderen Berei-
chen wie Einzelhandel und Gastronomie si-
cherstellen. Wir müssen durchhalten und ge-
duldig bleiben, um diese Krise zu überwin-
den. Die begonnenen Impfungen schenken 
uns aber Hoffnung und Perspektive auf neue 
Möglichkeiten.
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Berlin vor Corona: Fünf von sieben Berlin-
Besuchenden aus aller Welt kommen wegen 
der kulturellen Angebote in die Stadt, Ber-
linerinnen und Berliner nutzen ihre Kultur-
landschaft ausgiebig: Museen, Theater, Clubs 
und eine riesige Freie Szene. Probleme gibt 
es, an Lösungen arbeiten wir – aber sonst 
pulsiert das kulturelle Leben.

Berlin mit Corona: Die Stadt steht still, 
zumindest, was die unmittelbare Wahrnah-
me auf Straßen und Plätzen angeht. Das gilt 
genauso für die Kultur. Sehr früh hat Ber-
lin Bühnen, Museen und Gedenkstätten für 
den Besucherverkehr komplett geschlos-
sen – stets in Abstimmung mit Intendantin-
nen und Leitern der öffentlichen Einrichtun-
gen. Und auch im Bewusstsein, was das für 
viele kleine, private Kulturorte, Clubs und 
die überwiegend soloselbständigen Künst-
lerinnen und Künstler bedeutet: den kom-
pletten Verlust von Einnahmen und damit 
verbunden existenzielle Nöte. Nahezu paral-
lel zum »Runterfahren« haben wir begonnen, 
Maßnahmen zur Soforthilfe für die Betroffe-
nen zu planen – und umzusetzen. Klar war, 
die Hilfe muss schnell und unbürokratisch 
zu denen, die sie brauchen. Und, sie muss 
den Spezifika der Berliner Kulturszene ge-
recht werden: Kaum einer ist hier in der Lage, 
Hilfskredite abzuzahlen. Das Liquiditätspro-
blem in der Corona-Krise darf kein Verschul-

dungsproblem für die Ewigkeit werden. Das 
Berliner Soforthilfeprogramm II war ein ge-
währter Zuschuss in Höhe von 5.000 Euro 
für Künstler und andere Freiberufler. Anders 
als die Soforthilfen des Bundes und anderer 
Bundesländer durfte das Geld auch für die Si-
cherung der persönlichen – und nicht nur der 
wirtschaftlichen – Existenz genutzt werden. 
Rückmeldungen sagen uns, dass dies vielen 
geholfen hat, ihre Miete und Lebensnotwen-
diges zu bezahlen. Binnen fünf Tagen wur-
den so 600 Millionen Euro ausgezahlt. 

Wir haben uns in der Verwaltung recht 
schnell darauf geeinigt, auch Verfahrens-
vereinfachungen im Zuwendungsrecht auf 
den Weg zu bringen. Mit öffentlichen Gel-
dern geförderte Kunst und Kultur unterliegt 
für die Geförderten strengen Richtlinien über 
die Verwendung. Diesen Maßstab kann man 
kaum noch anlegen, wenn Einrichtungen ge-
schlossen sind, Formate wegbrechen oder ab-
gesagt werden. Und die Betroffenen befreit es 
von Unsicherheit und Sorge.

Und Berlin hat zudem eine Soforthilfe be-
schlossen, die dem traditionell besonders be-
deutsamen und kleinteiligen privaten Kul-
tursektor der Stadt Rechnung trägt. Diese 
Einrichtungen sind zwar als Wirtschaftsbe-
triebe organisiert, arbeiten aber regelmäßig 
nicht renditeorientiert. Dieser Sektor ist 
ohne Publikum wirtschaftlich existenziell 
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getroffen und wird wohl am längsten betrof-
fen sein. Das Soforthilfepaket IV in Höhe von 
30 Millionen Euro hilft kleinen und mittle-
ren Unternehmen im Medien- und Kulturbe-
reich, die nicht regelmäßig oder nicht über-
wiegend öffentlich gefördert werden. Die bis-
herigen Maßnahmen erreichen kleine und 
mittlere Medien- und Kulturbetriebe nicht 
oder nicht ausreichend. 

Jenseits von dem, was wir getan haben, 
muss die Initiative der Berliner Kultursze-
ne gelobt werden: Diverse Ideen, Angebote, 
Soli-Aktionen haben Kultur weiter erlebbar 
gemacht. Dafür, danke! 

Nun wird es darum gehen, verantwor-
tungsvoll den Weg in die Normalität zu fin-
den. Berlin nach Corona: Es wird anders blei-
ben. Eine Blitzrückkehr ins Altbekannte des 
Berliner Kulturbetriebes wird es nicht geben. 
Wie genau es aussieht, vermag ich nicht zu 
sagen, aber … und es ist ein großes Aber: Es 
gibt viel, was mich in der Krise überrascht hat 
und mich glauben lässt, dass wir auch Positi-
ves mitnehmen werden. Kreativität lässt sich 
von einem Virus nicht besiegen, Solidarität 
und Zusammenhalten werden gelebt, um ge-
meinsam zu überleben, und digitale kulturel-
le Ausdrucksformen boomen – zwangsläufig, 
und könnten auch nach Corona die Berliner 
Kulturlandschaft beeinflussen.
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Ein Jahr Corona-Krise heißt: ein Jahr lernen 
im Tempo der Pandemie. Ein Blick auf die 
»aktuelle Lage« ist daher nur eine Moment-
aufnahme. Das heißt: eine sinkende Zahl von 
Covid-Neuinfektionen und, zum Glück, auch 
Toten. Das heißt aber auch: gefährlichere Co-
rona-Mutanten wie B.1.1.7. drohen, sich in 
Deutschland und in Berlin zu verbreiten. Es 
ist noch nicht vorbei. Leider.

Für die Kultur und ihre Perspektiven fällt 
Optimismus schwer: Solidarität ist gefragt – 
mit den Betroffenen und die Solidarität der 
Künstlerinnen und Künstler untereinander. 
Es klingt wie eine Binse, ist aber auch ein Er-
gebnis des Lernens: Nur gemeinsam kriegen 
wir den Virus besiegt, nur gemeinsam retten 
wir unsere Kulturlandschaft und nur gemein-
sam und verantwortlich können wir Schritt 
für Schritt Kultur wieder ermöglichen, er-
lebbar machen. 

Noch sind Hilfen für den Kultursektor un-
abdingbar. Wir werden sie weiter brauchen 
und weiter ausreichen, vielleicht bald nicht 
mehr als unmittelbar existenzsichernd, aber 
für einen Neustart braucht es dann einen fi-
nanziellen Anschub. 

Im Prinzip sind Bühnen, Museen und Kul-
tureinrichtungen jetzt seit einem Jahr dicht. 
Noch im März 2020 haben wir die Soforthil-
fe II auf den Weg gebracht, um Soloselbstän-
digen und Freiberuflerinnen und Freiberuf-

lern zu helfen – darunter viele Künstlerinnen 
und Künstler, denen von jetzt auf gleich alle 
Einnahmen wegbrachen. Mit der Soforthil-
fe IV unterstützen wir private Kulturbetrie-
be, diese geht demnächst in die vierte Run-
de. Für 18 Millionen Euro haben wir 2.000 
Corona-Stipendien ermöglicht, die zumin-
dest Linderung verschaffen und einem Teil 
der Akteurinnen und Akteure erlauben, ohne 
Existenzangst künstlerisch zu arbeiten, dazu 
Projekte wie »Draußenstadt« oder den »Tag 
der Clubkultur«. Lebenszeichen. Immerhin.

Kulturschaffende, die in öffentlichen Ein-
richtungen angestellt sind, stehen besser da. 
Aber auch nicht gut. Sicherungsseile und 
-netze braucht es auch hier. 

In der steten Erwartung ehrlicher Pers-
pektiven waren wir im letzten Jahr nicht un-
tätig: Die Kultureinrichtungen haben pass-
genaue Hygiene- und Schutzkonzepte erar-
beitet, die einen verantwortungsbewussten 
Betrieb zulassen. Die Beachtung der AHA-
Regeln sind für die Besuchenden von Kul-
tureinrichtungen eine Selbstverständlichkeit. 
Die Nachverfolgbarkeit der Besucherkontak-
te wurde sichergestellt. Es wurden differen-
zierte Schutzkonzepte für die Beschäftigten 
entwickelt, an Lüftung und Belüftung gear-
beitet. Alles Maßnahmen und Instrumente, 
die schnell reaktiviert und genutzt werden 
können.
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Wir könnten mit außerschulischen Bildungs-
angeboten in Kultureinrichtungen starten, 
dann könnten Museen, Galerien, Gedenk-
stätten und Bibliotheken sowie vergleich-
bare Einrichtungen spätestens mit der Öff-
nung des Einzelhandels einen Basisbetrieb 
anbieten. Letztlich dürften auch Veranstal-
tungen in Theatern, Opernhäusern und Kon-
zerthäusern, Kinos sowie Proben und Auftrit-
te der Laien- und Amateurkultur möglich sein, 
wenn auch Betriebe der Gastronomie wieder 
öffnen dürfen.

Für mich ist das mehr Plan als Wunsch. 
Wann wir an seine Umsetzung gehen können, 
lässt sich derzeit noch nicht sagen. Bis dahin 
braucht es weiter die Solidarität mit den Be-
troffenen und aller untereinander. 
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Deutschland steht still, um Leben zu retten. 
Das ist die brutale Realität im März 2020. 
Und wie es aussieht, wird dieser Zustand 
noch andauern. Eine offene Gesellschaft 
kann man aber nicht einfach wie eine Ma-
schine für ein paar Wochen einmotten, um 
sie dann wieder neu zu starten. Mehr als 80 
Millionen Menschen brauchen Lebensmittel, 
soziale Kontakte und eine funktionierende 
Gesundheitsversorgung. Sie brauchen aber 
auch Impulse für neue Gedanken, Momen-
te des ästhetischen Genusses, das Gespräch 
über existenzielle Fragen. Kurz: Sie brauchen 
Kultur. In Zeiten der Krise mehr und drän-
gender als vermutlich je zuvor.

Die letzten Jahre waren gefühlt eine Anei-
nanderreihung von Krisen: Auf die Banken-
krise folgte die Eurokrise. Auf die Migrati-
onskrise die Rechtsextremismuskrise – die, 
so steht zu befürchten, viel länger andauert. 
Aber keine dieser Krisen hat das kulturelle 
Leben zum Erliegen gebracht. 

Das scheint in der Corona-Krise anders zu 
sein: Theater, Konzertsäle und Museen sind 
geschlossen, öffentliche Vorträge und Dis-
kussionsrunden sind abgesagt. Dennoch: Es 
gibt weiter kulturelles Leben. Es wird, glaubt 
man der anekdotischen Empirie, mehr ge-
lesen denn je. Im Netz begeistern einzel-
ne Künstlerinnen und Künstler und gan-
ze Ensembles mit teils improvisierten, teils 

hochprofessionellen Aufführungen, Muse-
en bieten virtuelle Führungen, die öffent-
lich-rechtlichen Sender unterstützen, wo 
sie können. Das ist großartig. Allerdings er-
reichen viele, vor allem kleinere Initiativen 
(noch) nicht das Publikum, das sie verdie-
nen. In Brandenburg versuchen wir mit dem 
Aufbau eines Meta-Portals die Sichtbarkeit 
gerade kleinerer Initiativen zu erhöhen. Ob 
das so wie gewünscht funktioniert, wissen 
wir nicht. Aber was wissen wir schon in die-
sen Zeiten?

Die entscheidende kulturpolitische Her-
ausforderung ist aber eine ganz andere: die 
ökonomischen Folgen für Künstlerinnen und 
Künstler, für die Beschäftigten in Kultur und 
Kreativwirtschaft abzumildern. Und dafür zu 
sorgen, dass unser bewährtes System der kul-
turellen Daseinsvorsorge nicht irreparablen 
Schaden nimmt.

In Brandenburg haben wir sehr schnell ein 
Sofortprogramm aufgelegt, aus dem Selb-
ständigen und kleinen Unternehmen unbü-
rokratisch geholfen wird. Wir haben uns be-
wusst gegen ein Sonderprogramm für Kul-
turschaffende entschieden. Zum einen aus 
pragmatischen Gründen: Kleinprogramme 
verursachen hohe Verwaltungskosten und 
dauern in der Administration zu lange. Zum 
anderen aber auch aus grundsätzlichen Er-
wägungen: Corona trifft alle. Fotografinnen 
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genauso wie Kioskbesitzer, Sängerinnen ge-
nauso wie Industriebetriebe. Solidarität in 
der Krise heißt für mich auch: Wir helfen al-
len. Dass dabei die besonderen Bedingungen 
künstlerischer Arbeit besonders gewürdigt 
werden, ist selbstverständlich.

Neben der Hilfe für Personen geht es aber 
auch um die Hilfe für Institutionen. Wir ha-
ben uns entschieden, bewilligte Projektför-
dermittel auch dann auszuzahlen, wenn Ver-
anstaltungen wegen Corona ausfallen. Für 
Haushaltsrechtler mag das etwas gewagt er-
scheinen. Aus meiner Sicht ist es zwingend. 
Auch, um die Kultureinrichtungen nicht dazu 
zu nötigen, immer am schwächsten Glied der 
Kette zu sparen – das sind dann im Zweifels-
fall freiberufliche Tontechnikerinnen.

Sobald Klarheit über die Details der um-
fangreichen Bundesprogramme herrscht – 
ein großes Kompliment an die Bundesre-
gierung für die wirklich beeindruckende Ar-
beit der letzten Wochen! – werden wir auch 
in Brandenburg ein Sonderprogramm Kul-
tur auflegen. Das Ziel: Die Fallkonstellatio-
nen abzudecken, die bei anderen Program-
men durchs Raster fallen.

Nein, diese Krise ist keine Chance. Sie ist 
eine Katastrophe. Die Kulturpolitikerinnen 
und -politiker in Bund und Ländern werden 
daran gemessen werden, ob es ihnen in die-
ser historischen Situation gelingt, den dro-
henden kulturellen Kollaps zu verhindern.

P.S. (und ohne dass ich darum gebeten wor-
den wäre) ein kurzer Werbeblock: Abonnie-
ren Sie den Corona-Newsletter des Deut-
schen Kulturrates. Er informiert schnell, um-
fassend und hysteriefrei über die Probleme 
im Kulturbereich und die Hilfsprogramme. 
Danke!
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Der Romancier Theodor Mügge hat zum 
Glück nie eine globale Pandemie erlebt. Er 
verfasste Abenteuerromane. In opulenten 
Bildern erzählt er im 19. Jahrhundert von 
spannenden Expeditionen, anstrengenden 
Reisen, aufregenden Erlebnissen. Wer heute 
an deutsche Abenteuerschriftstellerei denkt, 
dem fällt Karl May ein – nicht Theodor Müg-
ge. Doch einen Ausspruch von ihm kennt wo-
möglich jeder: »Der Mensch gewöhnt sich an 
alles, und es gibt nichts, wozu er nicht la-
chen könnte.« Ich behaupte: An einen Lock-
down gewöhnt sich niemand. Und eine Kul-
turministerin gewöhnt sich erst recht nicht 
an geschlossene Theater, zugesperrte Muse-
en und verstummte Orchester. Die Corona-
Krise dauert an und sie mutet ganz beson-
ders Kulturschaffenden und ihrem Publikum 
enorm viel zu. Die Einnahmen sind eingebro-
chen, es fehlt an Diskussion, Inspiration, Er-
lebnissen, Begegnungen. 

Und doch: Kultur hat Zukunft – das zeigen 
die vielen Projekte und Initiativen im Land 
Brandenburg. Gemeinsam entwickeln wir 
Ideen, um etwas Freude ins Leben zu bringen, 
das durch die immer noch notwendigen Be-
schränkungen des öffentlichen Lebens doch 
sehr eingeschränkt ist. Kultur bildet, prägt 
und inspiriert uns – auch im Lockdown. Un-
sere brandenburgischen Kultureinrichtun-
gen haben im zurückliegenden Jahr der Pan-

demie enorme Anpassungsleistungen voll-
bracht. Daher zählen sie für mich nach wie 
vor zu den sichersten Orten unseres Landes. 
Für mich zählen sie aber auch zu den sozials-
ten Orten des Landes. Sollte sich das Pande-
miegeschehen entspannen, seine Dynamik 
verlieren, so müssen es deswegen die Kultur-
orte sein, die als Erste wieder öffnen dürfen.

Kultur hat Zukunft – das muss unser Man-
tra in diesem scheinbar nicht enden wollen-
den Lockdown sein. Vermutlich wird es bis 
Ostern weder klassische Theateraufführun-
gen noch herkömmliche Konzerte geben. 
Umso wichtiger ist es, nicht nur über Zeit-
spannen der Schließung von Spielstätten zu 
diskutieren, sondern weiter Kultur leben zu 
lassen. 

Während sich andere auf die Dauer von 
Schließungen verständigen, gehen wir in 
Brandenburg einen anderen Weg – einen 
Brandenburger Weg, der Gesundheitsschutz 
und Planungssicherheit zwar gleichermaßen 
wichtig nimmt, der aber auch von dem Mut 
getragen ist, gemeinsam etwas zu kreieren 
und zu entwickeln. Der Lockdown wird nicht 
ewig dauern. Es gibt eine Zeit danach. Des-
halb ist unser »Brandenburger Weg« für die 
Kultur wichtig. Ein Weg, der uns über Ermög-
lichung nachdenken lässt, auf Präsenz und 
Miteinander setzt und das über die Gren-
zen institutioneller Kultur und Freier Szene 
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sowie Soloselbständiger hinweg. Entstan-
den ist ein gemeinsames Bekenntnis zahl-
reicher Kulturschaffender und Kreativer im 
Land Brandenburg. Sie geben ein Bekennt-
nis ab zum Überleben und zur positiven Kraft 
der Kultur in ihren vielfältigsten Formen und 
zur Solidarität über alle Sparten von Kultur 
hinweg. Der Brandenburger Weg zeigt, dass 
wir noch da sind, dass die Kultur noch da ist. 
Bleiben wir also optimistisch: Kultur hat Zu-
kunft und sie kann jederzeit passieren. 
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Albert Camus’ allegorischer Roman »Die 
Pest«, 1947 erschienen, ist während der Coro-
na-Pandemie das Buch der Stunde. In Frank-
reich und Italien nahmen die Verkaufszahlen 
stark zu, die deutsche Übersetzung ist mo-
mentan vergriffen. In Zeiten der Verunsiche-
rung und der Angst suchen die Menschen 
Orientierung, Besinnung auf das Wesentli-
che und eine Auseinandersetzung mit exis-
tenziellen Fragen und wenden sich verstärkt 
der Literatur, aber auch anderen Künsten zu. 

Bücher lassen sich allein zu Hause lesen, 
ein Austausch mit anderen Leserinnen und 
Lesern ist mittels Telefon und Internet prob-
lemlos möglich. Doch die Theater als Orte der 
Reflexion und Versammlung sind uns in der 
jetzigen Krise, der schwierigsten seit Ende 
des Zweiten Weltkriegs, verwehrt. Ebenso 
bleiben die Konzerthäuser, Clubs und Kinos 
geschlossen – bei uns in Bremen wurde z. B. 
die jazzahead! abgesagt.

Lesungen und Konzerte finden nicht statt, 
freie Schauspieler und Musiker haben mo-
mentan kaum bis keine Verdienstmöglichkei-
ten. Gerade in der Kultur arbeiten viele Solo-
selbständige, die schon in normalen Zeiten 
sehr wenig Geld verdienen. Laut Künstlerso-
zialkasse lag das Durchschnittseinkommen 
2019 bei 17.852 Euro. Diesen Menschen müs-
sen wir jetzt schnell und unbürokratisch hel-
fen – darüber herrscht Einigkeit. 

Schon frühzeitig haben wir in Bremen auf die 
Pandemie reagiert und die Kulturschaffen-
den flächendeckend über Unterstützungs-
möglichkeiten informiert, schriftlich und in 
einer intensiven Telefonkonferenz mit mehr 
als 50 Beteiligten. Dort haben wir auch über 
unsere bremischen Maßnahmen berichtet, 
die die Aktivitäten des Bundes flankieren. So 
werden für alle Zuwendungsempfänger in der 
Kultur, die im Jahr 2019 Mittel erhalten ha-
ben, jetzt bei Bedarf Gelder ausgezahlt, trotz 
noch andauernder haushaltsloser Zeit auf-
grund der Bürgerschaftswahl 2019. Dazu läuft 
ein vereinfachtes Verfahren. Vertraglich ver-
einbarte Honorare werden fortgezahlt, und 
auch in der Projektförderung gilt Vertrau-
ensschutz, auch wenn diese Veranstaltungen 
möglicherweise nicht stattfinden können.

Unser Entwurf des Kulturetats, der jetzt 
ins parlamentarische Verfahren geht, sieht 
nach Jahren der Konsolidierung aufgrund 
der Haushaltsnotlage nun eine substanziel-
le Erhöhung quer über alle Sparten vor. Wir 
werden nach der Beschlussfassung durch 
die Bürgerschaft rückwirkend zum 1. Janu-
ar 2020 auszahlen. Auch dies sollte den Be-
troffenen helfen.

Als besonders bedrückend empfinde ich, 
dass die Krise vor allem solche Einrichtungen 
trifft, die eine hohe Eigenfinanzierungsquo-
te haben, da eben die eigenen Einnahmen 
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nun wegbrechen. Im Senat haben wir am 20. 
März 2020 ein zuschussbasiertes Förderpro-
gramm zur Abmilderung der wirtschaftlichen 
Auswirkungen der Corona-Krise für Kleinst-
unternehmen beschlossen und zusätzliche 
Haushaltsmittel kurzfristig zur Verfügung 
gestellt. Dies schließt die Kulturakteure ex-
plizit mit ein. 

Ich setze mich zudem dafür ein, dass wir 
auch den vielen gemeinnützigen Einrichtun-
gen in der Kultur durch die Krise helfen, denn 
auch diese stellen einen wichtigen Eckpfei-
ler unserer Kulturlandschaft dar, auch wenn 
der Fokus zunächst richtigerweise auf den-
jenigen liegen muss, die aufgrund der Pan-
demie vor dem Ruin stehen. Fragen beant-
worten wir jederzeit gern. 

Derzeit erlebe ich eine große Solidarität 
und Bereitschaft der Menschen, die getroffe-
nen Maßnahmen mitzutragen. Das ist groß-
artig, denn ohne diese Gemeinsamkeit kön-
nen wir diese Krise nicht meistern – weder 
in der Kultur noch anderswo. 

In Camus’ Roman endet die Pest einfach 
irgendwann. Große Literatur macht auch 
Hoffnung und spendet Trost. 
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Seit dem Ausbruch der Corona-Pandemie ist 
es ein vorrangiges Ziel unseres Krisenma-
nagements, die Vielfalt der bremischen Kul-
turlandschaft zu erhalten, indem die Akteu-
rinnen und Akteure abgesichert werden. In 
einem ersten Schritt war es geboten, exis-
tenzbedrohende Situationen für selbstän-
dige Kulturschaffende abzuwenden. Zu die-
sem Zweck beschloss der Bremer Senat ein 
»Sofortprogramm zur Unterstützung frei-
schaffender Künstlerinnen und Künstler auf-
grund der Auswirkungen der Coronavirus-
Krise«. Das am 31. März 2020 aufgelegte Pro-
gramm war auf individuelle Bedarfe von Kul-
turschaffenden zugeschnitten, für die nicht 
laufende Kosten das Problem sind, sondern 
fehlende Einnahmen.

Ohne diese Maßnahme hätten Menschen, 
die mangels Veranstaltungsmöglichkeit in 
wirtschaftliche Not geraten waren, sofort 
Grundsicherung oder Arbeitslosengeld II 
beantragen müssen. Für das am 31. August 
2020 ausgelaufene Sofortprogramm standen 
in zwei Tranchen insgesamt 1,25 Millionen 
Euro zur Verfügung. 287 Künstlerinnen und 
Künstler konnten in der ersten, 182 in der 
zweiten Phase unterstützt werden. Wie po-
sitiv die Rückmeldungen aus der Szene wa-
ren, habe ich in zwei Videoforen erfahren, in 
denen bis zu 170 Kulturschaffende Fragen 
und Anregungen, Sorgen und Wünsche sowie 

wechselseitige Unterstützungsangebote for-
muliert haben. Diese ebenso erstaunliche wie 
effiziente Vernetzung der freien Akteurinnen 
und Akteure geht zurück auf ein vom Senator 
für Kultur in den vergangenen Jahren entwi-
ckeltes Dialogformat, die Denkzellen. 

An die Stelle reiner Existenzsicherung 
durch das Sofortprogramm ist bereits im 
Herbst 2020 eine Form der Unterstützung 
getreten, die auf künstlerische Perspektiven 
und einen mittelfristigen Neustart des Kul-
turbetriebs in Bremen setzt: eine Produkti-
onsförderung in Gestalt von Projektstipen-
dien für soloselbständige Kulturschaffen-
de. Die Resonanz auf dieses der Kreativität 
zugeeignete Zukunftsprogramm ist bemer-
kenswert: Ursprünglich sollten 400 mit bis 
zu 7.000 Euro dotierte Stipendien für Akteu-
rinnen und Akteure aus der Freien Szene ver-
geben werden – für künstlerische Arbeiten 
ebenso wie für Fortbildungen.

Allerdings lag eine entsprechende Zahl 
von Anträgen bereits zwei Wochen nach dem 
Start des Programms im November 2020 vor. 
Deshalb wurden weitere 400 Fördermaßnah-
men auf den Weg gebracht. Der Senat ver-
doppelte das Volumen somit auf 5,6 Millio-
nen Euro. Die Kulturbehörde wird diese Form 
der konkreten Produktionsförderung im Be-
darfsfall weiter fortsetzen. Neben dem Sti-
pendienprogramm haben wir die Sicherstel-
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lung komplementärer Mittel für Bundespro-
gramme wie das im Februar 2021 aufgestock-
te Hilfspaket Neustart Kultur in Höhe von 
10 % beschlossen. Von dieser Unterstützung 
aus dem sogenannten Bremen-Fonds, einem 
milliardenschweren Konjunkturprogramm 
zur Bewältigung der Pandemie-Folgen, profi-
tieren zumal freie Künstlerinnen und Künst-
ler aus den Sparten Theater und Tanz.

Neben dem Schließen von Wirtschaftlich-
keitslücken geht es der Bremer Kulturpoli-
tik auch um einen ideellen Kapitaltransfer, 
der sich zwischen den Kulturschaffenden 
und dem notgedrungen pausierenden Pub-
likum ereignen muss: um die beherzte Fort-
führung einer aus Disziplin und Solidarität, 
Ideenreichtum und Zuversicht gewobenen 
Kraftanstrengung zu einer gemeinsamen Be-
wältigung der Krise. Dass viele Vorhaben des 
Stipendienprogramms diesen konstruktiven 
Dialog in zukunftsträchtiger Manier aufneh-
men, signalisiert die große Kreativität der 
hiesigen Kunstszene. Dieser Umstand macht 
ebenso Hoffnung wie die Öffnungskonzep-
te für Spiel- und Ausstellungsstätten, die wir 
Anfang Februar in einer Kulturministerkon-
ferenz auf den Weg gebracht haben.

Für weitere Zuversicht sorgt in Bremen 
die Erfahrung, wie sehr das erwähnte Denk-
zellen-Dialogformat die vertrauensvolle Zu-
sammenarbeit zwischen selbständigen Kul-
turschaffenden und Senatskulturverwal-
tung begünstigt. Diese enge Kooperation 
hat überdies eine lohnende Perspektive, die 
eine erste Phase der Postpandemie betrifft: 
Im Jahr 2023 ist die Eröffnung eines Zent-
rums der Freien Künste geplant – im histo-
rischen Tabakquartier des Stadtteils Wolt-
mershausen.
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Die aktuelle Lage ist für uns alle außerge-
wöhnlich. Die Auswirkungen für die Kultur 
und Kreativwirtschaft, die angestellten und 
freischaffenden Künstlerinnen und Künst-
ler wollen wir so gering wie möglich halten, 
damit all die Kulturorte, die unsere freie Ge-
sellschaft ausmachen, noch da sind, wenn wir 
diese Krise hinter uns lassen. Seitdem klar ist, 
dass die Kultureinrichtungen vorübergehend 
schließen müssen, sind wir in Hamburg mit 
Akteurinnen und Akteuren aus Kultur und 
Kreativwirtschaft im Austausch darüber, wie 
wir schnell und unbürokratisch helfen kön-
nen. Der Senat arbeitet daher, wie auch der 
Bund, zahlreiche Stiftungen und Verbände, 
mit Hochdruck an Lösungen, die sicherstel-
len, dass die wirtschaftlichen Auswirkungen 
für Künstlerinnen, Kreative und Kulturein-
richtungen abgefedert werden können. 

Als ersten Schritt hat der Senat gleich in 
der Woche nach der Schließung der Einrich-
tungen einen Hamburger Schutzschirm mit 
umfangreichen Hilfsmöglichkeiten beschlos-
sen. Darunter das Instrument der Hamburger 
Corona Soforthilfen, die sich auch an Künst-
lerinnen und Kreative richten. Mit diesem So-
forthilfeprogramm, das wir zusammen mit 
der hiesigen Investitions- und Förderbank 
auflegen, soll Freiberuflern, kleinen und mitt-
leren Betrieben, die von der coronabeding-
ten Schließung betroffen sind, schnell und 

unbürokratisch ein Zuschuss gewährt wer-
den. Dieser staffelt sich nach der Zahl der Be-
schäftigten von 2.500 Euro für Soloselbstän-
dige bis zu 25.000 Euro für Betriebe mit 51 
bis 250 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern. 
Diese Hilfe soll den Notfallfonds des Bun-
des sinnvoll ergänzen. Die Behörde für Kul-
tur und Medien schnürt zudem ein Hilfspaket 
im Wert von 25 Millionen Euro, mit dem wir 
überall dort direkt die Auswirkungen abfe-
dern können, wo wir ohnehin schon fördernd 
tätig sind. Damit können wir auch über die 
Soforthilfe hinaus schnell und direkt z. B. Pri-
vattheatern und Clubs helfen. Weiterhin rich-
ten wir einen Nothilfefonds in Höhe von zu-
nächst zwei Millionen Euro ein, mit dem auf 
Antrag Ausfälle ausgeglichen werden können, 
die durch andere Hilfsmaßnahmen nicht er-
fasst werden. 

Hilfreich ist sicher auch, dass für städti-
sche Immobilien sofort entschieden wurde, 
dass hier auf Antrag die Miete gestundet wer-
den kann – ein Beispiel, dem private Vermie-
ter folgen sollten. Außerdem hat Hamburg 
analog zum Steuererlass von Bund und Län-
dern beschlossen, dass Gewerbetreibenden 
auch die städtischen Gebühren erlassen oder 
gestundet werden können. 

Wichtig ist uns auch der Beschluss, dass 
alle Förderzusagen, die vor der Krise gege-
ben wurden, natürlich weiterhin gelten, auch 
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wenn einzelne Projekte jetzt nicht oder nur 
in geänderter Form realisiert werden kön-
nen. Das ist vor allem für die Einrichtungen 
und viele in der Freien Szene ein wichtiges 
Signal, dass wir ihnen solidarisch weiter zur 
Seite stehen. 

Alles das soll die Förderinstrumente des 
Bundes, die Kreditangebote der KfW und die 
Notfallfonds möglichst passgenau ergänzen. 
Hierzu sind wir auf allen Ebenen im engen 
Austausch und stimmen die Instrumente gut 
aufeinander ab.

Außerdem werben wir dafür, dass die Ein-
richtungen und Künstlerinnen und Künstler 
auch die Hilfen in Anspruch nehmen – wie 
z. B. das Kurzarbeitergeld und die Grundsi-
cherung –, die im Bund und in unseren So-
zialsystemen ohnehin zur Verfügung ste-
hen und die jetzt auch schnell auf die ak-
tuelle Situation angepasst und vereinfacht 
worden sind. 

Wir werden in den kommenden Wochen 
immer wieder nachsteuern und ergänzen 
müssen. Wir machen alles möglich, was nö-
tig ist, um möglichst gut durch diese Situa-
tion zu kommen. 
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Die wichtigste kulturpolitische Aufgabe un-
serer Tage liegt darin, eine Perspektive für 
den kulturellen Betrieb, für Künstlerinnen, 
Künstler und Kreative zu entwickeln. Dazu 
gehört zum einen, dass wir weiter Konzepte 
und Strategien erarbeiten, auf deren Grund-
lage der wiederholte kulturelle Neustart ge-
lingen kann. Es ist zwingend, dass wir die Zu-
kunft des künstlerischen Schaffens nicht aus 
dem Blick verlieren. Das Wichtigste ist, dass 
wir diesen Mut und das Bewusstsein nicht 
verlieren, für all das, was darauf wartet, von 
den Probenbühnen und den Probenräumen 
auf die Bühnen zu kommen. Zugleich aber 
muss es auch darum gehen, neben den ide-
ellen auch die materiellen Grundlagen der 
Kultur zu sichern – unter den derzeitigen Be-
schränkungen ebenso wie für die Vorberei-
tung des Wiederbeginns.

Dafür müssen wir staatlich die notwendi-
gen Rahmenbedingungen schaffen. Bereits 
im März 2020 haben wir in Hamburg die ers-
ten Hilfspakete aufgelegt, die sich im Lau-
fe des Jahres über verschiedene Instrumen-
te auf rund 90 Millionen Euro aufsummiert 
haben, die zusätzlich in die kulturelle Land-
schaft geflossen sind. Es bedurfte im Ham-
burger Senat zum Glück keiner großen Dis-
kussionen, dass neben der Wirtschaft auch 
die Kultur mit aller Kraft gestützt werden 
muss. 

Dieser Rettungsschirm ist im engen Aus-
tausch zwischen der Behörde für Kultur 
und Medien und den jeweiligen Sparten 
konzipiert worden, die am allerbesten wis-
sen, welche Unterstützung sie brauchen, um 
nicht nur ökonomisch zu überleben, sondern 
auch die Zuversicht nicht zu verlieren. Da-
her haben wir nach dem ersten Schock und 
den schnellen Hilfen zum Überleben Pro-
gramme entwickelt, mit denen Kultur unter 
Corona-Bedingungen wieder möglich war: 
von Recherchestipendien und Gagenfonds 
für freie Künstlerinnen und Künstler, über 
Theateraufführungen auf Abstand oder zu-
sätzliche Outdoor-Konzerte bis hin zum ge-
setzten Club-Abend. Das alles kostet zusätz-
liches Geld, das wir aufbringen müssen, um 
nicht bloß Stillstand abzufedern, sondern die 
Produktion von Kultur zu ermöglichen. 

Langsam kommen mittlerweile auch die 
Hilfen des Bundes bei den Kultureinrichtun-
gen und Künstlerinnen, Künstlern und Krea-
tiven an. Teilweise viel zu spät, aber immer-
hin zeigen die Beschlüsse zur Verlängerung 
und Aufstockung des Programms Neustart 
Kultur, dass der Bund seiner Verantwortung 
langfristig gerecht werden will. Das ist gut, 
gibt es uns vor Ort doch die Möglichkeit, er-
gänzende Hilfen zu entwickeln, um über das 
Überleben hinaus auch Perspektiven aufzu-
zeigen. Hamburg hat hierzu auch für 2021 
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und 2022 weitere Mittel in jeweils zweistel-
liger Millionenhöhe im Haushalt eingestellt. 
Geld ist das eine. Das andere, und mindes-
tens genauso wichtig, ist, dass wir gemein-
sam die Perspektive auf die Wiedereröffnung 
der kulturellen Angebote entwickeln. Der 
hohe Rang der Kunstfreiheit im Grundge-
setz verlangt, dass Beschränkungen der Kul-
tur immer nur eine absolute und zeitlich be-
grenzte Ausnahme sein dürfen. Deshalb ist 
es unabdingbar, an Öffnungskonzepten zu 
arbeiten, um vorbereitet zu sein, wenn die 
pandemische Lage sich bessert. Die Kultur-
minister haben hierzu einen Weg aufgezeigt. 
Spätestens wenn die Kaufhäuser wieder öff-
nen, sollen auch die Museen öffnen, und spä-
testens, wenn die Gastronomie öffnet, soll es 
auch möglich sein, Kultur wieder live mit an-
deren zu erleben. 

Was bleibt aus dieser Zeit? Neben dem 
Bewusstsein, was wir gemeinsam schaf-
fen können, eine beeindruckende Solidari-
tät innerhalb der Kulturszene, die nicht nur 
die schwer auszuhaltenden Einschränkun-
gen akzeptiert, sondern auch zusammenar-
beitet, wo Hilfe notwendig und möglich ist, 
und auch gemeinsam laut und deutlich die 
Stimme erhebt, wo der Wert der Kultur ver-
kannt wird. 

Was hoffentlich auch bleibt, ist zudem das 
Bewusstsein für die nicht erledigten Aufga-
ben, die uns die Pandemie schonungslos 
aufgezeigt hat. Die soziale Absicherung der 
Künstlerinnen und Künstler zum Beispiel 
muss dringend verbessert werden. Hier müs-
sen wir Instrumente entwickeln, mit denen 
die Möglichkeiten der Arbeitslosenversiche-
rungen oder des Kurzarbeitergeldes auch 
dort zugänglich sind, wo unsichere Arbeits-
verhältnisse und schlechte Bezahlung immer 
noch die Regel sind. 
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Gerade das, was den großen Wert von Kunst 
und Kultur definiert, macht sie auch beson-
ders anfällig: Sie bringen Menschen zusam-
men, sie leben vom direkten Austausch. Auch 
und gerade in der Krise sind sie unverzicht-
bar für eine vielfältige, offene und kreative 
Gesellschaft, für die Reflexion über unsere 
Welt und als Ausdrucksform von Menschen. 
Durch die harte Arbeit vieler Menschen ist 
in Deutschland eine einzigartige kulturel-
le Landschaft entstanden, die wir in dieser 
schwierigen Zeit erhalten wollen.

Wir haben in Hessen frühzeitig mit Liqui-
ditätshilfen für Selbständige und Unterneh-
men sehr viel unternommen, um Härten ab-
zufedern. Wir haben mit Landesmitteln die 
Hilfen des Bundes aufgestockt und den Be-
reich der kleinen Unternehmen – 10 bis 50 
Beschäftigte – einbezogen, die es gerade im 
Kulturbereich oft gibt. Wir haben sicherge-
stellt, dass Vereine mit wirtschaftlichem Be-
trieb – darunter Museen, Theater oder Mu-
sikschulen – berücksichtigt werden. Und 
wir haben mit einem speziellen Vereinspro-
gramm auch Hilfen für den ideellen Bereich 
von Vereinen auf den Weg gebracht.

Von Anfang an haben wir bei Fördermit-
teln die Spielräume der Landeshaushalts-
ordnung weit ausgelegt. Ausfallhonorare für 
Gastkünstlerinnen und -künstler sind an un-
seren Staatstheatern in aller Regel ohnehin 

Vertragsbestandteil. Und die Filmförderung 
HessenFilm hat für kleine und mittlere Kino-
Unternehmen ein Nothilfeprogramm aufge-
legt. Im nächsten Schritt geht es uns nun da-
rum, die Phasen der schrittweisen Neueröff-
nung in den Blick zu nehmen und die vielen 
kreativen Ansätze für die Zukunft nutzbar 
zu machen, die im Umgang mit Corona ent-
stehen. Dafür haben wir gemeinsam mit der 
Hessischen Kulturstiftung ein umfassendes 
Unterstützungspaket mit aufeinander abge-
stimmten Bestandteilen aufgelegt. 

Zunächst ergänzen wir die Soforthilfen 
um einen Rettungsschirm für Kulturfestivals, 
die abgesagt oder in den digitalen Raum ver-
lagert werden müssen. In der zweiten Pha-
se, die wir »Übergang meistern« genannt ha-
ben, ermöglichen wir freien Künstlerinnen 
und Künstlern mit Arbeitsstipendien von je 
2.000 Euro, neue Projekte für den Übergang 
aus der Pandemie-Zeit zu erarbeiten. An-
tragsberechtigt sind alle in Hessen lebenden 
und in der Künstlersozialkasse versicherten 
Kulturschaffenden. Falls sie Grundsicherung 
erhalten, werden die Zahlungen nicht dar-
auf angerechnet. 

Die dritte Phase haben wir mit »innovativ 
neu eröffnen« überschrieben: Hygieneaufla-
gen und dadurch geringere Zuschauerzahlen 
erfordern besondere Veranstaltungsformen, 
bauliche Veränderungen und neue Formen 
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der Publikumsansprache. 500 Kinos, Musik-
Locations, soziokulturelle Zentren, Bühnen 
und andere Spielstätten können dafür einen 
Pauschalbetrag von je 18.000 Euro erhalten. 
Zusätzlich legen wir Projektstipendien für 
freie Gruppen und Einzelkünstlerinnen und 

-künstler auf, die neuartige Ansätze realisie-
ren wollen. Es stehen Mittel für 250 Gruppen 
in Höhe von je 18.000 Euro sowie für 1.000 
Künstlerinnen und Künstler in Höhe von je 
5.000 Euro bereit. Wer in der zweiten Phase 
ein Arbeitsstipendium erhalten hat, kann mit 
den dort erarbeiteten Konzepten nun Mittel 
für die Realisierung beantragen; damit eröff-
nen wir die Möglichkeit für eine nachhalti-
ge Förderung einmal entwickelter künstleri-
scher Ansätze. Und wenn hessische Kulturin-
stitutionen über eigene Mäzene zusätzliches 
Geld einwerben, können sie Künstlerinnen 
und Künstler direkt für Stipendien empfeh-
len; das Land verdoppelt dann die eingewor-
benen Mittel. 

Trotz vieler positiver Reaktionen: Es wird 
nie möglich sein, allen gleich gut zu helfen. 
Unser Ziel ist es, diese Herausforderung ge-
meinsam zu bewältigen, Härten abzumildern 
und möglichst zu verhindern, dass Menschen 
in Existenznot geraten. Damit unsere Kultur 
so vielfältig und lebendig bleibt, wie sie ist.
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Die schwierige Situation für die Kulturbran-
che dauert nun schon fast ein Jahr. Auch 
wenn es inzwischen bessere Unterstützungs-
programme des Bundes gibt als zu Beginn 
oder sie zumindest angekündigt sind: Die 
Pandemie belastet die Institutionen und vor 
allem die freien Akteure in der Kultur. 

Wir haben als Land Hessen schon im Ap-
ril 2020 ein Paket für Kultureinrichtungen 
und Kulturschaffende geschnürt, ausgestat-
tet mit gut 50 Millionen Euro. Wir haben es 
damit geschafft, die in Hessen besonders rei-
chen Festivalstrukturen zu erhalten, wir ha-
ben rund 200 Spielstätten bei Anpassungen 
an die Corona-Bedingungen unterstützt und 
vielen Freiberuflerinnen und Freiberuflern 
durch zwei Stipendienprogramme die Wei-
terarbeit ermöglicht. Dann kam der zweite 
Lockdown. 

Wir haben deshalb nun ein zweites Kul-
turpaket aufgelegt. Wie schon das erste soll 
es möglichst passgenau die Entwicklung der 
Pandemie in den Blick nehmen und Bundes-
programme ergänzen, statt sie zu ersetzen. 
Wir schauen uns genau an, wo Lücken ent-
stehen. Zudem haben wir die Erfahrungen 
mit dem ersten Paket sorgfältig analysiert. 
So wurden die Mittel für die in großer Zahl 
bereitgehaltenen Arbeitsstipendien nur zu 
einem kleinen Teil ausgeschöpft, obwohl sie 
sehr einfach beantragt werden konnten. Die 

höher dotierten, aber selektiv vergebenen 
Projektstipendien wurden vollständig ver-
teilt. Viele Länder haben ähnliche Erfahrun-
gen gemacht. 

Die im März startenden neuen Brückensti-
pendien stehen allen freischaffenden Künst-
lerinnen und Künstlern unabhängig von ei-
ner Mitgliedschaft in der Künstlersozialkas-
se offen. Wir haben die bereitgestellten Mit-
tel nach der Zahl bemessen, die in der ersten 
Runde abgerufen wurden. Und damit Künst-
lerinnen und Künstler leichter einen Weg 
durch die Vielfalt der Hilfsangebote finden, 
stärken wir die Verbandsstrukturen mit ei-
nem Corona-Bonus für Beratung, der die Ver-
bände der Branche unterstützt. 

Für Spielstätten und Kinos richten wir ei-
nen Fonds zur Liquiditätssicherung ein, der 
auch über den besucherschwachen Sommer 
eine Perspektive für den Erhalt der Kultur-
landschaft sichert. Und weil nicht nur Künst-
lerinnen und Künstler Perspektiven und Auf-
trittsmöglichkeiten brauchen, sondern auch 
das Publikum hungrig ist nach Kultur, inves-
tieren wir »Ins Freie!«: mit zehn Millionen 
Euro für neue Auftrittsmöglichkeiten unter 
freiem Himmel oder in Pop-Up-Spielstätten 
im Sommer 2021. Denn während die Pande-
mie kaum Voraussagen für den Kulturbetrieb 
in Innenräumen zulässt, werden Open-Air-
Veranstaltungen mit großer Wahrschein-
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lichkeit unter Einhaltung der Hygieneregeln 
stattfinden können. Wir wollen helfen, be-
stehende Programme zu erweitern und neue 
Spielstätten zu schaffen, auch in Koopera-
tion zwischen Initiativen und Kommunen. 

Die Unsicherheit können wir nicht ver-
schwinden lassen, sie liegt in der Natur der 
Pandemie. Ich bin aber zuversichtlich, dass 
wir dazu beitragen, dass Kulturschaffende 
den langen Atem behalten, den sie so ein-
drucksvoll zeigen. Es gibt Hoffnung: Wir ler-
nen immer mehr über die Verbreitung des 
Virus und die Impfungen kommen so voran, 
dass die – sicher schrittweise – Rückkehr zur 
Normalität am Horizont erscheint.
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Während mehr als zwei Monate nach dem 
Lockdown viele Bereiche der Gesellschaft 
nun schrittweise zu einer neuen Normalität 
zurückkehren können, ist die Perspektive für 
die meisten Kulturschaffenden nach wie vor 
ungewiss. Für sie ist die Situation existenz-
bedrohend. Ein wichtiges Signal war es, dass 
nun Museen, Galerien, Gedenkstätten und 
Ausstellungen unter Auflagen wieder öffnen 
konnten. Es folgten die Kinos – alles natür-
lich unter Auflagen zum Hygieneschutz. Aber 
dort, wo die direkten Begegnungen von Men-
schen, die Beziehungen zwischen Künstle-
rinnen, Künstlern und Publikum unerläss-
lich sind, wird es auch in den kommenden 
Monaten keine Normalität geben – also im 
Theater, in Konzert- und Opernhäusern, aber 
auch in den vielen Clubs und Live-Spielstät-
ten. Wir haben in den vergangenen Wochen 
erfahren, dass Kultur kein Nice-to-have ist, 
sondern überlebenswichtig für unsere offene 
und demokratische Gesellschaft. Wir müssen 
jetzt also auch gemeinsam dafür sorgen, dass 
keine kulturellen Leerstellen entstehen und 
dass die vielfältige Kulturlandschaft, auf die 
wir in Mecklenburg-Vorpommern stolz sein 
können, diese Krise übersteht. 

Die Landesregierung hat deshalb schnell 
reagiert und einen Schutzfonds für Kunst 
und Kultur in Höhe von zusätzlich 20 Mil-
lionen Euro aufgelegt. Er setzt dort an, wo 

die anfänglich gewährten Bundeshilfen nicht 
oder nur teilweise greifen. So werden Kul-
turträger für ihre coronabedingten Ausfälle 
unterstützt. Wir helfen Einzelkünstlerinnen 
und -künstlern mit Stipendien, die nicht von 
den Wirtschaftssoforthilfen profitieren sowie 
Einrichtungen politischer Bildung und Ge-
denkstätten. Damit schließen wir eine Lücke, 
die sich aus den Bundesregelungen ergibt.

Das ist für ein so kleines Bundesland 
wie Mecklenburg-Vorpommern ein großer 
Schritt. Ziel war es von Anfang an, die Trä-
ger von Kunst, Kultur und Kreativwirtschaft 
zu stabilisieren. Doch die Dimension dieser 
Krise macht auch deutlich, dass kein Bun-
desland die notwendigen finanziellen Hilfen 
allein stemmen kann. Deshalb haben sich 
die Kulturministerinnen und -minister der 
Länder mit einem Schreiben der Kultusmi-
nisterkonferenz an die Bundesregierung ge-
wandt und eine weitergehende Unterstüt-
zung für die Kultur und Kreativwirtschaft im 
Rahmen des Konjunkturpakets des Bundes 
gefordert. Die Voraussetzungen der Kultur-
schaffenden sind sehr divers – wir brauchen 
somit Ansätze, die auf diese unterschiedli-
chen Herausforderungen Antworten geben. 
Und wir brauchen Lösungen, die langfristig 
wirken, denn es wird leider noch lange dau-
ern, bis wir zum Normalbetrieb zurückkeh-
ren können.
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Planungssicherheit und Transparenz sind in 
dieser Zeit sehr wichtig. Das Ministerium für 
Bildung, Wissenschaft und Kultur hat sich 
mit vielen Schreiben an die Kulturschaffen-
den im Land gewandt. Wir haben Fragen zur 
Sicherung bereits angelaufener Projekte, zur 
Kurzarbeit und Grundsicherung, zum Schutz 
des Ehrenamtes und zu digitalen Angebots-
formaten beantwortet. Diesen Informations-
fluss wollen wir beibehalten und nutzen da-
für unser Landeskulturportal Kultur-MV.de. 

Es ist großartig, wenn Kulturschaffende 
auf alternative Wege zurückgreifen und ihre 
Angebote online ausspielen. Wir fördern die-
ses Engagement und stellen für digitale An-
gebote 100.000 Euro bereit. Und: Wir bie-
ten das Kulturportal als digitale Bühne an. 
Alle Künstlerinnen und Künstler können 
dort jederzeit ihre Beiträge vorstellen. Mit 
der schrittweisen Öffnung der Gesellschaft 
wird es in den kommenden Wochen aber 
auch darum gehen, alternative Möglichkei-
ten des »Live-Erlebens« zu entwickeln. Auch 
wenn es nicht dasselbe ist – mit viel Krea-
tivität finden Künstlerinnen und Künstler 
Wege, wie sie mit ihrem Publikum in Kon-
takt bleiben – auch in Zeiten des verordne-
ten Abstands.
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Nach einer so langen Zeit der pandemiebe-
dingten Einschränkungen im gesamten Kul-
turbereich ist die Situation für viele Kultur-
schaffende äußerst prekär. Wo der Kulturbe-
trieb sich nicht in den digitalen Raum verla-
gern konnte, steht er still – seit Wochen und 
Monaten. Künstlerinnen und Künstlern fehlt 
der Raum für ihr künstlerisches Tun und so-
mit auch die Chance zum Broterwerb. Und 
der Gesellschaft fehlt gerade in der aktuel-
len Krisensituation die notwendige künst-
lerische Auseinandersetzung schmerzlich. 
Je mehr Zeit im Lockdown verstreicht, des-
to klarer wird für alle: Kunst und Kultur sind 
kein reiner Freizeitspaß, sondern elementar 
für das Wohlergehen einer demokratischen 
Gesellschaft. Deswegen müssen kulturelle 
Bildung für Kinder und Jugendliche, Muse-
en, Bibliotheken und dann auch Theater und 
Kinos fest im Blick sein, wenn die Infekti-
onszahlen erste Öffnungsszenarien zulassen. 

Gleichzeitig ist es die Aufgabe der Politik – 
sowohl auf Bundes- als auch auf Landesebene 

– Sorge zu tragen, dass diese Krise keine Lö-
cher in unsere reiche Kulturlandschaft reißt. 
Vor diesem Hintergrund begann die Landes-
regierung früh mit der Unterstützung der 
Kulturschaffenden: Im April 2020 wurde der 
MV-Schutzfonds Kultur aufgelegt. Er ist dafür 
gedacht, Lücken anderer Hilfsprogramme von 
Bund und Land zu schließen. Wir unterstüt-

zen z. B. freie Künstlerinnen und Künstler mit 
einem Überbrückungsstipendium, die man-
gels Betriebsausgaben keine Wirtschaftshil-
fen erhielten. Dieses Programm wird sehr gut 
im Land nachgefragt, sodass wir es im Januar 
2021 um weitere sechs Monate verlängert ha-
ben. Der MV-Schutzfonds Kultur basiert ins-
gesamt auf sieben Säulen. Drei davon richten 
den Blick auf die kulturellen Trägerstruktu-
ren. Die weiteren Säulen stützen Träger der 
Weiterbildung und der Gedenkstättenarbeit. 
Darüber hinaus stellt das Land die Co-Finan-
zierung für den Neustart Kultur bereit. Insge-
samt umfassen die sieben Säulen 20 Millio-
nen Euro. Das Feld der Hilfsempfänger kann 
unterschiedlicher nicht sein: Es profitieren 
sowohl Einzelpersonen, kleine Projekte als 
auch große Träger wie das Deutsche Meeres-
museum oder die renommierten Festspiele 
Mecklenburg-Vorpommern. 

Wir sind in dieser Krisenzeit im ständigen 
Austausch mit den Vertreterinnen und Vertre-
tern von Kunst und Kultur in unserem Land. 
Gemeinsam mit den Intendanten der Thea-
ter beraten wir beispielsweise intensiv über 
gangbare Wege für die stufenweise Öffnung 
der Theater und Konzertsäle. Auch die Infor-
mation in die Kulturszene hinein über die 
große Bandbreite der Fördermöglichkeiten 
ist wichtig. Dafür setzen wir auf eine breit-
gefächerte Aufklärungskampagne und arbei-
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ten eng mit den Kultur-Service-Stellen zu-
sammen. Denn die Einrichtungen brauchen 
Vertrauen und Wertschätzung, um an ihrer 
Schaffenskraft festzuhalten. 

In jeder Krise steckt auch eine Chance. 
So wie die Pandemie die Digitalisierung der 
Schulen voranbringt, ermöglicht sie eine kul-
turpolitische Neuausrichtung. Bereits vor der 
Krise brachte das Land mit vielen Partnern 
die ersten kulturpolitischen Leitlinien auf 
den Weg. Diese regeln die Kooperation zwi-
schen Kulturschaffenden und öffentlichen 
Institutionen neu. Ich halte es für wichtig, 
dass wir nun auch die Debatte darüber füh-
ren, was wir aus der Krise für die zukünftige 
Aufstellung des Kulturbetriebs lernen kön-
nen. Denn Ziel muss es sein, den Kulturbe-
trieb langfristig so krisenfest zu machen, 
dass er in der nächsten Notlage nicht in sei-
ner Existenz bedroht ist. 
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Die Corona-Krise trifft die Kulturszene in 
Niedersachsen und im gesamten Bundesge-
biet mit voller Wucht. Seit Mitte März ruht 
der Kulturbetrieb flächendeckend. Dies be-
droht Millionen Existenzen im ganzen Land – 
vom Bühnentechniker über die Schauspie-
lerin, vom Musikpädagogen bis zum mit-
telständischen Kulturveranstalter. Ausstel-
lungen und Aufführungen werden abgesagt, 
das eingegangene finanzielle Risiko schlägt 
voll in die Bilanzen der Theater und Muse-
en durch. Musik- und Kunstschulen, thea
terpädagogische Einrichtungen und sozio-
kulturelle Zentren: Sie alle sind in größter 
Not. Themen wie Kurzarbeit und Zukunfts-
ängste prägen die öffentliche Debatte.

Fest steht aber: In der Kulturszene wer-
den Existenzen bereits nach kurzer Zeit des 
Stillstands vernichtet. Viele Kulturschaffen-
de, gerade Soloselbständige, haben häufig 
schon im normalen Berufsalltag ein geringes 
Einkommen. Derzeit sinken für viele die Ein-
nahmemöglichkeiten auf null. Leider kann 
niemand verlässlich sagen, wie lange dieser – 
im Sinne der Gesundheit aller Bürgerinnen 
und Bürger zwangsläufig notwendige – Still-
stand andauern wird. 

Bund und Länder unterstützen Kultur-
schaffende mit allen zur Verfügung stehen-
den Mitteln. Die Weichen dafür wurden im 
Rahmen der Kulturministerkonferenz am 13. 

März 2020 gestellt. Inzwischen haben Bund 
und Länder alle Hebel in Bewegung gesetzt, 
um zu helfen. Die Abstimmung zwischen den 
Bundesländern ist dabei außerordentlich eng. 
Hier zeigt sich eine Stärke des Föderalismus, 
denn es fällt nicht schwer zu glauben, dass 
die Herausforderungen in Stadtstaaten wie 
Hamburg oder Berlin andere sind als in ei-
nem Flächenland wie Niedersachsen mit sei-
nen Hunderten von kleinen Museen, Kultur-
zentren und -initiativen.

In Niedersachsen haben wir uns bei der 
Entwicklung der Programme eng mit den 
Verbänden abgestimmt, damit die Hilfe auch 
da ankommt, wo sie am nötigsten gebraucht 
wird. In Niedersachsen basiert die Landeshil-
fe für Künstlerinnen und Künstler auf zwei 
Säulen: 

Die erste Säule richtet sich ausdrücklich 
nicht nur an gewerbliche Kleinunternehmer 
der Kultur- und Kreativwirtschaft, sondern 
auch an Soloselbständige im Kulturbereich.

Die zweite Säule richtet sich explizit an 
Kultureinrichtungen, die von der Bundesför-
derung und der Förderung für Wirtschafts-
unternehmen nicht umfasst sind. Hier ha-
ben wir kleine und mittlere Kultureinrich-
tungen und ihre Träger, wie z. B. Vereine im 
Blick, die sonst durch das Raster fallen wür-
den. Ihnen helfen wir mit Einmalzahlungen 
dabei, ihre Liquidität zu sichern.
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In begrenztem Umfang können die Nutzer 
der kulturellen Angebote, die derzeit zu Hau-
se beim Unterhaltungsprogramm an das hei-
mische Sofa gefesselt sind, auf digitale An-
gebote ausweichen. Viele Einrichtungen und 
Einzelkünstler nutzen die Krise für Experi-
mente im Internet. YouTube und Instagram 
ersetzen dem Publikum den Gang ins Muse-
um, die Vernissage und das Bühnenspektakel. 
Es ist ein gutes Zeichen, dass mehr und mehr 
Künstlerinnen und Künstler online zur kul-
turellen Entdeckungsreise durch Niedersach-
sen einladen. Dies bietet einen Ausblick dar-
auf, was die Digitalisierung künftig in Thea-
tern und Museen, in der Literaturszene oder 
im Bereich der kulturellen Bildung möglich 
machen wird. 

Leider wird mit Online-Angeboten bis-
lang noch kein oder kaum Geld verdient. Es 
würde mich freuen, wenn zukunftsweisen-
de Angebote hohe Klickzahlen generieren 
würden, um den Künstlerinnen und Künst-
lern ein unüberhörbares Signal zu senden: 
»Wir schätzen eure Arbeit! Wir stehen euch 
bei! Wir freuen uns darauf, wieder gemein-
sam Kunst und Kultur zu genießen und mit-
einander zu teilen!«

Ein Sprichwort sagt, dass man vieles erst 
dann vermisst, wenn es nicht mehr da ist. 
Auch wenn wir es nur mit einer temporären 
Unterbrechung des Publikumsbetriebs zu 
tun haben, wird in diesen Tagen doch deut-
lich, welchen Stellenwert Kultur in unser al-
ler Leben hat: Kultur spendet Freude, Kultur 
stiftet Identität, Kultur definiert Heimat. Wir 
wollen mit unseren Anstrengungen und ge-
zieltem Mitteleinsatz dafür sorgen, dass die 
Kulturszene in unserem Land breit, lebhaft 
und bunt ist! 
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Die pandemiebedingten Schließungen ha-
ben die Kultur aus ihren vertrauten Räumen 
vertrieben. Viele Kulturschaffende suchen al-
ternative Wege, um sichtbar zu bleiben. Im 
Sommer wichen sie unter freien Himmel aus, 
gaben z. B. Autokonzerte oder spielten Stati-
onstheater in Parkhäusern. Sie stellten ihre 
Kreativität unter Beweis. Zurzeit sind Kul-
tureinrichtungen wieder auf unbestimmte 
Zeit geschlossen. Künstlerinnen und Künst-
ler agieren vor allem in selbst geschaffenen 
digitalen Räumen. Diese neuen Räume bie-
ten neue Möglichkeiten. Sie senken die Hür-
den für die Rezeption von Kunst, das Publi-
kum wird breiter, die Zahl der Kritiker wächst 

– denn plötzlich kann jeder ein Kritiker sein. 
Diese Macht ist nicht mehr einzelnen profes-
sionellen Autoren vorbehalten. Jeder kann 
seine ganz eigene Meinung zur Darbietung 
in wenigen Klicks liefern. Die Kunst erobert 
sich ein neues, breiter gefächertes Publi-
kum. Sie liefert sich individuellen Kritiken 
aus und gibt einen Teil ihrer Deutungsho-
heit ab, dringt dabei aber in die Mitte der Ge-
sellschaft vor. 

Der Weg in die digitalen Räume kann al-
lerdings die Einkommenseinbußen vor al-
lem der freien Künstlerinnen und Künstler in 
keiner Weise auffangen. Wir alle erleben seit 
Monaten, wie stark unsere bekannten kultu-
rellen Strukturen gefährdet sind – sowohl die 

Einrichtungen als auch die Kulturschaffen-
den selbst. Das ist der Punkt, an dem unser 
Landesprogramm »Niedersachsen dreht auf« 
ansetzt. Es bietet Soloselbständigen und Kul-
tureinrichtungen eine Zukunftsperspektive. 
Denn wir wollen die Kulturszene in Nieder-
sachsen über die Schließungen hinweg ret-
ten, wollen sie auch in den vertrauten Räu-
men wieder ins Spiel bringen. Herzstück des 
eng mit Kulturverbänden und Kulturschaf-
fenden abgestimmten Programms ist die bis 
zu hundertprozentige Förderung von Ver-
trägen mit Soloselbständigen. Rund 65 Pro-
jektanträge sind bereits zum ersten Antrags-
stichtag bewilligt worden, in Höhe von ins-
gesamt rund 1,3 Millionen Euro. Weitere An-
träge werden zurzeit ausgewählt. Insgesamt 
stehen für das Programm 10 Millionen Euro 
zur Verfügung.

Es ist unser gemeinsames Ziel, die kultu-
relle Vielfalt in unserem Land über die aktu-
elle Krise hinweg zu retten. Dafür werden wir 
als Landesregierung weiter alle Anstrengun-
gen unternehmen. Wir brauchen alle Kultur-
schaffenden und ihre Schaffenskraft, alle Ein-
richtungen und Veranstaltungsorte auch in 
Zukunft! Ich fürchte – ein »Nach der Pande-
mie« wird es so bald nicht geben. Das zeich-
net sich immer deutlicher ab. Aber ich bin 
mir sicher: Die Krise, die wir zurzeit erleben, 
birgt auch Chancen. Denn sie zeigt uns, dass 
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wir Kunst und Kultur als wichtige Stützen 
unseres gesellschaftlichen Zusammenhalts, 
als wichtige Bestandteile unserer Demokra-
tie brauchen. Und sie wird Kunst und Kultur 
dauerhaft verändern – denn wenn sie auch 
in Zukunft analoge ebenso wie digitale Räu-
me nutzt, bleibt ihr das breite Publikum treu. 
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Überdeutlich zeigt sich in diesen Wochen 
die Verfasstheit der Kultur in NRW. Das un-
umgängliche Aussetzen aller Kulturveran-
staltungen macht spürbar, wie allgegen-
wärtig Kunst und Kultur in unserem bisher 
gewohnten Leben sind. In keinem anderen 
Bundesland gibt es flächendeckend eine sol-
che Dichte an Kultureinrichtungen und -ini-
tiativen aller Sparten. Umso auffallender ist 
ihr Fehlen. Und umso schmerzhafter wird die 
Kulturlandschaft aufgrund ihrer Viel- und 
Kleinteiligkeit getroffen. Insbesondere den 
kleinen Häusern, den Vereinen und privat ge-
tragenen Initiativen, den freien Ensembles 
und den vielen freischaffenden Künstlerin-
nen und Künstlern fehlen Rücklagen, die sie 
durch diese Krise retten könnten. 

Es geht nun um die Anerkennung der Le-
bens- und Arbeitsrealität der Kulturschaf-
fenden. Die Überzeugung, dass Kultur kein 
Luxus ist, sondern Fundament und Medium 
einer freiheitlichen, demokratischen Gesell-
schaft, gilt es gerade jetzt zu verteidigen. In 
enger Abstimmung mit den anderen Bundes-
ländern und der Bundesregierung setzten wir 
alles daran, den Schaden durch gezielte, un-
bürokratische und wirksame Maßnahmen so 
gut und so schnell wie möglich zu begrenzen. 
In dieser Situation hat sich die Abstimmung 
innerhalb der neuen Kulturministerkonfe-
renz und auf der Arbeitsebene des Kultur-

ausschusses der KMK sehr bewährt. Bereits 
am 20. März hat das Ministerium für Kultur 
und Wissenschaft eine existenzsichernde So-
forthilfe in Höhe von fünf Millionen Euro für 
Künstlerinnen und Künstler eingerichtet, um 
die Zeit bis zum Anlaufen der großen Ret-
tungsschirme in Land und Bund zu überbrü-
cken. Künstlerinnen und Künstler konnten 
bei den Bezirksregierungen eine Einmalzah-
lung von bis zu 2.000 Euro beantragen und 
so zumindest einen kleinen Ersatz für abge-
sagte Veranstaltungen erhalten. Diese Mittel 
waren allerdings bereits Anfang April ausge-
schöpft – über 17.000 Anträge gingen bei uns 
ein, immerhin 6.500 Anträge wurden geprüft 
und an über 3.000 Berechtigte konnte das 
Geld zeitnah ausgezahlt werden. 

Über die Soforthilfe hinaus haben wir die 
bestehenden Förderstrukturen genutzt, um 
umgehend Entlastung und Sicherheit für Kul-
tureinrichtungen und -akteure zu schaffen. 
So werden bewilligte und in Prüfung befind-
liche Förderungen in Höhe von mehr als 120 
Millionen Euro ausgezahlt – auch dann, wenn 
die Projekte abgesagt werden müssen. Zu-
sätzliche Ausnahmeregelungen sollen Veran-
stalter und Einrichtungen finanziell wie zeit-
lich entlasten. Im Mittelpunkt unserer Akti-
vitäten in dieser ersten, akuten Phase stan-
den die Künstlerinnen und Künstler in NRW. 
Dies war nur folgerichtig, denn unser Land 
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wird gerade durch die freie Kulturszene ge-
prägt. Mit dem Anlaufen der großen staatli-
chen Hilfsprogramme stehen freiberuflichen 
Künstlerinnen und Künstlern in NRW inzwi-
schen verschiedene Unterstützungsmöglich-
keiten zur Verfügung, vor allem die Corona-
Soforthilfe für Soloselbständige und kleine 
Unternehmen der Bundesregierung. Solo-
selbständige erhalten eine Einmalzahlung 
von bis zu 9.000 Euro, Kleinunternehmen 
von bis zu 15.000 Euro für einen Zeitraum 
von drei Monaten. Beide Zuschüsse müssen 
nicht zurückgezahlt werden. Gegenwärtig 
rückt die Soforthilfe die betrieblichen Kos-
ten in den Mittelpunkt, NRW setzt sich aber 
dafür ein, zusätzlich die Einkommensverluste 
der Solo-Künstlerinnen und -Künstler zu be-
rücksichtigen. Auch der vereinfachte Zugang 
zur Grundsicherung ist nicht als Almosen zu 
verstehen, sondern als Rechtsanspruch und 
Mittel zur unbürokratischen Überbrückung 
einer Notsituation, bis der reguläre Kultur-
betrieb wieder anläuft.

Wir haben uns bewusst für Zuschüsse und 
gegen Kredite entschieden. Kulturangebote 
können nur sehr bedingt »auf Vorrat« pro-
duziert werden, was im Umkehrschluss be-
deutet, dass die aktuellen Ausfälle Komplett-
ausfälle sind. Theaterstücke, Konzerte, Tanz-
inszenierungen oder Ausstellungen können 
allein aus logistischen Gründen nicht ein-
fach parallel zum Folgeprogramm nachge-
holt werden – abgesehen davon, dass selbst 
die Proben aktuell gegen die unverzichtbare 
Regel sozialen Abstands verstoßen würden. 

Kunst hat nicht die Aufgabe, die Antwor-
ten zu geben, um die wir angesichts dieser 
schwindelerregenden Situation gerade rin-
gen. Aber sie schafft gedankliche Spiel- und 
Freiräume, das zu denken, was nicht Kon-
sens ist, das zu erfahren, was nicht vertraut 
ist. Es ist eine Stärke der Kunst, jenseits der 
etablierten Systeme zu agieren und »dem 
Weltlauf zu widerstehen«, wie es Theodor 

W. Adorno einmal formuliert hat. Heute, da 
viele bisherige Gewissheiten infrage stehen, 
ist die Kunst eine unverzichtbare Stimme im 
gesellschaftlichen Miteinander. Wir werden 
alles dafür tun, dass diese Stimme auch wei-
terhin laut gehört werden kann.
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Mehr als ein Jahr nach Ausbruch der Corona-
Pandemie und trotz wichtiger Erfolge in der 
Impfstoffentwicklung ist die Krise nicht über-
standen. Wir müssen davon ausgehen, dass 
die Virusmutationen eine erneute und mög-
licherweise deutlich schnellere Ausbreitung 
des Virus bewirken werden. Vor diesem Hin-
tergrund hat die Eindämmung des Infekti-
onsgeschehens weiterhin Priorität – selbst-
verständlich auch im Kulturbereich. 

Und doch ist die Situation eine andere als 
vor einem Jahr. Die mit aus der Not gebore-
ner Eile etablierten Unterstützungsprogram-
me im Frühjahr 2020 konnten justiert, aufge-
stockt und an die konkreten Bedürfnisse der 
Betroffenen angepasst werden. Dabei spielt 
der kontinuierliche Austausch mit den Ins-
titutionen, den Verbänden und Kulturschaf-
fenden eine zentrale Rolle. Er ist das ständi-
ge Korrektiv unseres politischen Handelns. 

Aktuell begegnen wir als Landesregie-
rung in Nordrhein-Westfalen der Situati-
on auf vier Ebenen: Wir federn die Situati-
on der Betroffenen finanziell ab; wir setzen 
unsere Stärkungsinitiative Kultur ungeach-
tet dieser Sonderausgaben planmäßig fort; 
wir bereiten eine verantwortungsvolle Öff-
nung der Kultureinrichtungen politisch und 
infrastrukturell vor; und wir entlasten die 
Kommunen, um Etatkürzungen im Kulturbe-
reich – der ja zu 70 % in kommunaler Verant-

wortung liegt – zu verhindern. Damit möch-
ten wir den Kulturschaffenden eine Perspek-
tive geben und zugleich die Strukturen der 
Kulturlandschaft erhalten – denn Schäden 
an diesen, über lange Zeiträume gewachse-
nen Strukturen sind oft irreversibel.

Wie sieht das ganz konkret aus? Mit dem 
Kulturstärkungsfonds, der das Bundespro-
gramm Neustart Kultur gezielt ergänzt, un-
terstützen wir mit bis zu 80 Millionen Euro 
Einrichtungen, die durch die pandemiebe-
dingten Schließungen Einnahmeausfälle er-
leiden. Dazu zählen Theater, Orchester und 
Museen in Trägerschaft des Landes und der 
Kommunen, soziokulturelle Zentren, Festi-
vals, ehrenamtlich getragene Vereine, aber 
auch Musikspielstätten und Clubs.

Im Sommer haben wir ein Stipendien-
programm mit einem Volumen von 105 Mil-
lionen Euro aufgelegt, das es 14.500 freien 
Künstlerinnen und Künstlern ermöglicht hat, 
ihre künstlerische Arbeit fortzusetzen. 

Wie bereits erwähnt, werden wir unse-
re Kulturausgaben ungeachtet dieser Son-
derzahlungen weiter steigern. Mit Beginn 
der Legislaturperiode hatten wir angekün-
digt, den Kulturetat bis 2022 um insgesamt 
100 Millionen Euro auf dann 300 Millionen 
Euro zu erhöhen, und dabei bleibt es. Par-
allel dazu bereiten wir die verantwortungs-
volle Öffnung der Kultureinrichtungen vor – 
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denn das ist die wirksamste Form, die Kul-
turszene zu stabilisieren. Im Kreise der Kul-
turminister haben wir einen Dreistufenplan 
entwickelt, der die Öffnung der verschiede-
nen Kultureinrichtungen an der der Schulen 
und Kitas, des Einzelhandels und der Gast-
ronomie ausrichtet und so ihre gesellschaft-
liche Relevanz und Solidarität unterstreicht. 
Darüber hinaus haben wir eine Arbeitsgrup-
pe eingerichtet, die sich mit Belüftungskon-
zepten als zentralem und planbarem Faktor 
bei der Öffnung der Häuser befasst. Die Ar-
beitsgruppe hat eine Studie der Deutschen 
Theatertechnischen Gesellschaft in 27 Thea-
tern und Konzerthäusern in Nordrhein-West-
falen in Auftrag gegeben. Ergebnisse sollen 
in einigen Wochen vorliegen.

Die Kommunen werden konkret durch den 
Ausgleich der Gewerbesteuermindereinnah-
men, eine Erhöhung der Finanzausgleichs-
masse und Sonderhilfen für überschuldete 
Kommunen unterstützt. Darüber hinaus wer-
den wir die Kommunen in die Pflicht nehmen, 
indem wir auch zukünftig die Landesförde-
rung an ihr Engagement koppeln.

Die Pandemie hat Künstlerinnen und 
Künstler nicht nur in eine akute Notsituation 
gebracht. Sie hat auch mit großer Deutlich-
keit gezeigt, wie fragil die ökonomische Absi-
cherung ihres Lebensmodells ist. Deshalb ar-
beiten wir im Kreis der Kulturministerinnen 
und -minister parallel zu den Akutmaßnah-
men daran, ihre soziale Absicherung grund-
sätzlich zu verbessern. Hier geht es z. B. um 
die Rolle der Künstlersozialkasse, aber auch 
um den Zugang zur Arbeitslosenversiche-
rung. Denn das letzte Jahr hat uns eines ge-
lehrt: Wir können Pandemien nicht verhin-
dern, wohl aber Strukturen schaffen, die die 
Kulturszene und ihre Akteurinnen und Ak-
teure weniger verwundbar machen. 
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Der gesamte Kulturbetrieb ist seit Mitte März 
zum Erliegen gekommen. Diese bisher ein-
malige Situation in der Bundesrepublik hat 
natürlich für viele Veranstalter sowie für vie-
le Künstlerinnen und Künstler, vor allem für 
die, die als Selbständige arbeiten, massive 
Einnahmeausfälle zur Folge. Der Bund und 
die Länder haben diese kritische Situation für 
die Künstlerinnen und Künstler sowie die üb-
rigen Selbständigen im Kultur- und Kreativ-
bereich sehr schnell erkannt. Wir haben da-
her sofort begonnen, Nothilfeprogramme zur 
sozialen und betrieblichen Unterstützung 
von Künstlerinnen und Künstlern zu entwi-
ckeln und untereinander abzustimmen. 

In dieser Ausnahmesituation ist deshalb 
mein vorrangiges Ziel, dass die dadurch ent-
standenen finanziellen Schäden bei den vom 
Land geförderten Kultureinrichtungen, Kul-
turveranstaltern, Künstlerinnen und Künst-
lern abgefedert werden und sie nicht in eine 
existenzgefährdende Notlage geraten. 

Von zentraler Bedeutung ist sicherlich 
das Hilfspaket, das Bund und Länder für So-
loselbständige und Kleinstunternehmen 
im Umfang von 50 Milliarden Euro auf den 
Weg gebracht haben. So erhalten Selbstän-
dige bzw. Unternehmerinnen und Unterneh-
mer mit bis zu fünf Beschäftigten, die durch 
die Auswirkungen der Corona-Krise geschä-
digt wurden, bis zu 9.000 Euro, Unterneh-

men bis zehn Beschäftigte 15.000 Euro für 
drei Monate als Nothilfe. Diese Mittel wer-
den nun schnell und unbürokratisch über 
die Länder ausgezahlt. Auch für die Förder-
praxis in Rheinland-Pfalz habe ich wichtige 
Entscheidungen getroffen: Wir werden die 
Förderungen des Landes unverändert wei-
terlaufen lassen. Die Zuwendungsempfän-
ger erhalten ihre Gelder auf der Grundlage 
ihrer Anträge, die sie in der Regel bereits bis 
Ende des letzten Jahres gestellt haben. Die 
Auswirkungen der Corona-Krise werden wir 
dann im Rahmen des Verwendungsnachwei-
ses behandeln und ausgleichen. 

Ich habe weiter entschieden, dass für alle 
Projektförderungen des Landes der Bewilli-
gungszeitraum bis zum Ende des Jahres ver-
längert wird. Damit versetzen wir die Ver-
anstalter unbürokratisch in die Lage, Veran-
staltungen nicht abzusagen, sondern zu ver-
schieben. Und sie müssen auch keine neuen 
Anträge einreichen, wenn sie die Veranstal-
tungen verändern. Sie können also flexibel 
auf die neue Situation reagieren. 

Was passiert, wenn Veranstaltungen und 
Projekte abgesagt wurden oder noch werden? 
Dann müsste das Land eigentlich die Förde-
rung zurückfordern. Das wollen wir in die-
sem speziellen Fall grundsätzlich nicht tun. 
Denn bei Veranstaltungen, die abgesagt wer-
den müssen, bleiben die Veranstalter oftmals 
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auf bereits angefallenen Kosten sitzen. Die 
Veranstalter müssen zwar versuchen, Ausga-
ben zu vermeiden, aber bereits getätigte und 
nicht mehr abwendbare Ausgaben bzw. Ver-
pflichtungen kann der Zuwendungsempfän-
ger im Verwendungsnachweis als Ausgaben 
geltend machen. In dieser Höhe braucht er 
die Förderung nicht zurückzuzahlen. 

Auch bei den institutionellen Förderun-
gen wollen wir unbürokratisch vorgehen. 
Wir werden die institutionellen Förderun-
gen so bewilligen, wie sie im Haushaltsplan 
des Landes abgedruckt sind. Die Empfänger 
müssen jetzt keine Wirtschaftspläne aktua-
lisieren und die Auswirkungen der Corona-
Krise »einpreisen«. Sie erhalten also rasch 
ihre Bewilligungen und damit auch ihre not-
wendige Liquidität. 

Erste von uns institutionell geförderte 
Einrichtungen haben um weitere Abschlä-
ge zur Überbrückung von Liquiditätseng-
pässen gebeten, da die Einnahmen aus Ver-
anstaltungen derzeit ausbleiben. Auch da-
für haben wir kurzfristig Lösungen gefun-
den. Insgesamt zeigt sich, dass unser System 
gut funktioniert und dass wir – Kommunen, 
Bund und Länder gemeinsam – gut aufge-
stellt sind, diese Krise zu bewältigen. 
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Seit das Virus grassiert, ist allenthalben die 
Rede davon, dass unter Corona-Bedingun-
gen gesellschaftliche Verhältnisse wie unter 
einem Brennglas sichtbar werden. Ich halte 
diese These für richtig und meine, dass sie 
ganz besonders die Verwundbarkeit des Kul-
turbereichs übergroß deutlich macht. Öffent-
lich geförderte Theater, Orchester und Mu-
seen können zwar auf Kurzarbeitergeld und 
sonstige Maßnahmen zurückgreifen, doch 
viel schwieriger sieht es derzeit aus, wenn wir 
die Freie Szene in den Blick nehmen. Wir re-
den hier von den Soloselbständigen, den un-
ständig Beschäftigten oder den kurz befristet 
Beschäftigten. Sie sind in besonderer Weise 
von den geltenden Einschränkungen betrof-
fen. Für sie geht es erst einmal nicht um die 
Frage, wie und unter welchen Voraussetzun-
gen sie ihren Betrieb wieder hochfahren; für 
sie geht es ums nackte Überleben.

Eine vergleichbare Ausgangslage haben 
die vielen meist ehrenamtlich oder semi-
professionell geführten Kultureinrichtun-
gen und -vereine. Sie alle sind in einem länd-
lich strukturierten Flächenland wie Rhein-
land-Pfalz elementarer Bestandteil unserer 
Kulturszene. Und zwar deshalb, weil sie im 
Verbund mit den freien Künstlerinnen und 
Künstlern die kulturelle Grundversorgung 
unseres Landes sicherstellen – zumeist jen-
seits der urbanen Lebensräume.

Um sie alle zu unterstützen, haben wir im 
Frühjahr des vergangenen Jahres ein mit 
15,5 Millionen Euro ausgestattetes Hilfspro-
gramm »Im Fokus. 6 Punkte für die Kultur« 
aufgelegt. In sechs Teilbereichen reagieren 
wir mit dieser Initiative auf die Bedarfe der 
Freien Szene. Ganz bewusst lassen wir dabei 
die großen Institutionen außen vor, an de-
ren Erhalt schon ihre jeweiligen Rechtsträger 
ein hohes Eigeninteresse haben. Stattdessen 
konzentrieren wir uns auf die freischaffen-
den Künstlerinnen und Künstler, Einrichtun-
gen und Vereine, die in den wenigsten Fäl-
len institutionell, in der überwiegenden Zahl 
allenfalls projektbezogen gefördert werden. 
Deren Geschäftsmodell, Einnahmen aus Auf-
tritten zu erzielen, funktioniert unter Pan-
demiebedingungen nicht mehr.

Im Zentrum unseres Fokus-Programms 
stehen Stipendien für professionelle Kultur-
schaffende à 2.000 Euro. Über 2.750 haben wir 
seit dem Start des Programms im Mai 2020 
in inzwischen drei Antragsrunden bewilligt. 
Wir wollen damit zweierlei: zum einen den 
Künstlerinnen und Künstlern finanziell un-
ter die Arme greifen, ihnen aber zugleich si-
gnalisieren, dass wir als Land ein gesteiger-
tes Interesse haben, dass sie weiterhin tätig 
bleiben. Wie das gelingt, zeigen die Beispie-
le, die wir auf einer digitalen Plattform ein-
stellen, die wir »Kulturschaufenster« nennen. 
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Sie alle belegen eindrucksvoll, dass auch un-
ter Pandemiebedingungen spannende und 
berührende Kunst geschaffen wird.

Neben diesen Stipendien gehören unter 
anderem Unterstützungen für Programmki-
nos und Kulturvereine, Aufstockungsgelder 
für Empfänger von Projektförderungen und 
eine Million Euro für Digitalisierungsmaß-
nahmen im Bereich der freien Kultur zu den 
Säulen des Fokus-Programms. Nach meinem 
Eindruck schaffen wir damit gute Vorausset-
zungen, dass es in Rheinland-Pfalz auch in 
der Nach-Corona-Zeit eine vielfältige und 
lebendige Kulturszene geben wird. 
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Museen, Theater, Konzertsäle, Kneipen und 
Clubs sind geschlossen, um die Ausbreitung 
des Coronavirus einzudämmen. Darunter lei-
den alle Kultureinrichtungen. Insbesondere 
für viele freiberufliche Kulturschaffende, für 
Künstlerinnen, für Soloselbständige und Be-
treiber kleinerer Veranstaltungsorte bedeu-
tet das existenzielle Sorgen. 

Aber gerade in der Krise gilt: Kultur ist der 
Kitt unserer Gesellschaft. Ich beobachte eine 
Welle der Kreativität und der Solidarität. Di-
gitale Formate werden entwickelt, es ent-
stehen neue Kooperationen, oft über bisher 
bestehende Grenzen hinweg. Und natürlich 
kommt es gerade jetzt auf politische Unter-
stützung an. Die Soforthilfeprogramme des 
Landes und des Bundes helfen allen, die un-
verschuldet in Existenznot geraten sind. In 
der Landesregierung habe ich erreicht, dass 
bereits zugesagte Projektfördermittel weiter 
ausgezahlt werden – auch wenn sie etwa an 
eine bestimmte Veranstaltung geknüpft wa-
ren, die nun nicht stattfinden kann. Außer-
dem werde ich mich für eine Aufstockung des 
Kulturetats einsetzen. Neben der Unterstüt-
zung für Künstlerinnen und Künstler sowie 
für Kulturschaffende und Kultureinrichtun-
gen geht es aber auch darum, neue und kre-
ative Zugänge zu Kultur zu eröffnen. Was 
brauchen Kulturschaffende, um ihre Werke 
in den öffentlichen Raum zu bringen?

Viele Antworten finden wir in der Digitali-
sierung. Natürlich kann die digitale Welt die 
analoge nicht ersetzen. Ein Konzert live zu 
erleben, ein Bild im Raum auf sich wirken zu 
lassen, sich mit anderen über ein gerade ge-
sehenes Theaterstück oder eine Lesung aus-
zutauschen, bleibt etwas Einzigartiges, das 
nicht zu ersetzen ist. 

Aber die digitalen Möglichkeiten sind ein 
Zugewinn, der nicht nur helfen kann, Krisen 
zu überwinden. Der digitale Zugang eröffnet 
oft einen ganz neuen Blick auf Kultur, Ein-
richtungen und Akteure, ermöglicht Forma-
te, die wir so noch nicht kannten. Das kann 
nicht zuletzt dabei helfen, neue Zielgruppen 
zu erschließen.

Mit der Arbeitskammer haben wir etwa 
die Initiative »Support your local act, don’t 
forget your favourite location« gegründet. 
Freiberufliche saarländische Musikerinnen 
und Musiker geben an bekannten Veranstal-
tungsorten Konzerte und zeichnen Filmmit-
schnitte auf, die online veröffentlicht werden. 
Künstlerinnen und Betreiber der Veranstal-
tungsorte erhalten eine Gage oder ein Nut-
zungsentgelt.

Gleichzeitig müssen sich Kulturschaffende 
selbst in die Lage versetzen, ihren Beruf wei-
terhin auszuüben. Dazu brauchen sie Schu-
lungsmöglichkeiten, Plattformen für Aus-
tausch und Vernetzung und natürlich tech-
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nisches Equipment. Gemeinsam mit dem 
Institut K8 haben wir deshalb das Projekt 
»Solidarisches Handeln in der Krise: Struk-
turinitiative für Kulturakteure im Saarland!« 
ins Leben gerufen. Es geht darum, individu-
elle und institutionelle Bedarfe miteinander 
zu verbinden, um neben Solidarleistungen 
konkrete Beiträge für den digitalen Struktur-
wandel zu entwickeln. Unser Ziel ist ein ge-
nossenschaftliches Modell eines kooperati-
ven Solidarsystems »smart.saarland« für das 
Saarland.

Chancen sehe ich auch bei der kulturel-
len Bildung. Wollen wir Chancengleichheit 
und soziale Teilhabe für alle in unserer Ge-
sellschaft, so muss der Zugang zur kulturel-
len Bildung jedem Menschen möglich sein. 
Digitalisierung hilft dabei. Aus unserer heu-
tigen Gesellschaft sind die digitalen Medien 
nicht mehr wegzudenken. Sie helfen uns, so-
ziale, räumliche und zeitliche Grenzen – und 
eben auch die Begrenzungen der Corona-Kri-
se – zu überwinden. Davon können wir auch 
nach Corona profitieren.
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Wie können nach langen Wochen des Lock-
downs Öffnungsperspektiven gegeben wer-
den? Diese Frage ist gerade auch für die Kul-
tur wichtig. Bund und Länder haben sich 
darauf verständigt, zunächst Museen und 
Galerien die Öffnung unter Auflagen zu er-
möglichen, wenn sich die Pandemie-Lage 
weiter positiv entwickelt. Die Kulturminis-
terinnen und -minister der Länder haben be-
reits eine Strategie der stufenweisen Öffnung 
vorgelegt, die im jüngsten Beschluss der Mi-
nisterpräsidentenkonferenz und der Bundes-
kanzlerin leider aber nur teilweise berück-
sichtigt worden ist. Eine mittelfristige Öff-
nungsperspektive für Kultureinrichtungen, 
Kunst- und Kulturschaffende ist aber drin-
gend notwendig – auch viele Vereine wollen 
wissen, wie es weitergeht.

Die Lage ist und bleibt angespannt. Vielen 
Kulturschaffenden im Saarland, insbesonde-
re auch soloselbständigen Kunst- und Kul-
turschaffenden, fehlen Einnahmen aus den 
vergangenen Monaten und natürlich auch ihr 
Publikum, das kreative Schaffen, das Auftre-
ten und Präsentieren ihrer Arbeit. Sie sind 
seit Beginn der Corona-Krise stark von den 
Maßnahmen zu ihrer Bewältigung betroffen. 
Unterschiede gibt es hier natürlich auch. Die 
großen, öffentlich geförderten Institutionen 
haben in der Krise naturgemäß einen Vorteil 
gegenüber freien Künstlerinnen und Künst-

lern, Selbständigen und Kulturvereinen. Die-
se unterschiedliche Betroffenheit in der Kul-
turlandschaft haben wir im Saarland von Be-
ginn an berücksichtigt. 

Bereits im letzten Jahr haben wir im Saar-
land ein Hilfspaket für die Kultur geschnürt. 
Zum einen haben wir dafür gesorgt, dass auch 
Kunst- und Kulturschaffende Zugang zu den 
Soforthilfen des Landes erhalten und die Zu-
sagen der Projektförderung auch dann auf-
rechterhalten wurden, wenn Projekte nicht 
wie ursprünglich geplant durchgeführt wer-
den konnten. Darüber hinaus haben wir ein 
Stipendienprogramm und den Kunstankauf 
für die Kunstsammlung des Landes ausge-
weitet. Insgesamt haben wir für rund 125.000 
Euro Werke von 71 Künstlerinnen und Künst-
lern erworben. Kulturvereine haben wir in 
großem Umfang mit der Vereinshilfe Saar-
land unterstützt – über 900 Vereine, insbe-
sondere der Breitenkultur, haben davon pro-
fitiert. 

Um das künstlerische Schaffen auch in der 
anhaltenden Krise weiter zu fördern, legen 
wir das Stipendienprogramm für soloselb-
ständige Kunst- und Kulturschaffende jetzt 
mit einem Gesamtvolumen von 1,9 Millionen 
Euro neu auf. Im Mittelpunkt des ersten saar-
ländischen Kulturgipfels im Mai des letzten 
Jahres stand die Vernetzung der kulturellen 
Akteure – hieraus sind fruchtbare Kooperati-
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onen entstanden, etwa zwischen der Stiftung 
Saarländischer Kulturbesitz und der Freien 
Szene sowie dem Saarländischen Staatsthea-
ter und dem Weltkulturerbe Völklinger Hütte. 
An diesen Erfolg möchte ich mit einem zwei-
ten Kulturgipfel im März dieses Jahres an-
knüpfen – diesmal wird es um konkrete Öff-
nungsperspektiven und die Bewältigung der 
mittel- und langfristigen Krisenfolgen gehen. 

Der Lockdown darf nicht zum Dauerzu-
stand werden – auch nicht für die Kultur. 
Denn Kunst und Kultur sind kein verzicht-
barer Luxus, sondern Lebenselixier für eine 
demokratische Gesellschaft.



3916. Kapitel: Hilfen der Länder

Sachsen – Phase I
Barbara Klepsch — Politik & Kultur 5/2020 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die Folgen der Corona-Pandemie werden die 
Kultur weit länger belasten als die meisten 
anderen Bereiche des Lebens. Wann Theater, 
Opernhäuser und Konzertsäle wieder bis auf 
den letzten Platz besetzt sein dürfen, wissen 
wir heute nicht. Es wird vermutlich später 
als früher sein, weil der Infektionsschutz es 
nicht erlaubt oder auch weil einige Kultur-
freunde zunächst vorsichtiger bleiben. Auch 
die Festivalsaison, in der viele Kulturschaf-
fende und nahe Dienstleister ihren Jahres-
verdienst erarbeiten, fällt dieses Jahr wei-
testgehend aus. Und ob in Zeiten einer an-
gespannten wirtschaftlichen Lage Investi-
tionen, Sponsoring und Spenden für Kultur 
und ihre Einrichtungen, ihre Macherinnen 
und Macher im gleichen Umfang wie bisher 
geleistet werden, muss bezweifelt werden. 

Der Kultur droht, auf Dauer die Existenz-
grundlage zu verlieren. In den vergangenen 
Wochen wurden wichtige Förderprogram-
me und Hilfspakete auf den Weg gebracht. 
Der Bund hat mit seinem Sofortzuschuss 
für Kleinunternehmer und Soloselbstän-
dige wichtige Weichen gestellt, von denen 
auch der Kulturbereich profitiert. Um die 
breite kulturelle Infrastruktur und Vielfalt 
jedoch zu erhalten, muss der Staat auf ab-
sehbare Zeit Theater- und Konzertbesucher 
sowie Kunstförderer ein Stück weit ersetzen, 
indem er Einnahmeausfälle ausgleicht. Das 

können Kommunen und Länder nicht allein 
bewältigen. Deshalb ist die Rettung unseres 
kulturellen Reichtums eine nationale Auf-
gabe, bei der der Bund eine tragende Rolle 
spielen muss. Der Freistaat Sachsen leistet 
bereits seinen Beitrag: Ein erster wichtiger 
Schritt ist unser Rettungsschirm für sächsi-
sche Kulturschaffende in Höhe von knapp 10 
Millionen Euro. Dieser beruht auf einer wich-
tigen Grundidee: Wir wollen nicht nur Geld, 
sondern auch Sinn für die betroffenen Künst-
lerinnen und Künstler im Freistaat stiften.

So schaffen wir kurzfristig das Stipendien-
programm »Denkzeit«, bei dem Künstlerin-
nen und Künstler eine Förderung von 2.000 
Euro erhalten: Wir wollen Konzepte, Ansät-
ze und Formate fördern, die sich mit künst-
lerischen Mitteln theoretisch und praktisch 
mit den Bedarfen und Herausforderungen 
des gegenwärtigen gesellschaftlichen Aus-
nahmezustands auseinandersetzen. 

Über die Kampagne des Freistaats »So geht 
sächsisch.« wird Künstlerinnen und Künst-
lern bereits eine digitale Bühne geboten. Wir 
werden das Format unterstützen und neben 
Künstlerhonoraren auch Ausgaben für Tech-
nik ermöglichen. Für die musisch-kulturelle 
Bildung in der Fläche sollen in einem ersten 
Schritt die freien Träger eine finanzielle Un-
terstützung erhalten. Parallel dazu arbeitet 
die Staatsregierung an einem Schutzschirm 
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für Kommunen. Von der Corona-Pandemie 
sind natürlich auch unsere staatlichen Kul-
turbetriebe betroffen, wie etwa die Semper-
oper und die Staatlichen Kunstsammlungen, 
die gerade erst die Galerie Alte Meister wie-
dereröffnet haben. Nicht nur zum 500. To-
destag von Raffael hing die Sixtinische Ma-
donna mutterseelenallein in den schönen 
neu gestalteten Sälen.

Unabhängig davon, wann unsere Einrich-
tungen wiedereröffnet werden, rechne ich 
damit, dass dies stufenweise erfolgt. Und da-
bei werden sicher Maßnahmen des Infekti-
onsschutzes eine Rolle spielen. Unsere Kul-
tureinrichtungen wollen wieder aufmachen, 
wollen spielen: Sie werden sich vieles einfal-
len lassen, um wieder Leben in die Museen, 
Theater und Kulturvereine zu bekommen, da 
bin ich ganz sicher. 

Aktuell spüre ich, dass vielen Menschen 
hier die Kultur im alltäglichen Leben fehlt. 
Auch das treibt uns an, Kulturschaffende und 
Einrichtungen in dieser schweren Zeit zu un-
terstützen – damit möglichst schnell auch 
ein Stück Lebensqualität für unsere Bürger 
zurückkehrt.
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Sachsen – Phase II
Barbara Klepsch — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 
 
 
 
 

In keiner der über 80 sächsischen Spielstät-
ten hat sich in den vergangenen Monaten der 
Vorhang gehoben, keiner der fast 30.000 Plät-
ze ist verkauft worden, keine Werbung hat auf 
die nächste Premiere hingewiesen. Unter den 
zwölf selbständigen sächsischen Orchestern 
sind Klangkörper von Weltrang. Zurzeit sind 
sie alle auf gleichem Stand: keine Konzerte, 
keine Tourneen, nur eingeschränkte Proben 
und deshalb Kurzarbeit. Die vielfältige und 
lebendige Tanzszene in Sachsen stößt an ihre 
Grenzen, wenn Nähe zu vermeiden ist, wenn 
Zuschauer nicht als Resonanzraum vorhan-
den sind. Ähnlich ergeht es dem Filmland 
Sachsen, ohne neue Produktionen in »Gör-
liwood« und einer unsicheren Planung für 
die Filmfestivals. Und in Museen treten die 
Gemälde nur noch untereinander in Dialog, 
ohne das Publikum als Membran.

Die Aufzählung zeigt, wie einschneidend 
diese Krise ist. Sie geht in einem Kulturland 
an die Substanz – die der Künstlerinnen und 
Künstler, aller Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter in den Kultureinrichtungen und an die 
der Gesellschaft, weil Orte der sozial durch-
mischten Begegnung und des Dialogs ver-
waist bleiben. Dies gilt sowohl für die Metro-
polen im Freistaat als auch für kleinere Städ-
te und die ländlichen Räume. In Letzteren ist 
der zeitweise Verlust noch mal stärker, weil 
die Bibliothek, das Heimatmuseum, das so-

ziokulturelle Angebot und die Laienmusik oft 
die Traditionsträger und teilweise auch die 
letzten verbliebenen Gemeinschaftsorte sind. 

Uns ist es – soweit eine Zwischenbilanz 
möglich ist – mit großer finanzieller Anstren-
gung gelungen, die kulturelle Infrastruktur 
im ersten Krisenjahr zu erhalten. Neben 
der Unterstützung der staatlichen Betriebe 
konnten wir dank einer landeseigenen För-
derrichtlinie Hunderten privaten Einrichtun-
gen aus Kunst und Kultur Zuschüsse gewäh-
ren. Ergänzend zum Bundesgeld und Kurz-
arbeitergeld war es so möglich, dass die Ein-
richtungen Liquiditätsengpässe ausgleichen, 
Mehrausgaben und Mindereinnahmen ver-
kraften konnten. Unsere Förderrichtlinie ha-
ben wir auf das zweite Krisenjahr ausgewei-
tet und für Spielstätten geöffnet, die haupt-
beruflich von Einzelunternehmern betrieben 
werden. Diese Anpassung ist nur ein Ergeb-
nis unseres kontinuierlichen Austausches mit 
den Betroffenen aus Kunst und Kultur seit 
Beginn der Pandemie.

Aber diese Krise geht tiefer als nur an die 
Infrastruktur: Sie nimmt Künstlerinnen und 
Künstlern die Lebensgrundlage. Die emoti-
onale, geistige Lücke können wir während 
der notwendigen Schließungen kaum fül-
len. Finanziell haben wir aber mit zusätz-
lichen Projektgeldern und dem Stipendi-
um »Denkzeit« der Kulturstiftung geholfen, 
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über das 2.800 Freischaffende unterstützt 
werden konnten. Um die Substanz zu retten, 
brauchen wir eine Perspektive, wann Kultur-
einrichtungen öffnen, künstlerische Arbei-
ten weiter möglich sind. Die Schritte dazu 
sind beschrieben. Nun braucht es eine pan-
demische Lage, die einen dauerhaften Kul-
turbetrieb ohne Schließungen erlaubt. Da-
für sind wir alle gefragt. Nur so können wir 
die schlimmen Monate der kulturellen Stil-
le endgültig hinter uns lassen und die geret-
tete Infrastruktur mit neuem Leben füllen.



3956. Kapitel: Hilfen der Länder

Sachsen-Anhalt – Phase I
Rainer Robra — Politik & Kultur 6/2020 
 
 
 
 
 
 
 
 

Im Kunstmuseum Moritzburg in Halle (Saa-
le) knallten am 7. März – wenn auch in klei-
nerem Kreise als sonst – noch die Korken: Mit 
großen Erwartungen war gerade die Ausstel-
lung »Karl Lagerfeld. Fotografie. Die Retros-
pektive« eröffnet worden. Für die große Werk-
schau des 2019 verstorbenen Modeschöpfers 
lag eine Rekordzahl von angemeldeten Füh-
rungen und Besuchergruppen vor, die Medi-
enresonanz war riesig. Doch nach nicht ein-
mal einer Woche mussten die Türen wie-
der verschlossen werden. So ging es überall 
in Deutschland, Europa, weltweit: Mit einer 
nie zuvor gekannten Wucht kam die gesam-
te Kunst- und Kulturszene binnen Tagen zum 
Stillstand. 

Sachsen-Anhalt hat als erstes Land spon-
tan und unmittelbar auf diese für alle in der 
Kultur verhängnisvolle Situation reagiert. 
Kunstschaffende konnten als Soforthilfe 400 
Euro beantragen. Mir war bewusst, dass die-
se eher symbolische Summe nur einen sehr 
kleinen Teil der tatsächlich wegbrechenden 
Einnahmen kompensiert. Dennoch ist es als 
Signal verstanden worden, dass die Politik die 
Kultur nicht aus den Augen verloren hatte. 
Ich konnte diesen Gedanken auch bei den 
Initiativen des Bundes einbringen, der sei-
ne sonst der Wirtschaft vorbehaltenen Pro-
gramme erstmals auch für Soloselbständige 
aus der Kultur und dort aktive gemeinnüt-

zige Vereine geöffnet hat. Im Verlauf ergrif-
fen wir weitere Maßnahmen. So wird das Zu-
wendungsrecht bereits mit größter Flexibili-
tät gehandhabt und Lotto-Toto Sachsen-An-
halt hat einen Hilfsfonds über eine Million 
Euro für gemeinnützige Vereine und ande-
re Träger der Kulturarbeit ins Leben gerufen. 
Sicher wird es aus den Etats von Land und 
Bund noch weitere Unterstützung für die Kul-
tur geben. Auch die Selbsthilfeinitiativen in 
der Kulturlandschaft verdienen Respekt und 
Anerkennung.

Wichtiger aber ist es, Kultur wieder ans 
Netz zu bringen. Dank der niedrigen Infekti-
onszahlen im Land und natürlich unter Be-
rücksichtigung höchster Hygieneanforderun-
gen dürfen seit dem 4. Mai Museen, Gedenk-
stätten und Bibliotheken wieder Besucher 
empfangen. Mit dem umfassenden Sachsen-
Anhalt-Plan machen wir ab dem 28. Mai den 
Weg frei für die Wiederaufnahme des Spiel-
betriebs von Theatern, Orchestern und Kinos. 
Ich bin im ständigen Austausch mit den ver-
schiedenen Akteuren aus allen Bereichen von 
Kunst und Kultur, die sich auch dieser Her-
ausforderung außerordentlich kreativ stellen. 

Drei erste Lehren aus der Corona-Krise: 
Erstens ist momentan noch nicht abzusehen, 
wann wir wieder in den »Normalbetrieb«, wie 
wir ihn kannten, zurückkehren werden. Auch 
2021 werden wir wohl noch mit Restriktio-
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nen leben müssen, denn es wird noch dau-
ern, bis ein Impfstoff massenhaft verfügbar 
ist. Es wird also weitere Hilfen und unbü-
rokratische Wege geben müssen, um unse-
re Kunst- und Kulturszene am Leben zu er-
halten. Angesichts dramatisch wegbrechen-
der Staatseinnahmen ist dies keine triviale 
Aufgabe.

Zweitens erleben wir die Grenzen des Sys-
tems der Künstlersozialkasse (KSK). Für Poli-
tik und Verwaltung könnte die Zugehörigkeit 
zur KSK ein wichtiger Parameter zur Einord-
nung sein, wer hauptberuflich von der Kunst 
lebt. Die Zugangsvoraussetzungen sollten 
überdacht und vereinfacht werden.

Drittens machen wir die Erfahrung, dass 
digitale Formate wie Streamings oder virtuel-
le Rundgänge auf großes Interesse stoßen, ja 
weitaus mehr Menschen erreichen als durch 
das Live-Erlebnis. Sie werden es nicht erset-
zen können, wie auch das Fernsehen nicht 
der Garaus für das Kinoerlebnis war. Aber wir 
bieten dadurch mehr Menschen die Möglich-
keit, an Kultur zu partizipieren. Beispielswei-
se könnten einzelne Konzerte der Händelfest-
spiele künftig parallel gestreamt werden – wa-
rum nicht in ein Seniorenzentrum für ein ge-
meinsames Konzerterlebnis? So multipliziert 
sich Kulturgenuss. Diese Formate sollten wir 
unbedingt ausbauen und inhaltlich weiter-
entwickeln. 

Die Lagerfeld-Fotoschau im Kunstmuse-
um Halle ist übrigens wieder geöffnet – und 
durch einen weltweit erreichbaren virtuellen 
Rundgang ergänzt worden. 



3976. Kapitel: Hilfen der Länder

Sachsen-Anhalt – Phase II
Rainer Robra — Politik & Kultur 3/2021  
 
 
 
 
 
 
 
 

Mitte Januar dieses Jahres bilanzierten die 
Welterbestätten Sachsen-Anhalts, die kultu-
rellen Aushängeschilder unseres Landes, eine 
Bilanz des Corona-Jahres 2020. Sie alle haben 
massive Einnahmeverluste zu beklagen. Am 
Bauhaus in Dessau halbierten sich die Besu-
cherzahlen. In den Luthergedenkstätten zu 
Wittenberg wurden 60 % weniger Gäste re-
gistriert. Der Dom in Naumburg verzeichnete 
durch seine Schließung einen Verlust von ei-
ner halben Million Euro. Diese Beispiele zei-
gen: Die Kultur ist weiter in einer schwierigen 
und für viele existenziell bedrohlichen Lage. 

Die Landesregierung Sachsen-Anhalts hat 
sich seit Pandemie-Beginn dafür eingesetzt, 
dass die Belange der Kulturschaffenden und 
der kulturellen Einrichtungen erkannt und 
praktikable Fördermaßnahmen bereitgestellt 
werden. Mit unserer finanziellen Soforthilfe 
für Mitglieder der Künstlersozialkasse haben 
wir schon Ende März 2020 als erstes Land 
schnell gehandelt. Bei diesen Hilfsmaßnah-
men wurden 917 Anträge mit einem Volumen 
von 366.400 Euro bewilligt.

Natürlich war dies eine eher symbolische 
Maßnahme, aber sie signalisierte, dass die 
Politik die Ängste und Sorgen der Künstle-
rinnen und Künstler nicht aus den Augen 
verliert. Wir führen mit den Kulturschaffen-
den im Land auch weiter intensive Gesprä-
che und unterstützen sie bei der Inanspruch-

nahme der Milliardenhilfen, die der Bund mit 
seiner jetzt erfreulicherweise aufgestockten 
Neustarthilfe für die verschiedenen Kultur-
sparten bereitstellt. 

Im Juli 2020 hat Sachsen-Anhalt das Sti-
pendienprogramm »Kultur ans Netz« aufge-
legt, mit dem das Land Kulturschaffenden für 
das Erbringen einer künstlerischen Leistung 
einen nicht rückzahlbaren Zuschuss in Höhe 
von 1.000 Euro monatlich für die Dauer von 
bis zu drei Monaten gewährt hat. Insgesamt 
wurden 449 Anträge mit einem Gesamtvo-
lumen von über 1,3 Millionen Euro bewilligt.

Beim kürzlichen »Kulturgipfel« unter Lei-
tung von Ministerpräsident Reiner Haseloff 
mit Vertretern aus verschiedenen kulturel-
len Bereichen hat der Regierungschef mit-
geteilt, dass dieses Stipendienprogramm ab 
März 2021 neu aufgelegt wird und nunmehr 
4,5 Millionen Euro dafür vorgesehen sind. Da-
rüber hinaus erhöhte das Land den Ankaufs-
etat für bildende Künstlerinnen und Künst-
ler, um den künstlerischen Arbeitsprozess zu 
unterstützen. Zudem haben wir die Anwen-
dung des Zuwendungsrechts flexibilisiert. Im 
Rahmen des rechtlich Möglichen wurden und 
werden für viele landesgeförderte Projekte 
individuelle Lösungen gefunden.

Die Kulturministerkonferenz hat kürzlich 
mit ihrem Beschluss »Kultur wieder ermög-
lichen« einen von allen Ländern getragenen 
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Fahrplan für Lockerungen entwickelt und 
deutlich gemacht, dass bei allen Öffnungs-
strategien der Kunstfreiheit und der beson-
deren Bedeutung der Kultur Rechnung ge-
tragen werden muss. In seiner Strategie für 
sichere und gerechte Öffnungen wird Sach-
sen-Anhalt bis Ende Februar die Kriterien 
für die Wiederzulassung des Publikumsver-
kehrs festlegen.

Auf keinen Fall dürfen Länder und Kom-
munen ihre Haushalte in den nächsten Jah-
ren zulasten der Kultur sanieren. Mehr denn 
je muss im öffentlichen Diskurs bewusst ge-
macht werden: Kultur ist nicht das »Sahne-
häubchen« obendrauf. Kultur ist essenziell 
und sie wird für die Zeit nach der Pandemie 
eine wichtige Rolle für die seelische Gesun-
dung der Menschen spielen. Der Hunger auf 
Kultur ist groß.

Noch ein Wort zur Stiftung Luthergedenk-
stätten. Dort ist in diesem Jahr in Wittenberg 
eine Sonderausstellung unter dem Titel »Pest. 
Eine Seuche verändert die Welt« geplant. Sie 
soll vom 20. August 2021 an aufzeigen, wel-
che Spuren die Pest im kulturellen Gedächt-
nis Europas hinterlassen hat. Ich wünsche 
der Stiftung sehr, dass diese Schau stattfin-
det, denn welches Thema könnte gegenwär-
tig mehr aktuelle Bezüge haben?



3996. Kapitel: Hilfen der Länder

Schleswig-Holstein – Phase I
Karin Prien — Politik & Kultur 6/2020 
 
 
 
 
 
 
 
 

Schleswig-Holstein, der »echte Norden«, ist 
auch ein echtes Kulturland: Die internatio-
nal bekannten Großveranstaltungen reichen 
von der NordArt über das Schleswig-Holstein 
Musik-Festival bis zum Wacken Open Air. Sie 
alle mussten in diesem Jahr abgesagt werden. 
Aber Schleswig-Holsteins Kulturleben zeich-
net sich auch durch zahlreiche kleine Konzer-
te, Festivals und Ausstellungen aus. Sie spie-
len gerade in den ländlichen Regionen eine 
wichtige Rolle und sind besonders schützens-
wert. Denn Kultur muss für jeden zugänglich 
sein, unabhängig davon, wo und wie jemand 
lebt. Wir brauchen die Kultur, um unsere Ge-
sellschaft in und nach der Krise zusammen-
zuhalten; wir brauchen sie als Anstoß für ge-
sellschaftliche Entwicklungsprozesse und In-
novationen. Kultur ist ein Fundament, kein 
Ornament. Sie ist gesellschaftsrelevant und 
wir müssen ihr in der Krise eine starke Stim-
me geben. Dabei helfen uns gute Kulturnetz-
werke. Wir haben sie im Land und sie sind 
in der Krise noch stärker zusammengewach-
sen. Schon Mitte März hatte der Landeskul-
turverband Schleswig-Holstein einen Not-
hilfefonds aufgelegt, der sowohl von Spen-
den als auch von Beiträgen lokaler Kultur-
stiftungen gespeist wird und eine Nothilfe 
von zunächst 500 Euro pro Person ermög-
lichte. Anfang April hat die Landesregie-
rung diesen Topf um zwei Millionen Euro 

aufgestockt. Dank dieser »KulturhilfeSH« ist 
seit Anfang Mai schnell und unbürokratisch 
eine Unterstützung von bis zu 1.000 Euro 
pro Person möglich.

Bestehende Förderlücken des Bundes-
programms Corona-Soforthilfe fängt un-
ser Landesprogramm »Soforthilfe Kultur« 
auf. Insgesamt kann es 25 Millionen Euro 
an gemeinnützige Institutionen in den Be-
reichen Kultur, Weiterbildung und Minder-
heiten ausschütten. Das Land hat zudem die 
Mittel für die Filmfördergesellschaft Ham-
burg-Schleswig-Holstein um 850.000 Euro 
erhöht. Die Preisgelder für den Kinopreis 
des Landes wurden auf 150.000 Euro ver-
dreifacht – und erstmals auf alle Bewerber 
verteilt ausgeschüttet. Die Corona-Krise ist 
bei allen Herausforderungen aber auch eine 
Chance, Neues zu wagen.

Die Landesbibliothek, das schleswig-hol-
steinische Zentrum für Digitalisierung und 
Kultur, bezuschusst mit einem Förderpro-
gramm im Umfang von fünf Millionen Euro 
den Ausbau digitaler Angebote von Kultur- 
und Weiterbildungseinrichtungen. Dank sol-
cher Formate kann das Kulturangebot auch 
in der Krise zumindest teilweise aufrecht-
erhalten werden. Vor Kurzem haben wir die 
Kulturfinder-App vorgestellt, ein digitales 
Tool für alle Kultureinrichtungen in Schles-
wig-Holstein. Dieser kulturfinder.sh zeigt 
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den Nutzerinnen und Nutzern mobil auf ih-
rem Smartphone Kulturinstitutionen im gan-
zen Land. 

Die vom Land geförderte neue Online-
Plattform #kulturnetzSH soll jetzt und in 
Zukunft sichtbar machen, welche Bandbrei-
te es im Bereich digitalen Kulturschaffens in 
Schleswig-Holstein gibt. Hier soll darüber hi-
naus eine Vermittlungsplattform für Ange-
bote von Künstlerinnen und Künstlern, eine 
Fundraisingplattform für gemeinnützige Ins-
titutionen/Projekte und eine Gutscheinplatt-
form für Kulturunternehmen entstehen. 

Bei aller Freude über den Digitalisierungs-
schub spüren wir aber auch eine neue Wert-
schätzung des analogen Kulturgenusses. Er 
ist etwas Einzigartiges und Unersetzliches. 
Deshalb freue ich mich sehr, dass wir jetzt 
beginnen, das kulturelle Leben in Schleswig-
Holstein schrittweise wieder hochzufahren. 

Wir werden die Kultur auf diesem Weg 
begleiten und ihr weiter eine starke Stim-
me geben. Die Krise ist nicht vorbei und die 
Kultur braucht auch jetzt die Unterstützung 
von Bund, Land und Kommunen, damit sie 
gestärkt in die Zukunft geht. 
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Schleswig-Holstein – Phase II
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Wir blicken mittlerweile auf ein ganzes Jahr 
zurück, das für die Kulturszene mit extre-
men Belastungen einherging. Nicht nur die 
Kunst- und Kulturschaffenden warten sehn-
lichst darauf, wieder aufzutreten, auszustel-
len und im öffentlichen Raum kreativ zu wer-
den. Auch das Publikum sehnt diesen Augen-
blick herbei. 

Gemeinsam wollen wir Kultur genießen, 
gemeinsam gehen wir aber auch durch die-
se Krise und schaffen Perspektiven. Mit dem 
Perspektivplan der Landesregierung werben 
wir auf Bundesebene für eine transparente 
Öffnungsperspektive für die Kultur. Wenn wir 
uns alle an die Maßnahmen zur Pandemie-
bekämpfung halten und die Inzidenz wei-
ter sinkt, werden wir schneller öffnen kön-
nen. Auch die Angst um die wirtschaftliche 
Existenz der Kulturschaffenden können wir 
gemeinsam abfedern. Land, Bund und Kom-
munen haben diverse Hilfen auf den Weg ge-
bracht. Als Landesregierung haben wir uns 
unmittelbar seit März 2020 darum geküm-
mert, Einrichtungen, Vereine und einzelne 
Künstlerinnen und Künstler finanziell zu un-
terstützen.

Wir handeln dabei auf unterschiedlichen 
Ebenen. Mit eigenen Landesförderprogram-
men helfen wir Kulturakteuren, Liquiditäts-
engpässe zu überwinden. Auch soloselbstän-
dige Künstlerinnen und Künstler unterstüt-

zen wir unbürokratisch. Unsere zentrale Be-
ratungsstelle im Kulturministerium berät in 
allen Fragen und informiert über aktuelle 
Förder- und Hilfsprogramme. Mit den kul-
turellen Dachverbänden pflegen wir eine ver-
trauensvolle Dialogkultur.

Insgesamt hat der Landtag für den Kultur-
bereich im Laufe des Jahres 2020 knapp 44 
Millionen Euro zur Verfügung gestellt. Etwa 
14 Millionen Euro sind noch nicht fest ver-
plant und stehen für weitere Hilfsprogram-
me zur Verfügung. Mit den Förderprogram-
men »Soforthilfe Kultur I/II« haben wir wirt-
schaftliche Existenzen von Kultureinrichtun-
gen gesichert, bisher mit 6,5 Millionen Euro. 
Darüber hinaus gibt es weitere Hilfen: drei 
Millionen Euro für Künstlerinnen und Künst-
ler im Rahmen der #KulturhilfeSH, ein sepa-
rates Förderprogramm für Kinos und Schau-
steller, und insgesamt zehn Millionen Euro 
für Digitalisierungsangebote in Kultur- und 
Bildungseinrichtungen.

Angesichts des fortgesetzten Lockdowns 
haben wir Stipendien auf den Weg gebracht 
und planen eine angepasste Weiterführung 
der Liquiditätshilfen für Kultureinrichtun-
gen. Über weitere benötigte finanzielle Un-
terstützungsleistungen befinden wir uns im 
engen Austausch. Wir wollen Kultur in der 
Pandemie sichtbar und erlebbar machen. Die 
Kulturschaffenden brauchen nicht nur finan-
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zielle Hilfe, sie brauchen auch ihr Publikum. 
Deshalb hat das Land im Sommer das »Kul-
turfestival Schleswig-Holstein« ins Leben ge-
rufen. Rund 850 Künstlerinnen und Künst-
ler sind bisher im ganzen Land aufgetreten. 
Alle Bühnenshows wurden auf einer eige-
nen Plattform gestreamt. Zudem profitier-
ten bisher etwa 220 Firmen aus der Veran-
staltungsbranche von Aufträgen im Zusam-
menhang mit den einzelnen Events. Weite-
re Veranstaltungen sind in den kommenden 
Monaten geplant.

Ich blicke trotz aller Härten für die Kultur 
optimistisch in die Zukunft. Nicht nur wegen 
der zielgerichteten finanziellen Hilfen und 
der möglichen Öffnungsperspektiven. Zu-
versicht gibt mir auch das neue Miteinander. 
Die oftmals sehr heterogen aufgestellte Sze-
ne hat sich zu neuen Allianzen zusammen-
gefunden – in Schleswig-Holstein wurde z. B. 
ein Kinoverbund gegründet, um gezielt Lob-
byarbeit zu betreiben. Gewachsen und gefes-
tigt ist auch der Austausch der Kulturträger 
mit Politik und Verwaltung. 

Die Kultur hat eine Welle der Solidarität 
aus der Mitte der Gesellschaft erreicht. Al-
lein das Schleswig-Holstein Musik Festival 
hat 2020 durch nicht zurückverlangte Karten 
ausgefallener Konzerte und Spenden über 
eine Million Euro von seinem Publikum er-
halten. Und vor allem: Wir alle wurden über-
rascht von unzähligen kreativen künstleri-
schen Formaten im Netz, aber ebenso ganz 
analog von ungewöhnlich charmanten Ideen 
in den Sommermonaten. Der Lohn dafür war 
ein großer Zuspruch und ganz neu geweck-
tes Interesse an Kunst und Kultur.
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Thüringen 
Benjamin-Immanuel Hoff und Tina Beer — Politik & Kultur 5/2020 
 
 
 
 
 
 
 
 

Aufgrund der hohen Verbreitung des Corona-
virus wurde der kulturelle Betrieb in der ge-
wohnten Form nahezu vollständig zum Er-
liegen gebracht. Dies hat die kulturellen In-
stitutionen und ihre Träger, die Beschäftig-
ten in der Kulturwirtschaft – darunter eine 
große Zahl an Soloselbständigen bzw. pre-
kär Beschäftigte, aber auch Vereine und Eh-
renamtliche vor Herausforderungen bis hin 
zu existenziellen Nöten gestellt.

Obwohl unpolitische Politik das Bild der 
vermeintlich alternativlosen Entscheidun-
gen zu oft strapazierte, gerade um finanziel-
le Einschränkungen des Kultursektors zu le-
gitimieren, waren die drastischen Maßnah-
men nötig, damit die Bürgerinnen und Bür-
ger vor der Infektion geschützt werden und 
eine Überforderung des Gesundheitssystems 
vermieden wird. Bund und Länder haben ein 
umfassendes Bündel sich ergänzender Maß-
nahmen auf den Weg gebracht, um die Ak-
teurinnen und Akteure, Unternehmen sowie 
Institutionen von Kunst, Kultur und Medien 
zu stabilisieren. 

Wer die Maßnahmen des Bundes betrach-
tet, stellt sich die Frage, wo eigentlich die 
Kulturstaatsministerin verblieben ist. Aus 
dem Hause Grütters ist kein Vorschlag be-
kannt geworden, mit der die kulturelle In-
frastruktur, insbesondere in den sensiblen 
Bereichen der Freien Szene, Soziokultur, Li-

teratur und Musik, kleine Verlage und Buch-
läden, unterstützt werden soll. Auch die Bun-
deskulturstiftung ist unerwartet ruhig, statt 
zumindest auf die Forderung des Deutschen 
Kulturrates nach einem Nothilfefonds für die 
Kultur einzugehen und einen praktikablen 
Vorschlag zu unterbreiten. 

In der Corona-Krise scheint der »koope-
rative Kulturföderalismus« einseitige Aufga-
be der Länder und Kommunen zu sein. Um 
die Kulturszene weiter zu stabilisieren, darf 
jetzt – und gerade in der zu erwartenden Re-
zession – nicht an der Kultur gespart wer-
den. Welche kraftspendende und sinnstif-
tende Aufgabe die Kulturszene gerade in Kri-
senzeiten übernimmt, zeigen uns zahlreiche 
Beispiele. Notwendig ist eine Finanzgarantie 
für die Kultur. Verbunden mit dem Bekennt-
nis zu Flächentarifverträgen, Entfristungen 
von Arbeitsverträgen, wo es nicht künstle-
risch anders geboten ist. Leer stehende La-
denflächen aufgrund von Geschäftsaufga-
ben müssen Künstlerinnen und Künstlern 
bzw. Kulturinitiativen entgeltfrei oder zu ei-
ner symbolischen Kulturmiete zur Zwischen-
nutzung übertragen werden. Die Stadtwer-
ke sollten die Energiekosten für diese Objek-
te übernehmen. In Kombination mit einem 
Stipendienprogramm sollten so Leerstand in 
Dörfern, kleinen Gemeinden und Kleinstäd-
ten vermieden und Kultur gefördert und an-
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gesiedelt werden. In ähnlicher Weise müssen 
kleine Kinos unterstützt sowie Verlage und 
Buchläden abgesichert werden. 

Die Krise hat die Verletzlichkeit unserer 
Kultur- und Kreativwirtschaft deutlich ge-
macht. Nach dieser Krise dürfte niemand 
mehr leichtfertig die Existenz der Künstler-
sozialkasse (KSK) infrage stellen – es sei denn, 
um sie in eine allgemeine Bürgerversiche-
rung für alle aufgehen zu lassen.  Gleichzeitig 
müssen ihre Aufnahmebedingungen moder-
nisiert und den veränderten Bedingungen der 
Kreativwirtschaft angepasst werden. Kreative 
im Kultur und Medienbereich sollten ange-
sichts der Krise den Wert gewerkschaftlicher 
Organisierung erkennen. Die Gewerkschaft 
ver.di wiederum muss sich endlich wieder ih-
res verdienstvollen Erbes der IG Medien erin-
nern und zum Sprachrohr von Angestellten, 
aber auch Selbständigen der Kultur- und Me-
dienszene werden. Sowohl in Arbeitskämp-
fen gegenüber – nicht zuletzt öffentlich fi-
nanzierten – Kulturbetrieben als auch in der 
Interessenvertretung der Soloselbständigen 
gegenüber öffentlichen und privaten Auftrag-
geberinnen und -gebern. 

So gesehen stellen sich in der Corona-Kri-
se alte Fragen progressiver Kulturpolitik neu 
und wie in einem Brennglas verstärkt.
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Mit Beiträgen von:

Peter Altmaier, Simone Barrientos, Theresa Brüheim, 
Hartmut Ebbing, Erhard Grundl, Monika Grütters,  
Marc Jongen, Elisabeth Motschmann, Martin Rabanus,  
Olaf Scholz, Gabriele Schulz und Olaf Zimmermann

Der Bund ist gefordert
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Corona-Krise: Kultur ist  
Ausdruck von Humanität
Monika Grütters im Gespräch mit Theresa Brüheim — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 
 
 

Monika Grütters, Staatsministerin für Kultur 
und Medien, gibt im Gespräch Auskunft über 
aktuelle Maßnahmen der Bundesregierung 
zur Unterstützung von Kultur und Medien 
während der Corona-Pandemie und mehr. 

Welche Auswirkungen hat die  
Corona-Pandemie sowohl kurz- als 
auch mittelfristig auf die Kultur-  
und Medienlandschaft, Frau Staats
ministerin?
Zunächst muss ich persönlich sagen: Mir zer-
reißt es das Herz, wenn ich sehe, wie unse-
re großartige Kulturlandschaft gerade zum 
Stillstand gezwungen ist. Kulturelle Insti-
tutionen vom Museum über den Musikclub, 
das Konzerthaus und Theater bis zur Oper 
oder Kino – fast das gesamte kulturelle Le-
ben ist zum Erliegen gekommen. Die aktu-
elle Situation macht uns auf schmerzliche 
Weise deutlich, dass Kultur kein dekorati-
ver Luxus ist, den man sich nur in guten Zei-
ten gönnt, sondern dass sie elementarer Be-
standteil unseres Zusammenlebens und un-
seres Menschseins ist. Auf sie verzichten zu 
müssen, ist ein großer Verlust an Lebensqua-
lität, Inspiration und Kontemplation. Aber in 
der jetzigen Situation ist völlig klar: Die Ge 
sundheit geht vor. Ich kann nur alle eindring-
lich auffordern, den Anweisungen der Behör-
den zu folgen. 

Was denken Sie, wie wird sich  
die Situation insbesondere auf die  
Kultur- und Medienschaffenden  
auswirken?
Der Stillstand des gesellschaftlichen Lebens 
sorgt bei den kulturellen Einrichtungen und 
insbesondere bei Freischaffenden in Kultur 
und Medien für massive Einschränkungen bis 
hin zum zumeist vollständigen Einnahme-
ausfall. Für viele Soloselbständige, Kleinun-
ternehmerinnen und -unternehmer oder Ho-
norarkräfte ist dies eine dramatische, exis-
tenzbedrohende Situation. Denn oft haben 
sie keinerlei Rücklagen, müssen aber den-
noch laufende Kosten weiter aufbringen, um 
nach der Krise weiter beruflich handlungsfä-
hig zu sein. Sie müssen ihren Lebensunterhalt 
und den ihrer Familien sichern. So kommt zur 
gesundheitlichen Besorgnis eine akute Exis-
tenzangst. Ich habe in den vergangenen Wo-
chen sehr, sehr viele Hilferufe aus der Bran-
che bekommen. Jeder einzelne ist mir ein-
mal mehr Ansporn, daran mitzuwirken, die 
Not abzufedern.

Angesichts der großen Dynamik der Lage 
ist unklar, wie lange und in welchem Umfang 
die Schutzmaßnahmen und die resultieren-
den Einschränkungen andauern. Ein paar Wo-
chen mögen viele die Konsequenzen noch 
überbrücken können, deshalb haben die Bun-
desregierung und speziell auch mein Haus für 
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den Kultur- und Medienbereich bereits um-
fassende und sehr finanzwirksame Hilfsmaß-
nahmen auf den Weg gebracht. Und wir arbei-
ten mit Hochdruck an weiteren passgenauen 
Unterstützungsmodellen. 

Wie sehen diese aus? Welche Maß
nahmen ergreifen Sie als Staatsminis
terin für Kultur und Medien jetzt  
zur Minderung der Folgen der Corona-
Pandemie auf Kultur und Medien?
Als Allererstes habe ich sehr schnell dafür ge-
sorgt, dass möglichst niemand, der eine fi-
nanzielle Förderung aus meinem Haus be-
kommt, Rückforderungen befürchten muss. 
Wer das Geld schon für etwas verausgabt hat, 
das jetzt aber nicht wie geplant stattfindet, 
kann es nicht zurückzahlen – das prüfen wir 
in jedem Einzelfall und wollen hier gute Lö-
sungen finden. Wir gehen sogar so weit, dass 
wir schauen, ob die Förderkriterien Raum las-
sen, bereits zugesagte Mittel für sinnvolle Al-
ternativen einzusetzen. Wo Flexibilität be-
steht, da werden wir sie nutzen.

Darüber hinaus überprüfen unsere Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter gerade sämtli-
che Förderprogramme daraufhin, ob und in-
wieweit sie an die jetzigen Bedürfnisse der 
Kultureinrichtungen und für in Not gerate-
ne Künstlerinnen und Künstler sowie ande-
re Freiberuflerinnen und -berufler in der Kul-
tur- und Kreativwirtschaft angepasst werden 
könnten.

Vor allem habe ich intensiv die federfüh-
renden Bundesminister, vor allem den Wirt-
schafts-, den Finanz- und den Arbeitsminis-
ter, für die Situation in der Kultur und in den 
Medien sensibilisiert und vehement eine an-
gemessene Berücksichtigung der Belange der 
Künstlerinnen und Künstler sowie der Kul-
tur- und Kreativwirtschaft im Maßnahmen-
paket der Bundesregierung gefordert. Dies 
hat auch gewirkt: Wir haben jetzt Unterstüt-
zungsmechanismen, die auch den vielen So-

loselbständigen in Kultur und Medien einen 
schnellen und einfachen Zugang zu sozialer 
und betrieblicher Sicherung ermöglichen:

 
1.	 �So sind z. B. Anpassungen für den  

Bezug der Grundsicherung für Arbeit
suchende nach dem Zweiten Buch 
Sozialgesetzbuch auf den Weg gebracht 
worden, die die Zugangsvoraussetzun-
gen für die nächsten Monate deutlich 
erleichtern. Das vorhandene Vermögen 
muss, sofern es nicht erheblich ist,  
nicht angetastet werden, eine komple- 
xe Vermögensprüfung entfällt. Der  
Verbleib in der Wohnung wird gesichert. 
Die Leistungen sollen schnell und un
bürokratisch gewährt werden.

2.	 �Daneben gibt es direkte Soforthilfen  
für Soloselbständige und kleine Unter-
nehmen in wirtschaftlichen Schwierig-
keiten, für die Bundesmittel in Höhe  
von insgesamt bis zu 50 Milliarden Euro 
zur Verfügung gestellt werden. Darun-
ter fallen ausdrücklich auch die vielen 
Selbständigen und kleinen Betriebe  
in Kultur und Medien. Mit den Mitteln 
können laufende Betriebskosten, wie 
etwa Mieten, Leasingraten und Ähnli-
ches, bezahlt werden. 

3.	 �Schließlich hat die Bundesregierung 
darüber hinaus eine Vielzahl weiterer 
Schutzmechanismen beschlossen. So 
werden beispielsweise Mieterinnen  
und Mieter in den nächsten sechs Mo-
naten vor Kündigungen bewahrt, wenn 
sie aktuell Schwierigkeiten haben, ihre 
Miete vollständig zu bezahlen. Die Stun-
dungsregeln für Darlehen im Sinne  
der Schuldner sind verbessert worden.  
Es gibt Sonderregelungen zum erleich-
terten Bezug von Kurzarbeitergeld.  
Und im Falle von Einkommenseinbußen 
können Betroffene bei der Künstler
sozialkasse und bei den Finanzämtern 
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die Senkung ihrer Beiträge oder Steu-
ervorauszahlungen beantragen; außer-
dem sind Stundungen möglich. Eine 
ausführliche Übersicht zur Unterstüt-
zung des Kultur- und Kreativbereichs 
kann auf unserer Internetseite abge
rufen werden.

Wie planen Sie, besonders die Viel- 
falt dieses Bereiches zu erhalten?
In den letzten Jahrzehnten – insbesonde-
re auch in den vergangenen 20 Jahren, seit-
dem es Den oder Die Beauftragte für Kul-
tur und Medien gibt – ist für die Kultur bei 
uns im Land sehr viel erreicht worden. Das 
darf die Kulturnation Deutschland niemals 
preisgeben – erst recht nicht jetzt. Die vie-
len Unternehmer und Freischaffenden aus 
dieser Branche können sich deshalb sicher 
sein: Die Hilfe kommt! So schnell wie mög-
lich, so unbürokratisch wie möglich – und 
im vollen Bewusstsein für den einzigartigen 
Stellenwert unserer Kultur- und Kreativland-
schaft. Denn gerade jetzt, in dieser für uns 
alle bis vor Kurzem unvorstellbaren histori-
schen Situation, brauchen wir den schöpfe-
rischen Mut und den kritischen Blick unse-
rer Künstler, um die Krise zu bewältigen, um 
auch Gutes für die Zukunft daraus entstehen 
zu lassen. Not macht erfinderisch – das gilt ja 
gerade für die fantasiebegabten Künste. Ich 
bin überzeugt, dass wir mit dem Maßnah-
menbündel der Bundesregierung eine Viel-
zahl unverschuldet in Not geratener Künst-
lerinnen, Kreativer, Medienschaffender und 
Kultureinrichtungen effektiv erreichen und 
ihnen damit ermöglichen, diese schwierige 
Phase zu überstehen.

Welchen Beitrag zur Verbesserung  
der Lage kann Kultur Ihrer Meinung 
nach aktuell leisten?
Zum einen macht uns diese Zeit deutlich, 
welch ein großer Schatz die deutsche Kul-

turlandschaft ist und wie privilegiert wir bis 
jetzt waren, daran nach Belieben teilzuhaben. 
Zum anderen erkennen wir: Dieses Privileg ist 
nicht selbstverständlich. Und da Kunst und 
Kultur gerade in Krisenzeiten ein wesentli-
ches Element der mentalen Auseinanderset-
zung und emotionalen Verarbeitung sein kön-
nen, fällt uns der zum Glück nur vorüberge-
hende Verzicht momentan besonders schwer, 
erst recht, da er für die meisten Menschen mit 
einem hohen Grad an menschlicher Isolati-
on einhergeht.

Aber die Kultur ist auch besonders kreativ: 
Zahlreiche Kultureinrichtungen, Künstlerin-
nen und Künstler haben bereits originelle di-
gitale Alternativen entwickelt. So können wir 
zumindest virtuell, zum Teil per Livestream 
und größtenteils kostenfrei an Konzerten, 
Lesungen, Opernaufführungen, Ausstellun-
gen oder Diskussionsveranstaltungen teil-
nehmen. Hier entstehen quasi aus der Not 
heraus neue Formate, bereits bestehende di-
gitale Vermittlungswege bekommen die ver-
diente Aufmerksamkeit. 

Mein Dank geht an alle, die auf diesen Ka-
nälen durch eigene künstlerische Beiträge, 
durch die technische Umsetzung oder durch 
finanzielle Unterstützung Menschen im eige-
nen Wohnzimmer ein wenig Freude und Ge-
nuss schenken. Wie außerordentlich wichtig 
vielen der Erhalt unserer großartigen Kul-
turlandschaft ist und welch enorme Solida-
rität mit den Künstlerinnen und Kreativen 
herrscht, zeigen die vielen auch privaten 
Initiativen und Spendenaufrufe, die zurzeit 
mit überwältigender Resonanz stattfinden. 
Denn jede und jeder kann einen Beitrag leis-
ten – und sei es, indem er oder sie darauf 
verzichtet, den Eintrittspreis für ein abge-
sagtes Konzert oder Event zurückzufordern, 
und diesen Betrag stattdessen indirekt dem 
Ensemble, der Musikerin bzw. dem Sänger 
»spendet«. Das Ausmaß dieser Krise war bis 
vor Kurzem schlicht nicht vorstellbar, doch 
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gemeinsam können wir sie bewältigen. Dazu 
trägt die Bundesregierung, dazu trägt mein 
Haus, dazu trägt die Kultur- und Mediensze-
ne bei. Und nicht zuletzt helfen auch enga-
gierte Bürgerinnen und Bürger, die ihre Kul-
tur lieben. 

Die Kultur in Deutschland ist zäh, wider-
standsfähig, langlebig. Wir haben das großar-
tige Netz unserer geistigen Tankstellen über 
zwei Weltkriege hinweggerettet – das tun 
wir jetzt erst recht! Wir alle erkennen einmal 
mehr: Kultur ist ein wichtiger Standortfaktor. 
Kultur ist der Modus unseres Zusammenle-
bens. Und Kultur ist vor allem eins: Kultur ist 
Ausdruck von Humanität. Darauf kommt es 
an. Jetzt mehr denn je.
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Kulturschaffende sind wichtige 
Zielgruppe unserer Soforthilfe
Drei Fragen an Peter Altmaier — Politik & Kultur 4/2020 
 
 
 
 
 
 

Was ist jetzt zu tun, um die Kultur- und Kre-
ativwirtschaft, in der zahlreiche Kultur- und 
Medienschaffende tätig sind, zu unterstüt-
zen? Politik & Kultur hat Bundeswirtschafts-
minister Peter Altmaier drei Fragen zu die-
sem Thema gestellt.

Die deutsche Wirtschaft soll weitest
gehend gegen die wirtschaftlichen Aus-
wirkungen des Coronavirus geschützt 
werden. Ein weitreichendes Maßnah-
menbündel wird Arbeitsplätze sichern 
und Unternehmen unterstützen. Wel-
che Maßnahmen planen Sie insbeson-
dere für die Kultur- und Kreativwirt-
schaft? Wie kann diese sowohl kurz- als 
auch mittelfristig unterstützt werden?
Die Kultur- und Kreativwirtschaft ist ganz be-
sonders geprägt von kleinen Unternehmen, 
Soloselbständigen und Angehörigen der Frei-
en Berufe. Sie ist deshalb eine zentrale Ziel-
gruppe der Soforthilfen für kleine Unterneh-
men, die ich gemeinsam mit Finanzminis-
ter Olaf Scholz vorgelegt habe. Die Nachricht 
der Bundesregierung ist: Wir lassen nieman-
den allein! Es gibt in Deutschland in dieser 
schwierigen Zeit keine Solidaritäts-Lücke. 
Soloselbständige und Kleinstunternehmen 
werden wir deshalb auch mit direkten Zu-
schüssen unterstützen. Diese Gelder müs-
sen nicht zurückgezahlt werden. Bei bis zu 

fünf Beschäftigten gibt es einmalig bis 9.000 
Euro an Soforthilfe, bei bis zu zehn Beschäf-
tigten sind es bis 15.000 Euro.

Insgesamt hat die Bundesregierung in-
nerhalb kürzester Zeit einen Schutzschild für 
Beschäftigte und Unternehmen aufgespannt, 
der alle Branchen und Unternehmensgrößen 
adressiert: Von der KfW gibt es unbegrenzte 
Liquiditätshilfen, unbürokratisch und schnell 
und zu Konditionen, die wir gerade für klei-
ne und mittlere Unternehmen (KMU) opti-
miert haben. Es gibt ein erweitertes Kurzar-
beitergeld, einen Wirtschaftsstabilisierungs-
fonds im Umfang von insgesamt 600 Milli-
arden Euro und das Sofortprogramm für die 
Kleinen. Jetzt, in der Krise, gilt es, sich auf 
den Kern der Sozialen Marktwirtschaft zu be-
sinnen und dementsprechend zu handeln: 
Eine Kette ist nur so stark wie ihr schwächs-
tes Glied. Das gilt auch für unsere Volkswirt-
schaft. Davon lasse ich mich leiten und bin 
überzeugt, dass wir die Krise so gemeinsam 
überstehen werden.

Wie können insbesondere selbständige 
Kulturschaffende sowie freie Künstle-
rinnen und Künstler vom Bund unter-
stützt werden?
Kulturschaffende und Künstlerinnen und 
Künstler sind eine wichtige Zielgruppe un-
serer Soforthilfe. Jeder, der jetzt akut finan-
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zielle Unterstützung benötigt, weil Aufträge 
und Kunden weggebrochen sind, die Kosten 
aber weiter anfallen, ist aufgerufen, diese 
Hilfe auch in Anspruch zu nehmen.Auf Ebe-
ne der Länder gibt es darüber hinaus bran-
chenspezifische Programme. In den vorhan-
denen Kulturprogrammen von Bund und Län-
dern werden die Prioritäten neu gesetzt, um 
durch die Krise zu helfen und vorhandene 
Mittel umzulenken. Ich unterstütze da mei-
ne Kollegin, Staatsministerin Monika Grüt-
ters, voll und ganz in ihren Aktivitäten.

Wer zu all dem Informationen sucht, kann 
sich an das Kompetenzzentrum Kultur- und 
Kreativwirtschaft des Bundes wenden. Es 
übernimmt aktuell eine Lotsenfunktion für 
die Kreativbranche. Zu den einzelnen Maß-
nahmen der KfW und der Bürgschaftsbanken, 
aber auch zu Härtefallregelungen haben wir 
Informationen für Künstlerinnen und Künst-
ler, Freiberufler und Soloselbständige auf der 
Webseite unseres Kompetenzzentrums ge-
bündelt: kreativ-bund.de/corona.

Welche Folgen der Corona- 
Pandemie kommen trotz  
staatlicher Unterstützung  
dennoch auf die Kultur-  
und Kreativwirtschaft zu?
Das kann keiner seriös vorhersagen – weder 
für die Kultur- und Kreativbranche noch für 
den Rest der Wirtschaft. Für die Bundesre-
gierung und das Bundeswirtschaftsministe-
rium steht jetzt im Vordergrund, alle Unter-
nehmen, Soloselbständigen und Freiberuf-
ler bestmöglich zu unterstützen und die Kri-
se gemeinsam zu überstehen. Ich sehe auch, 
wie manche im kreativen Milieu jetzt über 
neue Kooperationen, neue Formen der Zu-
sammenarbeit und neue Ideen für die Zu-
kunft nachdenken. In Zeiten des Homeoffice 
erhält die Digitalisierung unweigerlich einen 
großen Schwung. Eine Folge der Krise könnte 
somit auch sein, dass am Ende gerade aus der 

Kreativwirtschaft neue Impulse zum Umgang 
mit Krisen und für neue Modelle des Wirt-
schaftens und Arbeitens resultieren.
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Seriös kann die finanziellen  
Folgen für Kultur und  
Medien niemand abschätzen
Drei Fragen an Olaf Scholz — Politik & Kultur 5/2020 
 
 
 
 

Corona bedroht Existenzen – vor allem auch 
in Kunst, Kultur und Medien. Politik & Kul-
tur erkundigt sich bei Bundesfinanzminis-
ter Olaf Scholz nach den möglichen finan-
ziellen Folgen.

Das sogenannte Corona-Schutz- 
schild ist das größte Hilfspaket in  
der Geschichte Deutschlands –  
und doch werden gerade im Kultur-  
und Kreativbereich die Stimmen  
immer lauter, dass jetzt dringend  
nachgebessert werden muss, um ge
zielter und umfangreicher zu helfen.  
Was gilt es jetzt zu unternehmen, um 
Soloselbständige, Freiberufler & Co  
aus Kultur und Medien deutlicher zu 
unterstützen? 
Zunächst ist es wichtig, dass die bestehen-
den Hilfen genutzt werden. Gerade für den 
Kultur- und Kreativbereich ist die Kombina-
tion aus Soforthilfen für die Mieten des Ate-
liers, Studios oder Büros und andere dauer-
hafte Ausgaben einerseits und die erleichter-
te Grundsicherung für den Lebensunterhalt 
und die Wohnungsmiete andererseits wich-
tig. Manche Länder ergänzen das Soforthilfe-
programm des Bundes mit eigenen Program-
men für Künstlerinnen und Künstler. Neben 
diesen wichtigen Unterstützungsmaßnah-
men werden wir auch sehr genau sehen, wie 

wir den besonders betroffenen Kulturspar-
ten mit spezifischen Angeboten helfen kön-
nen, trotzdem zu produzieren und durch die-
se schwere Zeit zu kommen. 

Wie kann eine längerfristige Unter
stützung aussehen, wenn bestimmte 
Bereiche aus Kultur und Medien,  
wie z. B. Theater oder Konzerte, auf 
längere Sicht keine Arbeitsmöglich
keiten haben, weil die Einrichtun-
gen aus gesundheitlichen Gründen ge-
schlossen bleiben müssen bzw. keine 
Veranstaltungen stattfinden können?
Leider müssen wir uns für einige Zeit auf ein 
Leben mit dem Virus einstellen. Es wird also 
eine neue Normalität geben. Daher kann der-
zeit niemand sagen, wie lange Theater oder 
andere Kultureinrichtungen geschlossen 
bleiben werden. Für die Beschäftigten hilft 
jetzt oft die Kurzarbeit, die einen Lohnersatz 
bietet – das hilft auch den Einrichtungen, da 
die Personalkosten zu großen Teilen von der 
Bundesagentur für Arbeit übernommen wer-
den. Die Kredite der KfW sollen ebenfalls un-
terstützen, durch die Krise zu kommen. Und 
wir haben eine Gutscheinlösung beschlossen, 
damit Künstlerinnen und Künstler sowie Ver-
anstalter jetzt nicht im großen Stil sofort alle 
verkauften Karten für einen Termin, der lei-
der nicht stattfinden kann, erstatten müssen. 
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Die ausgefallenen Konzerte und Aufführun-
gen können also später nachgeholt werden. 
Über mögliche weitere Schritte sind wir mit 
der Kulturszene und den Verbänden im Ge-
spräch. 

Welche finanziellen Folgen für Kultur 
und Medien werden mittelfristig aus 
der Corona-Pandemie resultieren?
Seriös kann das noch niemand endgültig 
abschätzen. Klar ist, dass Kunst und Kultur 
elementar für unser Zusammenleben sind. 
Wir haben natürlich im Blick, dass die Co-
rona-Krise jetzt auch Kulturschaffende und 
Kreative vor immense Herausforderungen 
stellt. Viel hängt jetzt damit zusammen, wie 
gut es uns gemeinsam gelingt, Neuinfekti-
onen im Griff zu halten, um die einschnei-
denden Maßnahmen vorsichtig und Stück 
für Stück zu lockern. 

Das hilft dann allen Betroffenen, auch 
der Kultur. Klar ist, dass wir die Corona-Kri-
se nur bewältigen, wenn wir zusammenste-
hen, wenn wir solidarisch sind. Das gilt üb-
rigens auch für die Vermieter von Kultur-
einrichtungen. Ich höre, dass sich viele an-
ständig verhalten und helfen. Ich hoffe, dass 
das Schule macht. Für die großen finanziel-
len Hilfspakete brauchen wir aber auch ei-
nen Staat, der stark genug ist, denen zu hel-
fen, die unsere Hilfe brauchen. Dafür sorgen 
wir. Ich bin zuversichtlich, dass unser Land, 
unsere Wirtschaft und unsere Gesellschaft 
die Herausforderung, die diese Pandemie 
ist, meistern wird. 
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Warten auf …
Wann kommt der Kultur
infrastrukturfonds?
Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 6/2020 
 
 
 
 

Nicht »Warten auf Godot«, wie das berühmte 
Theaterstück von Beckett heißt, sondern mit 
»Warten auf den Kulturinfrastrukturfonds« 
kann die aktuelle Situation, am 27. Mai, der 
absoluten Deadline zur Übergabe von Poli-
tik & Kultur an die Druckerei, überschrie-
ben werden. Wie Estragon und Wladimir, die 
beiden Protagonisten jenes Schlüsselwerks 
des absurden Theaters, das gesamte Stück 
hindurch auf den besagten Godot warten, so 
wartet die gesamte Kulturszene auf das vom 
Deutschen Kulturrat schon seit Anfang März 
geforderte und mittlerweile auch von Bun-
deskanzlerin Angela Merkel, Finanzminis-
ter und Vizekanzler Olaf Scholz sowie Kul-
turstaatsministerin Monika Grütters ange-
kündigte Konjunkturprogramm für die Kultur 
bzw. einen Kulturinfrastrukturfonds. 

Schnelle Soforthilfen
Nachdem im März dieses Jahres der Lock-
down beschlossen wurde und fast von einem 
Tag auf den anderen alle Veranstaltungen ab-
gesagt wurden, Theater, Museen, Bibliothe-
ken, Musikschulen, soziokulturelle Zentren 
und viele andere Einrichtungen schließen 
mussten, begann die Phase der Schadenbe-
grenzung. Der Bund unternahm schnell So-
fortmaßnahmen für geförderte Einrichtun-
gen und Projekte. Am 13. März wurde be-
schlossen, dass bestehende Förderprogram-

me geschärft bzw. umgesteuert werden, um 
Künstlerinnen und Künstler zu unterstützen. 
Am 23. März wurden vom Bundeskabinett als 
Soforthilfemaßnahmen die Betriebsmittel-
zuschüsse für Kleinunternehmen und Solo-
selbständige, der Sozialschutzpakt, also die 
Sonderregelungen in der Grundsicherung für 
sechs Monate, und die Erhöhung von Schutz-
maßnahmen im Mietrecht, im Insolvenzrecht 
und anderem mehr beschlossen. 

Nachdem der Deutsche Bundestag und 
der Bundesrat in Windeseile diese und wei-
tere Hilfen beschlossen hatten, konnten die 
Unterstützungsmaßnahmen zum 1. April in 
Kraft treten. Die Abwicklung der Betriebs-
mittelzuschüsse erfolgt über die Investi-
tionsbanken der Länder. Berlin und Nord-
rhein-Westfalen hatten schon vorher Hilfs-
programme für Künstlerinnen und Künst-
ler aufgelegt, die aber schnell überzeichnet 
waren. 

Für Unternehmen erweist sich besonders 
die Flexibilisierung beim Kurzarbeitergeld 
als bedeutsame Maßnahme. In einer Befra-
gung, die der Deutsche Kulturrat zusammen 
mit dem Kompetenzzentrum Kultur- und 
Kreativwirtschaft bei Verbänden der Kultur- 
und Kreativwirtschaft vom 20. bis 26. April 
2020 durchgeführt hat, wurde auf einer Scala 
von 5 für sehr gut bis 1 für sehr schlecht, die 
Flexibilisierung beim Kurzarbeitergeld mit 
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einem Wert von 3,42 als beste Maßnahme 
eingeschätzt. Gefolgt vom Wert von 3,17 für 
Steuerstundungen, 3,11 für die Öffnung der 
Grundsicherung und 3,08 für die Zuschuss-
programme für Soloselbständige und Klein-
unternehmen. 

Besonders erstaunt dabei das relativ gute 
Abschneiden der Öffnung der Grundsiche-
rung, da gerade die Maßnahme oftmals ge-
scholten wurde. Deutlich schlechter mit ei-
nem Wert von 2,02 schnitten die Darlehens-
programme ab, die über die Hausbanken ver-
mittelt werden. Hier zeigt sich wieder einmal, 
dass bei vielen Banken nach wie vor wenig 
Verständnis für die Besonderheiten der Kul-
tur- und Kreativwirtschaft besteht. Mit 2,24 
wurde das Zusammenwirken von Bund und 
Ländern bewertet. Mehr als die Hälfte der 
Verbände, die geantwortet hatten, gaben an, 
dass ihre Mitglieder bereits Liquiditätseng-
pässe haben. 20 % gaben Liquiditätsengpäs-
se für die nächsten drei Monate an. 

Über die Bereitstellung von spezifischen 
Hilfsprogrammen für Soloselbständige über 
die Grundsicherung hinaus fordern die Ver-
bände eine Nachsteuerung und Anpassung 
bestehender Programme bzw. ein eigenes 
Hilfsprogramm, das die spezifischen Beson-
derheiten der Kultur- und Kreativwirtschaft 
mit ihren Branchen- und Akteursstrukturen 
bedarfsgerecht berücksichtigt. 

Die derzeitigen Bundes- und Länderpro-
gramme sind demnach nicht für alle Wirt-
schaftszweige und Unternehmensformen 
der Kultur- und Kreativwirtschaft zugäng-
lich bzw. werden als nicht ausreichend be-
wertet. So wird für einige Kleinstunterneh-
men und KMU festgestellt, dass diese ent-
weder nicht den Kriterien für die Aufnahme 
in bestehende Programme entsprechen oder 
dass die Mittel aus zugänglichen Program-
men aufgrund besonderer Kosten- und Per-
sonalstrukturen der Betriebe nur für einen 
kurzen Zeitraum ausreichen.

Sukzessive weitere  
Hilfsmaßnahmen
Sukzessive wurden vom Bund und den Län-
dern weitere Hilfsmaßnahmen auf den Weg 
gebracht. Die Mehrzahl der Länder unter-
stützt Künstlerinnen und Künstler in Form 
von Stipendien, seien es Mikrostipendien, 
Arbeitsstipendien und anderes mehr. Als 
letztes Bundesland hat Bayern ein eigenes 
Unterstützungsprogramm für in der Künst-
lersozialversicherung Versicherte auf den 
Weg gebracht. Die Länder sind dabei sowohl 
was die Beantragung der Mittel, die Sum-
men und die genaue Beschreibung der Ziel-
gruppe angeht jeweils eigene Wege gegan-
gen, sodass ein Vergleich kaum möglich ist. 
Darüber hinaus wurden von den Kulturmi-
nisterien der Länder weitere Maßnahmen für 
öffentliche Kultureinrichtungen oder auch 
Kulturvereine auf den Weg gebracht. Einige 
Länder wie z. B. Hamburg oder Berlin haben 
ferner Unterstützungsmaßnahmen für die 
Kulturwirtschaft ergriffen.

Zur Sicherung der Liquidität von Veran-
staltern wurde eine befristete Gutscheinlö-
sung eingeführt, die es Veranstaltern ermög-
licht, statt einer Erstattung von Eintrittsgel-
dern Gutscheine auszureichen. Diese Gut-
scheine müssen bis zum 31. Dezember 2021 
eingelöst werden, sollte dies nicht gelingen, 
müssen die Veranstalter den Ticketpreis er-
statten.

Langsame Öffnung
Als erste Kultureinrichtungen konnten Bib-
liotheken ab dem 17. April unter Einschrän-
kungen wieder öffnen. Viele konzentrieren 
sich nach wie vor auf die Ausleihe und Rück-
gabe von Medien. Für den normalen Publi-
kumsverkehr sind die meisten Bibliotheken 
nach wie vor noch nicht geöffnet.

Seit Ende April können Museen und Ge-
denkstätten ihre Tore wieder öffnen. Auch 
hier gelten strenge Hygienemaßnahmen. Die 
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Öffnung wird unter anderem durch das Pro-
gramm »Neustart« des Bundes unterstützt. 
Hier können Zuschüsse für Schutz- und Vor-
sorgemaßnahmen beantragt werden. Das 
Programm, das im ersten Schritt mit 10 Mil-
lionen Euro ausgestattet war, war inner-
halb kurzer Zeit erschöpft. Inzwischen wur-
de »Neustart« um zusätzliche 10 Millionen 
Euro aufgestockt.

Am 20. Mai wurden weitere Lockerungen 
von Bund und Ländern nun für Theater und 
Konzerthäuser beschlossen. Die Länder pas-
sen ihre Allgemeinverfügungen aktuell suk-
zessiv an. Großveranstaltungen sind nach 
wie vor bis zum 31. August 2020 untersagt. 
Ebenso ist noch nicht die Rede davon, Clubs 
oder Ähnliches zu öffnen.

Normalbetrieb  
noch nicht in Sicht
Auch wenn langsam immer mehr Einrich-
tungen und Unternehmen ihre Arbeit wie-
der aufnehmen, ist ein Normalbetrieb noch 
nicht in Sicht. Das ist auch richtig so, denn 
das Virus ist nicht besiegt und immer wie-
der flammen Ausbreitungsherde auf. Die 
langsame Öffnung verlangt Disziplin, Ge-
duld und Mittel. Hygienemaßnahmen sind 
erforderlich, die Umstellung auf Online-Ti-
ckets verlangt teilweise zusätzliche Investi-
tionen, Aufstockung beim Reinigungsper-
sonal und vieles andere mehr verursachen 
zuerst einmal Kosten, denen keine entspre-
chenden Einnahmen gegenüberstehen, denn 
viele scheuen offenbar noch den Besuch von 
Kultureinrichtungen. 

Kulturinfrastrukturfonds
Am 30. April verabschiedete der Deutsche 
Kulturrat seine Resolution »Konjunkturpro-
gramm für die Kultur«, in der er die Forde-
rung nach einem Kulturinfrastrukturfonds 
konkretisierte. Unter anderem steht darin, 
	• dass die verschiedenen künstlerischen 

Sparten und Handlungsfelder in den 
Blick genommen werden müssen,

	• dass sich der Fonds an Vereine, Ein
richtungen, Unternehmen und Solo
selbständige richten sollte,

	• dass das Ziel sein soll, Kulturstruktu- 
ren zu erhalten und neue Wege zur Zu-
kunftsfähigkeit zu ermöglichen,

	• dass mit dem Kulturinfrastrukturfonds 
die Voraussetzungen geschaffen wer- 
den, dass jetzt und in Zukunft Umsätze  
im Kultur- und Medienbereich erzielt 
werden können, die wiederum Aufträge 
und Beschäftigung induzieren.

Als besonders wichtig wurde herausgestellt, 
dass der Kulturinfrastrukturfonds bis zum 31. 
Dezember 2021 angelegt und entsprechend fi-
nanziell ausgestattet ist. Im Kulturinfrastruk-
turfonds müssen die Mittel nach transparen-
ten bereichs-, branchen- bzw. spartenspezi-
fischen Kriterien vergeben werden, der Sach- 
und Fachverstand weiterer Akteure aus der 
Kultur und der Kreativwirtschaft sollte da-
bei einbezogen werden. In der erwähnten Be-
fragung der Bundesverbände der Kultur- und 
Kreativwirtschaft wurde der Kulturinfrastruk-
turfonds als wichtigste Maßnahme genannt, 
um die Kultur- und Kreativwirtschaft aus der 
Krise zu führen.

Aus der Bundesregierung ist zu hören, dass 
in der Woche nach Pfingsten, also der ersten 
Juniwoche, weitere Maßnahmen, so auch ein 
Konjunkturprogramm für die Kultur, vorge-
stellt werden. Es wird dann auch Zeit, denn 
die Soforthilfen sind bis Ende Juni befristet 
und viele Unternehmen, Vereine und Einrich-
tungen aus dem Kultur- und Medienbereich 
konnten mangels Passfähigkeit an den beste-
henden Hilfsmaßnahmen nicht partizipieren. 
Sie warten dringend auf Hilfe. Hoffen wir also, 
dass, anders als Godot, der Kulturinfrastruk-
turfonds tatsächlich kommt, denn die Kultur 
kann nicht mehr länger warten.
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Wir überprüfen die Wirksam- 
keit der Hilfen ständig
Vier Fragen an Olaf Scholz — Politik & Kultur 2/2021 
 
 
 
 
 
 

Die Überbrückungshilfe III, von der vor allem 
Soloselbständige in Kunst und Kultur pro-
fitieren, ist gestartet. Politik & Kultur fragt 
bei Bundesfinanzminister Olaf Scholz nach.

Einfacher, umfangreicher, zielgenau- 
er – so soll die Überbrückungshilfe III 
sein, die im Januar dieses Jahres ge-
startet ist. Damit soll der besonderen 
Situation von Soloselbständigen, ins
besondere Künstlerinnen und Künst-
lern sowie Kulturschaffenden, Rech-
nung getragen werden. Was können  
Soloselbständige jetzt genau erwarten? 
Was gilt es insbesondere für Kultur-
schaffende zu beachten?
Eines vorweg: Mir ist sehr bewusst, wie be-
lastend die aktuelle Situation für viele Künst-
lerinnen und Künstler ist, die ja besonders 
lange von den Corona-Beschränkungen be-
troffen sind. Kultur ist uns allen wichtig. Nur 
wenn wir den Kulturschaffenden in dieser 
beispiellosen Krise zur Seite stehen, werden 
wir die einzigartige Kulturlandschaft in un-
serem Land erhalten. Genau dafür trete ich 
ein. Mit der »Neustarthilfe« haben wir eine 
Möglichkeit geschaffen, insbesondere Solo-
selbständigen zu helfen, unabhängig von der 
Frage, ob sie betriebliche Fixkosten geltend 
machen können. Gerade haben wir die Hilfe 
noch einmal deutlich ausgeweitet, die maxi-

male Hilfesumme haben wir auf 7.500 Euro 
erhöht, vom Vergleichsumsatz können nun 
50 % geltend gemacht werden. Und wir ha-
ben die Neustarthilfe auch für sogenannte 
unständig Beschäftigte geöffnet. Insbeson-
dere viele Schauspielerinnen und Schauspie-
ler werden davon profitieren.

Überbrückungshilfe III unterstützt  
auch Unternehmen, die von den  
Maßnahmen zur Pandemie-Bekämp-
fung besonders stark betroffen sind.  
Es handelt sich um direkte Zuschüsse, 
die nicht zurückgezahlt werden müs-
sen. Wie wollen Sie damit insbeson- 
dere die Kultur- und Kreativwirtschaft 
fördern?
Nicht ins Theater gehen zu können, kein Kon-
zert zu hören, kein Museum zu besuchen 
oder einen Film im Kino zu sehen – all das 
schmerzt uns sehr. Besonders hart trifft es 
natürlich jene, die damit ihren Lebensunter-
halt verdienen. Der abermalige Lockdown war 
eine schwierige, aber notwendige Entschei-
dung, um die Infektionszahlen wieder in den 
Griff zu kriegen. Seit Jahresbeginn zeigt sich, 
dass unsere Maßnahmen wirken – die Zahlen 
gehen zurück. Sorge bereiten uns Meldungen 
über aggressivere Mutationen des Virus, da 
müssen wir höllisch aufpassen. Doch es gibt 
auch Hoffnung, weil es Impfstoffe gibt, die 
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uns schützen können, sobald sie in ausrei-
chender Menge zur Verfügung stehen. Lei-
der wird das noch eine Weile dauern, so lange 
bleibt es bei der schwierigen Lage für Kunst 
und Kultur. Für die Branche haben wir des-
halb eine ganz gute Lösung gefunden: Wenn 
ein Event ausfällt, können die entstandenen 
Kosten übernommen werden. Und Abschrei-
bungen werden bis zu 50 % als förderfähige 
Kosten bei der Überbrückungshilfe berück-
sichtigt. Das hilft in dieser schwierigen Lage.

In Erarbeitung ist auch ein Sonder-
fonds für die Kulturbranche, der  
Bonuszahlungen für Kulturveran- 
staltungen ermöglichen und das  
Risiko von Veranstaltungsplanungen  
in der unsicheren Zeit der Pandemie 
abfedern soll. Gibt es bereits Neuig
keiten, was genau zu erwarten ist? 
Nach der Pandemie möchte ich möglichst 
schnell wieder kulturelle Aktivitäten ermög-
lichen, deshalb braucht es mehr Planungssi-
cherheit für die Branche. Gegenwärtig arbei-
ten wir an einem Fonds, der zwei Elemente 
umfassen soll: Wir wollen kleinere Kultur-
veranstaltungen finanziell fördern, die auf-
grund von Hygienevorgaben mit deutlich we-
niger Publikum stattfinden müssen und sich 
sonst nicht rechnen würden. Das zweite Ele-
ment ist ein Fonds als eine Art Versicherung 
für größere Kulturveranstaltungen. Die Ver-
sicherung soll einspringen für den Fall, dass 
eine Veranstaltung geplant und organisiert 
wird, wegen Corona dann aber wider Erwar-
ten doch abgesagt werden muss. So sollen 
Kulturschaffende ermuntert werden, früh ge-
nug zu planen, damit nach Ende der Pande-
mie Konzerte, Lesungen und Theater bald 
wieder stattfinden können.

Vor einem Dreivierteljahr hat Politik  
& Kultur Sie gefragt: Welche finanziel-
len Folgen für Kultur und Medien  

werden mittelfristig aus der Corona-
Pandemie resultieren? Damals ko- 
nnten Sie dies nicht seriös abschätzen – 
wie sieht es heute aus?
Ich mache mich weiterhin stark dafür, dass 
sich die mittelfristigen Folgen in Grenzen 
halten. Es geht darum, das bunte Kulturle-
ben zu erhalten, das unser Land bereichert. 
Allerdings gibt es keine Blaupause für die 
aktuellen Ereignisse und auch nicht für die 
umfangreichen Hilfen, die wir in der Bun-
desregierung auf den Weg gebracht haben. 
Wir überprüfen die Wirksamkeit der Hilfen 
ständig und passen sie, wenn nötig, an. Nie-
mand kann heute aber seriös voraussagen, 
wie sich die nächsten Monate der Pande-
mie entwickeln werden, deshalb werde ich 
die Kosten nicht beziffern. Wichtig ist mir 
die Zusage: Wir werden alles tun, um ge-
meinsam vernünftig durch diese schwere 
Zeit zu kommen.
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Hier spielt die Zukunftsmusik!
Eine Milliarde für den »Neustart Kultur«
Monika Grütters — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 
 
 
 
 

Zukunftsmusik nennen wir im Deutschen, 
was gegenwärtig nicht verwirklicht werden 
kann, aber als Möglichkeit verheißungsvoll 
klingt. Man braucht derzeit ein feines Gehör, 
um im Lärm der Gegenwart solche »Zukunfts-
musik« zu vernehmen. Corona beherrscht den 
Alltag. Ungewissheit, wie sich die Situation 
entwickelt, nährt Zukunftsängste. Selbst dort, 
wo sonst mit Leidenschaft Kultur gelebt und 
Zukunftsmusik gespielt wird, gibt im Moment 
der Infektionsschutz den Ton an. Konzertsäle, 
Opern, Musikclubs, Theater und andere Kul-
turorte sind im Stillstand. Sie alle holen uns 
in normalen Zeiten heraus aus dem Alltag, hi-
nein in eine Welt der Möglichkeiten. Kunst-
werke und Kulturorte schaffen Raum für Uto-
pien – allein schon dadurch, dass sie Men-
schen über alle Grenzen hinweg verbinden. 

In der Dunkelheit eines Kinosaals, im 
Bann des Bühnengeschehens erfahren wir, 
dass alles anders sein könnte, als wir es 
wahrnehmen. Und manchmal spüren wir le-
send oder lauschend, mitfühlend und mit-
fiebernd die Sehnsucht nach einer besse-
ren Welt, nach einem anderen Leben. Doch 
gleichzeitig scheint der Kunst und Kultur in 
diesen Corona-Zeiten genau das zum Ver-
hängnis zu werden, was sie der Politik und 
Wirtschaft, der Sprache der Macht und des 
Geldes voraus hat: dass sie Menschen buch-
stäblich in Fühlung miteinander bringt. So-

lange Abstandhalten Bürgerpflicht in der Co-
rona-Prävention ist, bleiben kulturelle Ge-
meinschaftserlebnisse in ausverkauften Sä-
len wirklichkeitsferne Wünsche – um nicht 
zu sagen: Zukunftsmusik …

Was das für Künstlerinnen und Künstler, 
für Kultureinrichtungen und Unternehmen 
der Kulturbranche bedeutet, weiß ich nicht 
zuletzt aus den unzähligen Telefongesprä-
chen und Briefen, in denen Betroffene mir in 
den vergangenen Wochen ihre Situation ge-
schildert haben. Ich kenne die Verzweiflung. 
Ich kann die Existenzangst nachempfinden. 
Ich leide selbst – als Mensch, als begeisterte 
Kulturliebhaberin und als Politikerin. Ich bin 
in tiefer Sorge auch um die kulturelle Viel-
falt, die in Deutschland über Jahrzehnte ge-
wachsen ist, übrigens nicht zuletzt dank ei-
ner staatlichen Kulturförderung, die welt-
weit ihresgleichen sucht. Und doch bin ich 
der Meinung, dass nicht Defätismus, sondern 
Pragmatismus in dieser Situation die erste 
Geige spielen muss. 

Pragmatisch schauen, was geht: Künst-
lerinnen und Künstler und zahlreiche Kul-
tureinrichtungen haben mit dieser Haltung 
und bewundernswerter Kreativität in den 
vergangenen Monaten die häusliche Iso-
lation für viele Menschen erträglicher ge-
macht. Wohl nie zuvor bot das Internet Kul-
turgenuss in dieser Bandbreite und Quali-
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tät – vom Livestream-Konzert über Lesungen 
aus dem heimischen Wohnzimmer bis zum 
virtuellen Theaterabend. Über das analoge 
Stammpublikum hinaus dürfte dabei auch 
so mancher Online-Zufallsbesucher auf 
den Geschmack gekommen sein. Kunst je-
denfalls erwies sich für viele Menschen ein-
mal mehr als unverzichtbare Seelennahrung. 
Diese Wertschätzung wird sich, davon bin ich 
überzeugt, nach der Corona-Krise für Künst-
lerinnen und Künstler auszahlen. Der Hun-
ger nach Kultur im öffentlichen Raum wird 
größer sein als je zuvor. Viele sehen jetzt, 
dass Kultur als Bildschirmerlebnis das Ge-
meinschaftserlebnis nicht ersetzen kann. Die 
Resonanz ist eben doch eine andere im öf-
fentlichen Raum. Als Zuhörer und Zuschau-
er lauscht man konzentrierter, und mag die 
heimische Couch auch noch so bequem sein – 
beglückender ist es, Emotionen mit ande-
ren zu teilen.

Schauen, was geht, und tun, was getan 
werden kann: Diese Haltung bestimmt auch 
den politischen Umgang mit der Krise und 
ihren Auswirkungen auf Kunst und Kultur. 
Aus anderen Ländern blickt man durchaus 
mit Neid auf den Rettungsschirm aus Sofort-
hilfen, den die Bundesregierung in Deutsch-
land für Selbständige und Kleinstunterneh-
men auch der Kultur- und Kreativbranche ge-
spannt hat – über Unterstützungsprogramme 
der einzelnen Bundesländer hinaus, in de-
ren Zuständigkeit die Kultur in Deutschland 
liegt. Er setzt sich im Wesentlichen aus fünf 
Bestandteilen zusammen. 

1.	 Den Lebensunterhalt soloselbstän- 
diger Kreativer sichern der erleichterte 
Zugang zu einer Grundsicherung  
mit deutlich verbesserten Leistungen 
sowie eine Regelung, die es Kulturein-
richtungen erlaubt, Ausfallhonorare  
als Kompensation für entgangene 
Gagen zu zahlen.

2.	 Kulturelle Einrichtungen wie Theater 
können Angestellte dank der Flexibi-
lisierung des Kurzarbeitergelds über 
Schließzeiten hinweg halten. 

3.	 Für Betriebskosten wurden Soforthil-
fen bereitgestellt, von denen z. B. Buch-
handlungen sowie Kino- und Musik-
clubbetreiber genauso profitieren wie 
Künstler mit eigenem Atelier.

4.	 Für gezielte Hilfsmaßnahmen zur  
Krisenbewältigung stehen Mittel aus 
meinem Kulturetat bereit, beispiels
weise in einem Hilfsprogramm für  
freie Orchester und Ensembles oder in 
einem Sonderprogramm für corona
bedingte Umbaumaßnahmen.

5.	 Die Gutscheinlösung als Ersatz für  
Tickets bei abgesagten Veranstaltungen 
trägt dazu bei, mit den Konzert- und 
Festivalveranstaltern einen weiteren 
Kulturbereich durch die Corona-Krise 
zu retten. 

Zu diesen Maßnahmen kommt nun ein um-
fassendes »Neustart Kultur«-Programm, mit 
dem ich den Kulturbetrieb und die kulturelle 
Infrastruktur unseres Landes nach der pan-
demiebedingten Auszeit wiederbeleben und 
dauerhaft erhalten will. Für diesen »Neustart« 
steht aus dem Bundeskulturetat für dieses 
und das nächste Jahr insgesamt rund eine Mil-
liarde Euro mehr für den Kulturbereich zur 
Verfügung. Das Programm ist bewusst vor al-
len Dingen auf die Infrastruktur ausgerich-
tet. Denn die Erhaltung der kulturellen Inf-
rastruktur ist der Schlüssel, um Betriebsstät-
ten, Arbeitsmöglichkeiten und damit Einkom-
men für Künstlerinnen und Künstler wie auch 
alle anderen im Kulturbereich Tätigen zu ga-
rantieren. Wenn die Infrastruktur wegbräche, 
gingen alle unsere Bemühungen um einzel-
ne Kulturschaffende ins Leere. 

Das Programm ruht auf fünf Säulen. Ers-
tens geht es um pandemiebedingte Investiti-
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onen in Kultureinrichtungen. Mit Mitteln in 
Höhe von bis zu 250 Millionen Euro wollen 
wir Kultureinrichtungen, die überwiegend 
privat finanziert werden, fit für die Wieder-
eröffnung machen. Ob Museen und Thea-
ter, Gedenkstätten und Galerien, Kinos und 
Musikclubs: Sie alle müssen zeitnah Hygie-
nekonzepte und Abstandsregeln umsetzen 
und dafür erhebliche Summen investieren, 
sei es für Online-Ticketing-Systeme, für die 
Modernisierung von Belüftungssystemen 
oder eine andere Besucherführung und Be-
stuhlung.

Zweitens wollen wir mit 480 Millionen 
Euro finanzielle Unterstützung für vor allem 
privatwirtschaftlich finanzierte kleinere und 
mittlere Kultureinrichtungen und -projekte 
leisten. Kleine und mittlere Kultureinrich-
tungen haben in der Corona-Zwangspause 
besonders starke Einnahmeeinbrüche erlit-
ten. Gleichzeitig laufen ihre Kosten weiter. 
Mit diesen Mitteln schaffen wir die Voraus-
setzungen dafür, dass die Kreativen aus der 
Kurzarbeit herauskommen und ihrer künst-
lerischen Arbeit nachgehen können. Außer-
dem wollen wir Möglichkeiten eröffnen, neue 
Aufträge an freiberuflich Tätige und Solo-
selbständige zu vergeben.

Einen Betrag von bis zu 150 Millionen 
Euro werden wir, drittens, für die Förderung 
alternativer, insbesondere digitaler Angebo-
te bereitstellen. Denn trotz der vielfach exis-
tenzbedrohenden Folgen, die die Pandemie 
gerade für den Kulturbereich hat, lässt sich 
der Krise zumindest ein positiver Aspekt ab-
gewinnen: Sie hat einen gewaltigen Kreativi-
tätsschub beim Einsatz alternativer, vor al-
lem digitaler Formate ausgelöst. Wir wollen 
diese Kräfte stärken, damit der Kulturbereich 
dauerhaft davon profitieren kann.

Viertens werden wir bei durch mein Haus 
bereits regelmäßig geförderten Einrichtun-
gen coronabedingte Einnahmeausfälle und 
Mehrausgaben ausgleichen, die nicht ander-

weitig gedeckt werden. Bei gemeinsam mit 
Ländern bzw. Kommunen getragenen Ein-
richtungen und Projekten wird der Bund sei-
nen Anteil an der Kofinanzierung leisten. Da-
für stehen 100 Millionen Euro zur Verfügung. 

Fünftens sind Bundeshilfen in Höhe von 
20 Millionen Euro für private Hörfunkveran-
stalter vorgesehen. Sie sind durch das Weg-
brechen der Werbeeinnahmen schwer getrof-
fen und haben angesichts des enormen In-
formationsbedarfs der Öffentlichkeit unver-
ändert hohe Personalkosten.

Alles in allem ist »Neustart Kultur« ein 
wichtiger und kraftvoller Schritt zur Bewah-
rung unserer vielfältigen Kulturlandschaft. 
Dass im Koalitionsausschuss am Ende der 
harten Verhandlungen für Kultur und Medi-
en eine Eins mit neun Nullen herausgekom-
men ist – das größte Konjunkturprogramm 
für Kultur und Medien in der Geschichte der 
Bundesrepublik –, offenbart den hohen ge-
sellschaftlichen Stellenwert, den die Bundes-
regierung Kultur und Medien beimisst. Wir 
wollen unser Möglichstes dafür tun, die zer-
störerischen Wirkungen der Corona-Krise zu 
lindern und schöpferische Kräfte zu mobi-
lisieren – in der Überzeugung, dass wir der 
Kunst wie auch der Kultur- und Kreativwirt-
schaft jene Inspiration und Irritationen ver-
danken, aus denen Innovationen entstehen, 
in der Überzeugung also, dass gerade in der 
Kultur die Zukunftsmusik spielt.
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CDU/CSU
Neustart Kultur – ein wichtiges Zeichen
Elisabeth Motschmann — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 
 
 

Wenn mir vor einem halben Jahr jemand vor-
ausgesagt hätte, wir beschließen im Juli eine 
Milliarde Euro zusätzlich für die Kulturförde-
rung, ich hätte ihn für verrückt erklärt. Wenn 
mir damals jemand prophezeit hätte, dass 
diese eine Milliarde dennoch nicht von allen 
als ausreichend empfunden wird, ich hätte 
die Welt nicht mehr verstanden.

Diese eine Milliarde, die immerhin rund 
der Hälfte des regulären Kulturetats ent-
spricht, ist ein großes und wichtiges Zeichen 
der Bundespolitik an Kunst und Kultur, an 
Künstlerinnen, Künstler und Kreative: Wir 
sehen Eure Sorgen, wir haben Eure unver-
schuldeten Nöte im Blick. Die Corona-Pande-
mie hat den Kulturbereich hart getroffen. Die 
Lage für viele Kultur- und Medienschaffen-
de und für die einzigartige Vielfalt der Kul-
tur und Medien in Deutschland ist unverän-
dert bedrohlich. Gerade für die Bühnenkünst-
ler gilt »first in, last out« beim pandemiebe-
dingten Stillstand. 

Mit dem Rettungs- und Zukunftspa-
ket »Neustart Kultur« reagieren wir dar-
auf. Staatsministerin Monika Grütters und 
wir, Parlamentarierinnen und Parlamenta-
rier, haben dafür intensivst gekämpft. Das 
Geld wird in den Erhalt der kulturellen Inf-
rastruktur fließen. Es wird vielen Kulturein-
richtungen eine Brücke bauen und die Zuver-
sicht geben, trotz der massiven Corona-Fol-
gen dauerhaft arbeiten zu können. Wir haben 
die begründete Hoffnung, dass die Kulturein-

richtungen durch Aufträge möglichst viel von 
dem Geld an freischaffende Künstler und So-
loselbständige weitergeben werden. 

Die Corona-Pandemie ist eine nie dage-
wesene Situation. Daher kann keiner – weder 
BKM noch wir Mitglieder der Koalitionsfrak-
tionen – derzeit genau wissen, wie groß der 
Unterstützungsbedarf in welchen kulturel-
len Sparten genau sein wird. Daher haben wir 
eine gegenseitige Deckungsfähigkeit der ein-
zelnen Förderprogramme vereinbart: Wenn 
z. B. die Theater nicht alle vorgesehenen Mit-
tel abrufen sollten, können diese etwa den 
Kinos zugutekommen.

Der Deutsche Kulturrat hat mit seiner 
frühzeitigen Forderung nach einem Kultur-
infrastrukturfonds wichtige Impulse für die 
Entwicklung dieses Hilfsprogramms ohne 
Beispiel gegeben. Dafür und für seinen rea-
listischen Blick, was der Staat in dieser Krise 
leisten kann und was nicht, möchte ich ihm 
herzlich danken.

Kunst und Kultur sind keine gesellschaft-
liche Insel. Daher ist es mir wichtig zu beto-
nen, dass die Kultur- und Kreativwirtschaft 
und die Kreativen nicht nur von der BKM-
Milliarde profitieren, sondern auch von einer 
Reihe weiterer Maßnahmen der Regierungs-
koalition. Ich nenne nur die befristete Mehr-
wertsteuersenkung, die Überbrückungshilfen 
des Wirtschaftsministeriums für kleine und 
mittelständische Unternehmen oder die fi-
nanzielle Entlastung der Kommunen – die 
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wichtigsten Kulturträger in unserem Land! – 
durch den Bund. Gleichwohl sind wir nicht 
mit allem zufrieden. Das ungelöste Problem 
des »fiktiven Unternehmerlohns« – ein Be-
griff, den ich nicht glücklich finde – ist auch 
für mich eine offene Wunde. Wir können die 
Lebenshaltungskosten von freischaffenden 
Musikern oder Schauspielern leider nicht an-
ders als über die Grundsicherung abdecken, 
weil sonst Soloselbständige aus allen ande-
ren Berufsfeldern ebenfalls einen Unterneh-
merlohn beantragen könnten. 

In unserem föderalen Deutschland sind 
zuerst die Länder und Kommunen für die 
Förderung von Kunst und Kultur zustän-
dig. Das hat unsere kulturelle Vielfalt über 
Jahrzehnte stets bereichert. Wir können sie 
auch heute nicht aus ihrer Verantwortung 
für die Rettung des Kulturbetriebs entlas-
sen. Immerhin vier von 16 Bundesländern 
zahlen Kulturschaffenden auch einen Un-
ternehmerlohn.

Sehr beeindruckt hat mich die vielfach ge-
lebte Solidarität im Kulturbereich und die 
überbordende Kreativität im Umgang mit der 
Krise. Wenn es uns gelingt, diese zu erhalten, 
ist mir nicht bange für die Zukunft unserer 
so reichhaltigen Kulturlandschaft.
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SPD
Umfassende Unterstützung  
ist wichtig
Martin Rabanus — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 
 
 

Während ich diese Zeilen schreibe, befin-
det sich die sogenannte Kultur-Milliarde in 
der parlamentarischen Beratung. Entspre-
chend dem Struck’schen Gesetz, nach dem 
keine Vorlage in derselben Form das Parla-
ment verlässt, wie es Eingang gefunden hat, 
ist die SPD-Bundestagsfraktion aktuell da-
bei, das seitens der BKM vorgestellte Kul-
turhilfeprogramm genau zu bewerten und 
um eigene sozialdemokratische Positionen 
zu ergänzen. 

Der Kulturbereich ist seit Beginn der soge-
nannten Corona-Krise unmittelbar und stark 
betroffen und wird dies auf derzeit noch un-
absehbare Zeit hin auch bleiben. Daher muss 
es, auch perspektivisch, eine möglichst um-
fassende Unterstützung für Kunst, Kultur 
und Medien geben. Unterstützung durch Zu-
schüsse einerseits und durch Hilfen für den 
Neustart des Kulturbetriebes andererseits. 
Daher ist es auf jeden Fall gut und wichtig, 
dass jetzt mit der Kultur-Milliarde ein um-
fassendes Programm zur Stärkung der Kul-
turinfrastruktur kommt. Wir als SPD-Frak-
tion haben uns dafür stark gemacht. Wir ha-
ben im Mai ein Positionspapier verabschie-
det, in dem wir nachhaltige Lösungen rund 
um die soziale Absicherung von Kultur- und 
Medienschaffenden, für Soforthilfen und Mit-
tel zum Fortbestehen von Kultureinrichtun-
gen vorgeschlagen haben. 

Mit der Kultur-Milliarde können wir nun 
wichtige Impulse setzen. Die Förderung von 
Nothilfen und Mehrbedarfen ist der richti-
ge Ansatz, um Kultureinrichtungen, Künst-
lerinnen und Künstler zu unterstützen. Mit 
neuen digitalen Angeboten werden zukunfts-
weisende Akzente gesetzt. Darüber hinaus 
wird der Kultur- und Medienbereich auch von 
weiteren Maßnahmen des Konjunkturpro-
grammes profitieren. Beispielhaft seien hier 
die Senkung des Mehrwertsteuersatzes, der 
steuerliche Verlustvortrag und die finanzielle 
Überbrückungshilfe in Höhe von insgesamt 
25 Milliarden Euro genannt. Die Verlänge-
rung der vereinfachten Grundsicherung bis 
Ende September hilft Kultur- und Medien-
schaffenden, die durch die Folgen der Coro-
na-Pandemie unverschuldet in Existenznot 
geraten sind. Und, die beschlossenen Ent-
lastungen von Kommunen machen weite-
ren Spielraum in den Kulturhaushalten di-
rekt vor Ort frei.

Durch die Corona-Pandemie werden je-
doch gleichzeitig wie unter einem Brenn-
glas auch strukturelle Probleme und Defi-
zite deutlich sichtbar, die jetzt kulminieren, 
deren Ursprung jedoch in »Vor-Corona-Zei-
ten« zu suchen ist. Es zeigt sich, wie fragil der 
Kulturbereich ist, wie wenig Reserven es gibt, 
wie schnell und umfassend er durch Krisen 
destabilisiert wird – und wie schnell Künst-
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lerinnen, Künstler und Kulturschaffende in 
existenzielle Nöte geraten. Daher bedarf es 
über die verschiedenen Maßnahmen im Zuge 
der Corona-Krise hinaus nachhaltiger und 
struktureller Maßnahmen zur sozialen und 
wirtschaftlichen Absicherung. 

Und, es stellt sich die Frage nach der »kul-
turellen Grundversorgung«: Kultur ist mehr 
als Unterhaltung. Das Erleben von Kunst und 
Kultur ist elementares Bedürfnis des Men-
schen. Kultur ist ein Bindeglied zwischen 
verschiedenen sozialen Milieus, ermöglicht 
Teilhabe, stärkt den Dialog zwischen uns 
Menschen und fördert den Zusammenhalt 
in unserer Gesellschaft. Daher müssen wir 
uns als Gesellschaft fragen, was zählen wir 
zur kulturellen Grundversorgung dazu und 
was soll sie uns zukünftig wert sein?

Wir bringen jetzt ein großes Konjunktur-
paket auf den Weg. Nun geht es um eine Aus-
gestaltung der Kultur-Milliarde, die alle Kul-
turbereiche berücksichtigt und mit einbe-
zieht. Welche Maßnahmen darüber hinaus 
notwendig sein werden, muss man im wei-
teren Verlauf sehen. Es gibt eben keine Blau-
pause für diese Situation – für keinen Be-
reich. Daher gilt es, die getroffenen Maßnah-
men immer wieder zu evaluieren, zu prüfen 
und, wo nötig, nachzusteuern. Und, den Mut 
dabei – auf allen Seiten – nicht zu verlieren, 
denn der Weg ist richtig.
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AfD
Exitstrategie wäre erforderlich
Marc Jongen — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 
 
 
 
 

Wegen der Corona-Pandemie hat die Bun-
desregierung die Schließung fast aller Kul-
tureinrichtungen angeordnet, kulturelle Ver-
anstaltungen fallen schon seit Monaten aus. 
Viele Künstler, Veranstalter und kreativ Täti-
ge bangen zunehmend um ihre Existenz. Mit 
einem »Rettungs- und Zukunftsprogramm«, 
das auf eine Milliarde Euro budgetiert ist, soll 
nun ein »Neustart Kultur« gewährleistet wer-
den. Ging es zunächst um Not- und Soforthil-
fe, soll dieses Programm nun die kulturelle 
Infrastruktur retten. In der Tat wäre es eine 
Katastrophe für die Kulturnation Deutsch-
land, wenn diese Infrastruktur dauerhaften 
Schaden nähme. Dass jetzt dringend gehol-
fen werden muss, darf aber nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass es die weit überzoge-
nen Maßnahmen der Regierung waren, die 
die Notlage erst herbeigeführt haben.

Schon das Maßnahmenpaket der Not- 
und Soforthilfe hat sich als zu wenig pass-
förmig erwiesen, nicht zuletzt aufgrund ei-
nes »Förderflickenteppichs«, so der Deut-
sche Kulturrat, von Bund und Ländern. Die 
AfD-Bundestagsfraktion hat deshalb gefor-
dert, die Hilfsleistungen über die Künstler-
sozialkasse (KSK) zu organisieren. Durch den 
Prüfungsablauf der KSK könnte auch einer 
missbräuchlichen Mittelverwendung oder 
Mitnahmeeffekten weitgehend vorgebeugt 
werden, wie sie etwa in Berlin im großen Stil 

zu beklagen waren. Die durch massenhaf-
ten Betrug entzogenen Gelder gingen für die 
wirklich bedürftigen Künstler verloren. Un-
ser Antrag wurde von den anderen Bundes-
tagsfraktionen, wie zu erwarten, abgelehnt.

Grundsätzlich ist es zu begrüßen, dass kul-
turelle Einrichtungen, vor allem auch priva-
te, in der gegenwärtigen Notlage unterstützt 
werden, sind sie doch nicht selbstverschuldet 
in diese geraten, sondern von den Behörden 
quasi mit Berufsverbot belegt worden. Das-
selbe gilt für die vielen Soloselbständigen in 
der Kulturszene, an denen die meiste Hilfe 
zunächst vorbeigegangen war. Die staatli-
che Hilfe darf aber nicht zum Dauerzustand 
werden, ihre Wirksamkeit und Notwendig-
keit ist in regelmäßigen Abständen zu evalu-
ieren. Mit Nachdruck wird sich die AfD gegen 
alle Versuche wenden, die Hilfen an bestimm-
te ideologische Auflagen wie Frauenquoten 
oder Diversity-Orientierung zu knüpfen, wie 
es SPD, Linkspartei und Grüne bereits gefor-
dert haben. 

Entgegen der Darstellung der Bundesre-
gierung war es nicht das Coranavirus als sol-
ches, das zu einem Erliegen des Kulturlebens 
führte, sondern eine Entscheidung der Poli-
tik. Zunächst wurden viel zu lange gar kei-
ne Maßnahmen gegen die sich anbahnende 
Pandemie ergriffen, was den späteren Lock-
down erst nötig machte. Mittlerweile wird 
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dieser Zustand bereits viel zu lange aufrecht-
erhalten. Der berechtigte Unmut der Kultur- 
und Kreativszene darüber artikuliert sich un-
ter anderem unter dem Hashtag #firstout-
lastin. 

Ein wesentlicher Grund für die Zögerlich-
keit der Regierung im Hinblick auf eine kon-
sequente Exitstrategie aus dem Corona-Re-
gime liegt darin, dass die Corona-Maßnah-
men an Fragen der Verantwortung, Haftung 
und des Schadensersatzes aufgehängt sind, 
wie sie im US-Rechtssystem schon länger 
dominant sind. Diese Entwicklung führt zu 
einer verfassungswidrigen Einschränkung 
unserer Grundrechte. Die Bundesregierung 
kommt mit dem Programm »Neustart Kul-
tur« der Forderung nach einer Exitstrategie 
jetzt zwar nach, die seitens der AfD-Bundes-
tagsfraktion schon seit Wochen erhoben wird. 
Jeder Tag, an dem noch zugewartet werden 
muss, kostet aber Unsummen. Das beste Zu-
kunftsprogramm für den Kulturbereich ist 
daher die raschestmögliche Öffnung der 
Bühnen und Veranstaltungsstätten, auf die 
die AfD weiterhin drängen wird.
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FDP
Echte Nothilfe wird gebraucht
Hartmut Ebbing — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 
 
 
 
 

Eine Milliarde Euro mehr für die Kultur, das 
sind 50 % mehr bezogen auf den derzeiti-
gen Kulturhaushalt des Bundes. Dies erfreut 
jeden Kulturpolitiker jeglicher politischen 
Schattierung. Chapeau! Ca. 500 Millionen 
Euro sind vorgesehen für die vielen kleine-
ren und mittleren, privatwirtschaftlich finan-
zierten Kulturstätten und -projekte, die un-
sere bunte Kulturlandschaft so prägen. Das 
gefällt mir sehr gut. Gerade die privaten Ein-
richtungen sind durch den kompletten Weg-
fall ihrer Einnahmen besonders hart von der 
Corona-Pandemie getroffen.

Nicht überzeugt bin ich von der mit ei-
nem Viertel der Milliarde Euro geplanten Un-
terstützung von Investitionsmaßnahmen in 
Hygeniekonzepte, Online-Ticketing-Syste-
me und der Modernisierung von Belüftungs-
systemen. Analog der Pawlow’schen Bedürf-
nispyramide essen die Künstler und Krea-
tiven in der Not das Brot auch ohne Butter 
und Käse. Diese 250 Millionen Euro fehlen an 
einer echten Nothilfe. Dies auch bitte nicht 
falsch verstehen: Die Modernisierung der In-
frastruktur von Kinos, Theatern und Konzert-
häusern ist dringend geboten und sollte mit 
einer ausreichenden Summe in den ordent-
lichen Kulturhaushalt des Bundes und der 
Länder aufgenommen werden. Leider lassen 
die spärlichen Informationen der Bundesre-
gierung bisher nicht nur vieles im Unklaren, 

sondern es wirkt, als ob auch weiterhin drin-
gende Probleme nicht gelöst werden. Erneut 
erhalten die zahlreichen Soloselbständigen 
keine zielgerichtete Unterstützung. Schon 
die Soforthilfe, die nur für Betriebskosten, 
nicht aber für Lebenshaltungskosten genutzt 
werden durfte, verfehlte für diese wichtige 
Gruppe komplett ihr Ziel. Soloselbständige 
haben keine Betriebskosten. Ihr Anlagever-
mögen ist ihre Stimme, ihre Fertigkeiten als 
Schauspieler oder ihr Können am Instrument. 
Diese drastische Gerechtigkeitslücke wurde 
vor einigen Wochen zwar ausführlich im Kul-
turausschuss des Bundestages thematisiert, 
scheint aber von der Bundesbeauftragten für 
Kultur und Medien auch diesmal nicht an-
satzweise behoben worden zu sein.

Weiterhin unklar sind zum heutigen Stand 
die detaillierten Vergabekriterien. Ebenso 
unklar ist, wer genau die Hilfsgelder verwal-
ten und verteilen soll. Anscheinend sollen 
dies die Bundesverbände der Kultureinrich-
tungen selber vornehmen. Das gibt ein Hau-
en und Stechen. Mir graut es schon vor einem 
weiteren Bürokratiemonstrum, in welchem 
die gut gemeinten Konjunkturhilfen versi-
ckern. Die Corona-Pandemie trifft alle glei-
chermaßen. Hier einmal wäre das Gießkan-
nenprinzip tatsächlich angebracht. Warum 
koppelt man die Hilfe für einzelne Kulturein-
richtungen nicht einfach an den Jahresum-
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satz aus 2019 und schüttet einen Prozentsatz 
davon einfach über das zuständige Finanz-
amt aus. Alle Umsatzsteuervoranmeldun-
gen für 2019 sind bereits abgegeben, Steu-
ernummern und Bankverbindungen bekannt, 
und da Ende 2019 keiner mit dieser Katastro-
phe rechnen konnte, ist ein Missbrauch von 
Fördergeldern nahezu ausgeschlossen. Die-
ses Vorgehen ist schnell und unkompliziert. 
Die Mittel stünden den Betroffenen umge-
hend zur Verfügung. Das Entwerfen von di-
versen unterschiedlichen Antragsformula-
ren entfällt, ebenso die immer ungerechte 
Lösung des sogenannten Windhundverfah-
rens. Nicht immer ist der Schnellste auch der, 
der am meisten Hilfe benötigt. Und wer soll 
und will bei begrenzten Mitteln entscheiden, 
wer etwas bekommen soll?

Mit Bestürzung habe ich wahrgenommen, 
dass keinerlei Mittel für den enorm wichti-
gen Teilbereich der kulturellen Bildung vor-
gesehen sind. Der überwiegende Teil dieser 
gemeinnützigen Einrichtungen wird nicht 
institutionell, sondern über Projektmittel 
gefördert und ist daher existenziell auf lau-
fende Einnahmen angewiesen. Es kann nicht 
im Sinne einer zukunftsorientierten Kultur-
politik sein, die junge Generation, die den 
Großteil der Corona-Hilfen zurückzuzahlen 
hat, hier so sträflich zu vernachlässigen. Hier 
gilt es, z. B. den Fonds Soziokultur gezielt zu 
stärken und darüber die Unterstützung der 
kulturellen Bildung zu gewährleisten.
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Die Linke
Branche steht auf tönernen Füßen
Simone Barrientos — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 
 
 
 
 

Bemerkenswert: Nun endlich ist Kultur maß-
geblich in einem Konjunkturpaket enthalten. 
Seit drei Monaten redet die deutsche Öffent-
lichkeit, reden die Verbände, reden die Frak-
tionen im Bundestag und den Landesparla-
menten über die existenzielle und existenz-
bedrohende Krise der Kulturbranche. Die Lin-
ke spricht das Problem allerdings seit Jahren 
an. Dass Kultur- und Kreativschaffende, dass 
die kulturelle Infrastruktur durch die corona-
bedingten Maßnahmen sofort und unmittel-
bar in Not geriet, war vorhersehbar. Die Pro-
bleme sind durch die Politik hervorgerufen. 
Wir müssen also nicht nur darüber reden, was 
ist, wir müssen auch darüber sprechen, wie es 
dazu kommen konnte, dass eine ganze Bran-
che auf tönernen Füßen stand und immer 
noch steht. Nur wenn wir uns der Versäum-
nisse bewusst sind, können wir für die Zu-
kunft Konzepte finden, die die Kreativbran-
che stärken und ihr den Immunschutz geben, 
den sie braucht. 

Eine Milliarde zum Erhalt der kulturellen 
Infrastruktur, das ist mehr, als zu erwarten 
war. Die Frage, wer das Geld an wen unter 
welchen Bedingungen verteilt, ist noch of-
fen. Die Verbände sollen mitbestimmen. Das 
ist gut. Wir werden darauf dringen, dass auch 
die Subkultur, die Soziokultur, dass insbeson-
dere die Freie Szene davon profitiert. Die in-
dividuelle Existenznot der Kreativen – wer 

nicht mehr am Wettbewerb um Publikum, 
Aufmerksamkeit und Fördergelder teilneh-
men konnte, verlor Einkommen und Auskom-
men – ist nun zur Existenznot aller Kreati-
ven geworden. Und zur Not der Technikerin-
nen und Roadies, der Veranstaltungsgastro-
nomie und so weiter und so fort. Wer Kunst 
und Kultur als Beruf gewählt hat, musste im-
mer schon wasserfest sein, er wurde oftmals 
im Regen stehen gelassen. Es ist die Aufga-
be der Politik und unser aller Aufgabe, end-
lich für Regenschirme zu sorgen und danach 
für ein dauerhaftes Dach über dem Kopf. Kul-
tur gehört als Pflichtaufgabe ins Grundge-
setz. Aus dem Kooperationsverbot muss ein 
Kooperationsgebot werden. 

Im Konjunkturpaket der Bundesregierung 
fehlt immer noch eine Lösung für Soloselb-
ständige, in jedem Bundesland gelten ande-
re Regeln, das ist mehr als nur eine Leerstel-
le. Die Kulturförderung vor der Krise hat die 
Selbstausbeutung der Akteure immer billi-
gend in Kauf genommen. Angemessene Ga-
gen und Honorare, soziale Sicherheit, Pla-
nungssicherheit, ja selbst die Verpflichtung 
von Kommunen und Gemeinden, für künstle-
rische Leistungen angemessene Honorare zu 
zahlen: Zu oft waren das nichts als fromme 
Wünsche. Von Gleichstellung und Diversi-
tät ganz zu schweigen. Wer Kunst macht und 
von ihr leben will, darf es sich nicht leisten 
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können müssen. Wer vielfältige Kultur will, 
muss blechen, sonst gibt es nur Blech! In die 
Strukturen muss investiert werden, in lang-
fristige Konzepte, in Absicherung. Künstle-
rinnen in Armut ist ein pittoreskes Bild für 
Gemäldeausstellungen, nicht ein Vorbild für 
die Lebenswirklichkeit von Kreativen.

In der durch die Corona-Pandemie ver-
ursachten Krise liegt eine Chance. Die Kul-
turmilliarde kann geeignet sein, die kultu-
relle Infrastruktur wesentlich zu verbessern. 
Aber dann muss es den Willen geben, zu ver-
ändern.

Lassen Sie uns gemeinsam kämpfen für 
Kultur als Aufgabe mit Verfassungsrang. Und 
für ein Kooperationsgebot. Die Verbände le-
gen seit Jahren Vorschläge auf den Tisch. Sie 
reichen vom Kulturgroschen bis zum Grund-
einkommen, von Kulturgenossenschaften bis 
zu Kulturschutzgebieten, von Kunst am Bau 
bis zur Aufnahme von Schriftstellerinnen-
Lesungen in die Curricula. Lassen Sie uns 
mehr Kultur wagen.
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Bündnis 90/Die Grünen
Ehrlich evaluieren  
und zügig nachbessern
Erhard Grundl — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 
 
 

»Kulturmilliarde«, das klingt gut, klingt üp-
pig. Tatsächlich umfasst die »Kulturmilli-
arde« nur 1/130 des Konjunkturpakets. Der 
volkswirtschaftlichen Bedeutung der Kul-
tur- und Kreativszene mit jährlich 100 Mil-
liarden Euro Bruttowertschöpfung entspricht 
das bei Weitem nicht. 

Mit 250 Millionen Euro will die Bundes-
regierung Kultureinrichtungen für die Wie-
deröffnung fit machen. 450 Millionen Euro 
sollen in Erhaltung und Stärkung der Kultur-
infrastruktur gehen, wobei die Mittel nach 
nicht nachvollziehbaren Kriterien auf Spar-
ten aufgeteilt sind. Geld gibt es als Überbrü-
ckungshilfe für kleine und mittelständische 
Unternehmen –wie Clubs, Träger von Ju-
gendeinrichtungen, Unternehmen der Ver-
anstaltungslogistik. Dabei werden viele Kul-
tureinrichtungen, etwa Kinos und Theater, 
aufgrund der erforderlichen Abstandsregeln 
lang nicht die frühere Auslastung erreichen. 
Für andere, wie Clubs, wo Nähe unvermeid-
bar ist, ist fraglich, ob sie jetzt überhaupt wie-
der öffnen können. Zudem laufen Überbrü-
ckungshilfen nur bis Ende August. Angesichts 
der zu erwartenden langfristigen Ausfälle ist 
die »Kulturmilliarde« dann doch eher mager.

Die Kultur- und Kreativwirtschaft weist 
einen überdurchschnittlich hohen Anteil an 
(Solo-)Selbständigen auf. Und gerade hier 
zeigt das Hilfsprogramm eklatante Gerech-

tigkeitslücken. Es unterstützt in erster Linie 
Einrichtungen. Sie sollen fit werden und wie-
der freie Kulturschaffende engagieren, so die 
Rechnung der Kulturstaatsministerin. Doch 
das reicht nicht aus. Nicht nur, weil das Auf-
tragsvolumen wohl kaum den Stand von Vor-
Corona-Zeiten erreichen wird. 

Der Fehler liegt in der Trennung von Be-
triebs- und Lebenshaltungskosten. Für för-
derungsberechtigte Unternehmen ist ein 
Zuschuss zu betrieblichen Fixkosten mög-
lich. Für ihren Lebensunterhalt werden Selb-
ständige und Freiberufler auf die Grundsiche-
rung verwiesen. Doch sind sie nicht arbeits-
suchend, sondern können nur kein Einkom-
men generieren, weil sie ihrer Arbeit derzeit 
nicht nachgehen dürfen. Anders als ange-
kündigt, sieht auch der vereinfachte Zugang 
zur Grundsicherung eine Vermögensprüfung 
vor. Sie kommt bei Altersrücklagen ab 60.000 
Euro zum Tragen. Wer also für die Zukunft et-
was zurückgelegt hat, um Rentenausfallzei-
ten zu überbrücken, wird so bestraft. Schließ-
lich schränken bürokratische Hürden die un-
ternehmerische Tätigkeit der Kulturschaffen-
den ein. Und dann ist auch noch unklar, wie 
ausstehende Honorare oder Einnahmen aus 
Verwertungsgesellschaften angerechnet wer-
den sollen. Das Modell des »fiktiven Unter-
nehmerlohns« dagegen, wie es Baden-Würt-
temberg vormacht, bietet genau die unbüro-
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kratische Unterstützung, die jetzt gebraucht 
wird, und entlastet zudem die ohnehin klam-
men Kommunen. Wenn man nicht die Preka-
rität, sondern die Kreativität von Künstlerin-
nen und Künstlern fördern will, muss man 
diese Gerechtigkeitslücke schließen. 

Bereits jetzt werden viele Hilfen nicht in 
Anspruch genommen, weil unklar ist, was 
kombinierbar ist, ab wann eine Überzahlung 
erfolgt ist und in welcher zeitlichen Abfol-
ge die Programme wirken sollen. Damit sie 
wirken, muss aber klar sein, ob ihre Inan-
spruchnahme letztlich auf die Anhäufung 
von Schulden in der Zukunft hinausläuft. 

Gut investiert ist die »Kulturmilliarde« 
dann, wenn sie ankommt – am besten, wie 
von der grünen Bundestagsfraktion vorge-
schlagen – mithilfe einer zentralen Anlauf-
stelle, die Informationen für die Betroffenen 
niedrigschwellig bereitstellt. Wichtig ist es 
auch, ehrlich zu evaluieren und zügig nach-
zubessern. 

Kunst und Kultur sind unverzichtbar für 
eine liberale Demokratie. Gerade ihre Frei-
heit, gegebenenfalls die fördernde Hand zu 
beißen, macht Kunst unverzichtbar für die 
offene Gesellschaft und uns alle. Bei der 
»Kulturmilliarde« darf es daher getrost nicht 
nur etwas mehr sein. 
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Corona: Neu starten in der Kultur
Geht die Rechnung der Förder- 
programme auf?
Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 9/2020 
 
 
 
 

Am 2. Juli war es endlich so weit: Der Deut-
sche Bundestag verabschiedete den Nach-
tragshaushalt 2020 und der Weg für den 
Kulturinfrastrukturfonds mit einem Volu-
men von einer Milliarde Euro, in Zahlen 
1.000.000.000 Euro, war frei. Damit wurde 
ergänzend zu den bestehenden Kulturförder-
programmen der Länder sowie den Sofort-
hilfen, die Unternehmen und Soloselbstän-
digen aller Branchen offenstehen, ein spezi-
elles Förderprogramm ausschließlich für die 
Kultur aufgelegt. Dieses Programm sollte den 
besonderen Anforderungen des Kultur- und 
Medienbereiches besser Rechnung tragen als 
die allgemeinen Programme des Bundeswirt-
schaftsministeriums.

Unter dem gemeinsamen Titel  
»Neustart Kultur« stehen

	• bis zu 250 Millionen Euro für  
pandemiebedingte Investitionen,

	• bis zu 480 Millionen Euro zur  
Stärkung der Kulturinfrastruktur,

	• bis zu 150 Millionen Euro für  
alternative, auch digitale Kultur- 
angebote und

	• bis zu 100 Millionen Euro zur  
Kompensation pandemiebedingter  
Einnahmeverluste und Mehrbedarfe  
bundesgeförderter Häuser und  
Projekte zur Verfügung.

Von vorneherein war klar, dass die Unterstüt-
zung aus Neustart Kultur in erster Linie jenen 
Institutionen, Unternehmen und Organisa-
tionen zugutekommen sollte, die nicht vor-
nehmlich öffentlich gefördert sind oder an-
ders gesagt: Neustart Kultur richtet sich ins-
besondere an die Kulturunternehmen sowie 
die Künstlerinnen und Künstler. Es ist also in 
weiten Teilen ein Kulturwirtschaftsförderpro-
gramm, das von der Kulturstaatsministerin 
auf den Weg gebracht wurde. 

Expertise anerkennen
Die Mittelvergabe wird nicht durch Die Be-
auftragte der Bundesregierung für Kul-
tur und Medien (BKM) selbst, eine Agentur 
oder nachgeordnete Behörde erfolgen, son-
dern durch die bundesgeförderten Kultur-
fonds, die Kulturstiftung des Bundes sowie 
Verbände. Der Deutsche Kulturrat hatte die-
se Vergabepraxis gefordert, damit die Erfah-
rungen aus der Praxis und die Nähe zu den 
potenziell Geförderten bereits in die Ent-
wicklung der Förderprogramme einfließen 
konnte bzw. kann. Denn eines ist klar, eine 
Milliarde Euro sind nicht nur viel Geld, sie 
sollen auch möglichst zielgerichtet ausge-
geben werden, um dem Kulturbetrieb, wie 
der Name schon sagt, einen Neustart zu er-
möglichen. Darüber hinaus legen BKM und 
Kulturstiftung der Länder ein Programm mit 
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Blick auf Digitalisierung zusammen auf. In-
nerhalb kürzester Zeit mussten während der 
Sommerzeit von den Fonds, Verbänden und 
anderen Organisationen die Förderprogram-
me entwickelt und mit der BKM abgestimmt 
werden. Erst auf dieser Grundlage kann die 
Bewilligung durch das Bundesverwaltungs-
amt erfolgen und danach können die Ver-
bände und Fonds mit ihren Ausschreibun-
gen loslegen. Erschwerend kam hinzu, dass 
die einzelnen Programmteile von Neustart 
Kultur noch vom Bundesrechnungshof mit 
Argusaugen beäugt und genauestens über-
prüft wurden und werden, jeweils mit dem 
Argument, dass für Kulturförderung die Län-
der zuständig seien.

Die Mittel vergebenden Institutionen 
müssen nun ihr Personal aufstocken, damit 
die eingehenden Anträge geprüft, die Mittel 
bewilligt und deren ordnungsgemäße Ver-
wendung schließlich geprüft werden kann. 
Die Vergabe der Mittel soll schnell erfolgen, 
denn die Not im Kulturbereich ist groß. Zu-
gleich müssen die satzungsgemäßen Statu-
ten der vergebenden Institutionen beach-
tet oder gegebenenfalls angepasst werden. 
All dies geschieht neben dem normalen All-
tagsgeschäft. 

Die Verantwortung der Mittel vergeben-
den Organisationen ist sehr groß. Intern mit 
Blick auf ihr Selbstverständnis, wirtschaft-
lich und nicht zuletzt gegenüber dem kultu-
rellen Bereich, den sie vertreten bzw. für den 
sie stehen. Den Ärger, wenn es mit der Verga-
be nicht so klappt wie erhofft, werden sie ab-
bekommen. Insofern stünde es der BKM sehr 
gut an, die Mittel vergebenden Organisatio-
nen als Partner und nicht als Dienstleister 
anzusehen. Denn ihre gewachsene Kompe-
tenz und ihr Einsatz machen es möglich, die 
große Summe von einer Milliarde Euro sach-
gerecht zu vergeben. Dazu gehört auch, ne-
ben der Dachmarke Neustart Kultur die Mittel 
vergebenden Organisationen sichtbar werden 

zu lassen. »Leben und leben lassen« wäre ein 
guter Wahlspruch für die Zusammenarbeit.

Was es schon gibt
Was bis zum Redaktionsschluss dieser Zei-
tung bereits auf den Weg gebracht wurde, 
ist beachtlich. Der Musikfonds, die Stiftung 
Kunstfonds, der Deutsche Literaturfonds, 
der Deutsche Übersetzerfonds sowie für den 
Tanzbereich der Dachverband Tanz, Diehl & 
Ritter sowie NPN haben die ersten Förderrun-
den bereits ausgeschrieben. Der Fonds dar-
stellende Künste ist ebenso wie der Bundes-
verband Bildender Künstlerinnen und Künst-
ler in Abstimmungen mit der BKM, die hof-
fentlich Ende August abgeschlossen sind. Die 
Förderprogramme dieser Institutionen rich-
ten sich unmittelbar an Künstlerinnen und 
Künstler. Es geht darum, dass sie produzie-
ren können, teils Konzepte entwickeln, neue 
künstlerische oder auch neue Wege, sich zu 
präsentieren, einschlagen können. Die Ziel-
gruppe sind professionelle Künstlerinnen 
und Künstler, die hauptberuflich einer künst-
lerischen Tätigkeit nachgehen. Bei der Förde-
rung handelt es sich um keine soziale Unter-
stützung, sondern um die Ermöglichung zur 
künstlerischen Arbeit, um weiter im Markt 
zu bleiben bzw. neue Arbeiten präsentieren 
zu können. Die genannten Institutionen ver-
fügen über die entsprechende Expertise und 
Fachjurys, um eingereichte Anträge bewer-
ten zu können.

Mittel für pandemiebedingte Investitio-
nen von nicht hauptsächlich von der öffent-
lichen Hand finanzierten Kultureinrichtun-
gen können bei der Deutschen Theatertech-
nischen Gesellschaft, beim Bundesverband 
Soziokultur, beim Deutschen Verband für 
Archäologie und bei der Bundesarbeitsge-
meinschaft Zirkuspädagogik beantragt wer-
den. Wichtig ist hier, dass pandemiebedingte 
Investitionen mehr sind als Plexiglasabtren-
nungen im Kassenbereich von Theatern oder 
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Museen. Es gehören neue Leitsysteme, Infor-
mationsmaterialien und anderes mehr dazu. 
Gerade von diesem Programm könnten auch 
Impulse für weitere kulturwirtschaftliche Ak-
teure, wie beispielsweise die Designbranche, 
ausgehen. Die Expertise dieser Branche soll-
te genutzt werden.

In der zweiten Augusthälfte wurden als di-
rekte Impulse für Teilmärkte der Kultur- und 
Kreativwirtschaft die Programme für Musik-
veranstalter, die von der Initiative Musik aus-
gereicht werden, sowie die für die Verlags- 
und Buchhandelsbranche, für die der Bör-
senverein des Deutschen Buchhandels ver-
antwortlich zeichnet, bekannt gegeben. Für 
die Filmbranche ist die Filmförderungsanstalt 
Ansprechpartner für die verschiedenen För-
derprogramme, angefangen vom Zukunfts-
programm Kino II bis hin zur Verleihförde-
rung.

Weiter sind Programme in Vorbereitung, 
die Unternehmen, Kultureinrichtungen und 

-institutionen bei der Digitalisierung ihrer 
Angebote unterstützen sollen. Denn eines 
wurde in den letzten Monaten deutlich, hier 
ist noch reichlich Luft nach oben– gerade 
auch mit Blick auf die Monetarisierung von 
Angeboten. Denn die Anstrengungen, der 
Kulturwirtschaft auf die Beine zu helfen, 
sollten durch kostenfreie digitale Angebo-
te nicht gleich wieder konterkariert werden.

Was fehlt?
Eine Besonderheit im Rahmen von Neustart 
Kultur ist die Förderung der privaten Rund-
funkanstalten, die einen Ausgleich für ent-
gangene Werbeeinnahmen in Höhe von 20 
Millionen Euro erhalten. Hier stellt sich 
schon die Frage, warum die Fachzeitschrif-
ten aus dem Kultursektor, die von Werbeein-
nahmen abhängig sind, nicht ebenfalls einen 
Ausgleich erhalten. Ihre Kunden sind oftmals 
Museen, Messen, Festivals, Verlage und ande-
re aus der Kulturbranche, die coronabedingt 

jetzt keine Anzeigen schalten, weil entwe-
der die Veranstaltungen ganz ausfallen oder 
aber ihr Budget zusätzliche Werbemaßnah-
men nicht zulässt. Die Fachzeitschriften und 
Fachzeitungen aus dem Kulturbereich sind 
nicht nur wichtige Multiplikatoren, sie er-
möglichen den Diskurs über die verschiede-
nen Künste und nicht zuletzt über Kulturpo-
litik, der in den privaten Rundfunkanstalten 
zumindest keinen Platz hat. Hier sollte nach-
gesteuert und ein entsprechendes Förderpro-
gramm aufgelegt werden.

Strukturell ist Neustart Kultur so angelegt, 
dass das Hochfahren des Kulturbetriebs – und 
zwar insbesondere des nicht hauptsächlich 
öffentlich geförderten Kulturbetriebs – er-
möglicht werden soll. Die Erwartung ist, dass 
hierdurch Aufträge für jene kulturwirtschaft-
lichen Akteure generiert werden, die nicht 
unmittelbar durch Förderprogramme ad-
ressiert werden. Ob diese Rechnung aufgeht, 
hängt von der Wirksamkeit der Förderinst-
rumente und den Geförderten selbst ab. Nur 
wenn tatsächlich Aufträge vergeben werden, 
können viele in der Kultur neu starten.
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Mehr als ein Lichtblick im Lockdown
Zwei Milliarden für Neustart Kultur
Monika Grütters — Politik & Kultur 3/2021 
 
 
 
 
 
 

W ann kann es endlich wieder losgehen? 
Wann können Museen, Kinos, Theater, Kon-
zerthäuser und Musikclubs endlich wieder 
ihre Pforten öffnen? Wann können Künstle-
rinnen und Künstler, Kultureinrichtungen 
und Kulturveranstalter ihre Kraft endlich 
wieder frei entfalten? 

Ich wünschte, ich könnte diese eben-
so dringlichen wie drängenden Fragen, die 
mich seit Monaten tagtäglich in Briefen, E-
Mails und persönlichen Gesprächen errei-
chen, mit einem konkreten, nicht allzu fer-
nen Datum beantworten. Denn natürlich be-
wegen mich die Nöte und die Verzweiflung 
all jener, denen der wochen-, ja mittlerweile 
monatelange Lockdown die Existenzgrundla-
ge und die Zukunftsperspektiven raubt. Die 
vielen Einzelschicksale, um die es hier geht, 
aber auch die geistige und seelische Verar-
mung, die mit dem Verstummen der Kultur 
zu befürchten ist, können und dürfen nicht 
einfach als Kollateralschaden notwendiger 
Infektionsschutzmaßnahmen in Kauf ge-
nommen werden. Deshalb habe ich mich von 
Anfang an dafür eingesetzt, dass der Kultur- 
und Kreativbereich in größtmöglicher Form 
von den Corona-Hilfen der Bundesregierung 
profitiert. Infrastruktur sichern, damit kei-
ne Arbeitsplätze wegfallen: Dieser Anspruch 
hatte dabei für mich oberste kulturpolitische 
Priorität. 

Das Zukunfts- und Soforthilfeprogramm 
Neustart Kultur, nach dem ersten Lockdown 
im Frühjahr 2020 zunächst mit einer Milliar-
de Euro ausgestattet, löst diesen Anspruch 
ein. Obwohl Kultur in Deutschland bekannt-
lich in erster Linie in der Verantwortung und 
Zuständigkeit der Länder liegt, ist das Bun-
deskulturressort das einzige Ressort, das ein 
eigenes Hilfspaket bekommen hat – eine An-
erkennung der gesamten Bundesregierung 
für die immense Belastung, die wir der Kul-
tur- und Kreativbranche zumuten, aber auch 
eine Anerkennung ihrer gesamtgesellschaft-
lichen Bedeutung. Mithilfe inhaltlicher An-
regungen und administrativer Unterstützung 
von Fonds, Verbänden und weiteren Koope-
rationspartnern ist es ab dem Sommer 2020 
gelungen, ein Programm mit rund 60 einzel-
nen Förderlinien aufzusetzen. Es berücksich-
tigt die Bedürfnisse einzelner Künstlerinnen 
und Künstler ebenso wie die Belange kultu-
reller Institutionen, die ihre Häuser auf pan-
demiegerechten Betrieb umstellen. Die ers-
ten Anträge konnten schon im September 
2020 gestellt werden, nicht zuletzt dank der 
guten Zusammenarbeit mit den Mitglieds-
verbänden des Deutschen Kulturrates. Ohne 
ihre Branchenkenntnis, ohne den intensiven 
und engen fachlichen Austausch hätten wir 
so viele Förderlinien in so kurzer Zeit wohl 
nicht an den Start bringen können. Bereits 
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zum Jahresende 2020, also nach vier Mona-
ten, war mit rund 900 Millionen Euro beina-
he das gesamte Budget konkret verplant, be-
legt und den Fonds und Verbänden zur Ver-
fügung gestellt. Bereits bewilligt waren 500 
Millionen Euro. 

Diese Zahlen und auch die Rückmeldun-
gen der mittelausreichenden Partner bele-
gen: Binnen kürzester Zeit hat Neustart Kul-
tur seine Wirkung bundesweit entfaltet und 
stößt in der Kunst- und Kulturbranche auf 
enorme Resonanz. Es freut mich sehr, dass 
wir auf diese Weise die kulturelle Infra-
struktur und damit auch Arbeits- und Ein-
kommensmöglichkeiten für Künstlerinnen, 
Künstler und Kreative erhalten können. Bei 
der ersten Auflage des Neustart-Programms 
2020 war der zweite Lockdown aber natürlich 
nicht eingepreist. Deshalb habe ich mich mit 
Nachdruck für eine massive Aufstockung der 
Mittel eingesetzt. Mit Erfolg: Der Koalitions-
ausschuss der Bundesregierung hat Anfang 
Februar entschieden, eine weitere Milliar-
de für Neustart Kultur bereitzustellen. Da-
mit werden sich die Corona-Hilfen im Rah-
men dieses Programms auf insgesamt zwei 
Milliarden Euro belaufen, also auf eine Sum-
me, die dem gesamten Jahresetat der BKM 
entspricht! Die zusätzliche Kulturmilliarde 
versetzt uns in die Lage, die zum Teil im-
mensen Mehrbedarfe zu decken, die einzelne 
Programmlinien bereits zum Jahresende ver-
zeichnet haben, und gleichzeitig dort neue 
Mittel auszuschreiben, wo wir Bedürfnisse 
bisher noch nicht ausreichend berücksichti-
gen konnten. So ist es mir beispielsweise ein 
dringendes Anliegen, etwa in Form von Sti-
pendien noch mehr direkte Unterstützungs-
angebote für individuell betroffene Künstle-
rinnen und Künstler zu schaffen. 

Ihren vielfältigen Lebens- und Arbeits-
formen besser als zu Beginn der Pandemie 
Rechnung zu tragen und passgenaue Unter-
stützung insbesondere auch für Soloselb-

ständige und kurz befristet Beschäftigte zu 
ermöglichen, war neben der Sicherung der 
kulturellen Infrastruktur ein weiterer kultur-
politischer Arbeitsschwerpunkt im zweiten 
Lockdown. Schon im Frühjahr und Sommer 
2020 habe ich – so wie Kulturpolitikerinnen 
und Kulturpolitiker der Länder – solche Hil-
fen gefordert, unter anderem im Corona-Ka-
binett. Mit den November- und Dezemberhil-
fen, besonders aber mit der Neustarthilfe im 
Rahmen der Überbrückungshilfe III gibt es für 
sie nun endlich auch eigenständige passge-
naue Hilfen. Sie haben die Möglichkeit, eine 
Pauschale von bis zu 7.500 Euro zu beantra-
gen – unabhängig von betrieblichen Fixkos-
ten. Dabei werden auf meine Initiative nun 
auch kurz befristet Beschäftigte im Bereich 
der darstellenden Künste ausdrücklich einbe-
zogen – ein wichtiges Signal gerade auch für 
Schauspielerinnen und Schauspieler.

Ich hoffe sehr, dass die Hilfen des Bundes 
der Kultur nicht nur in den nächsten Mo-
naten das Überleben sichern, sondern dass 
sie auch die langfristigen Folgen der Pande-
mie lindern. In jedem Fall schaffen sie Bewe-
gungsspielraum für die Kommunen, die mit 
46 % den Löwenanteil der Kulturförderung 
in Deutschland leisten. Der Bund hat sie im 
Rahmen der Neustart-Hilfen in zweistelliger 
Milliardenhöhe entlastet, damit sie bei et-
waigen Sparmaßnahmen nach dem Kassen-
sturz am Jahresende nicht ausgerechnet bei 
der Kultur den Rotstift ansetzen. Auch auf 
europäischer Ebene habe ich mich für Ver-
besserungen eingesetzt: Hier ist es im Rah-
men der deutschen EU-Ratspräsidentschaft 
gelungen, das für Kultur und Medien zent-
rale Förderprogramm »Kreatives Europa« ab 
2021 mit rund 800 Millionen Euro zusätz-
lich – und das bedeutet: mit einem Etat von 
mehr als 2,2 Milliarden Euro – auszustatten. 
Darüber hinaus haben wir unter deutschem 
Ratsvorsitz den Rahmen für weitere Unter-
stützungsmaßnahmen geschaffen. Die Kultur 
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kann nun z. B. stärker als zuvor an anderen 
EU-Förderprogrammen partizipieren. Die 
Europäische Kommission setzt derzeit den 
Vorschlag zur Errichtung eines Internetpor-
tals um, das über diese Fördermöglichkeiten 
informiert und die Antragstellung erleichtert.

In den nächsten Wochen wird es nun vor 
allem darauf ankommen, konkrete Öffnungs-
perspektiven für Kultureinrichtungen und 
Kulturveranstalter zu erarbeiten. Ich appel-
liere an die zuständigen Länderministerinnen 
und -minister, dabei differenziert vorzugehen, 
statt großflächig an pauschalen Schließun-
gen festzuhalten. Kultureinrichtungen waren 
die Ersten, die schließen mussten, sie dürfen 
nicht die Letzten sein, die wieder öffnen dür-
fen. Insbesondere für Museen gilt: Ihre Lüf-
tungsanlagen sind in der Regel auf höchstem 
Niveau; außerdem haben sie hervorragende 
Hygienestandards erarbeitet und umgesetzt. 
Auch in Konzerthäusern mit guten Lüftungs-
anlagen ist das Ansteckungsrisiko – das ha-
ben mehrere wissenschaftliche Studien ge-
zeigt – bei Besetzung des Saals im Schach-
brettmuster und Maskenpflicht für das Pu-
blikum sehr gering. Kulturorte, die sich von 
Anfang an solidarisch gezeigt und wirksame 
Hygienekonzepte entwickelt haben, verdie-
nen Öffnungsperspektiven, und zwar mög-
lichst bald – zumal die Sehnsucht der Men-
schen nach geistigen Naherholungsgebieten 
wie Museen und Bibliotheken, nach kulturel-
len Gemeinschaftserlebnissen im Kino und 
bei Konzerten ebenso groß ist wie die Sehn-
sucht der Künstlerinnen und Künstler nach 
Bühne und Publikum und der Wunsch aller 
in der Kulturbranche Beschäftigten, mit Pla-
nungssicherheit endlich wieder an die Arbeit 
zu gehen. 

Viele Kultureinrichtungen sind seit mitt-
lerweile elf Monaten geschlossen. In einer 
europaweiten Studie hat Ernst & Young 
festgestellt, dass die Kultur- und Kreativ-
wirtschaft mit 31 % die mit am schwersten 

getroffene Branche ist – nach der Luftfahrt, 
aber sogar noch vor Tourismus und Auto-
industrie. Die Darstellenden Künste leiden 
unter einem Minus von 90 %. Deshalb müs-
sen wir alle der Kultur wieder auf die Beine 
helfen. Die Mittel aus dem Soforthilfe- und 
Konjunkturprogramm Neustart Kultur hel-
fen ihnen dabei, die Wiedereröffnung unter 
Infektionsschutzauflagen bestmöglich vor-
zubereiten. »In keinem Land weltweit wird 
die Kultur in Corona-Zeiten so üppig unter-
stützt«, kommentierte dies schon im August 
2020 die Kulturjournalistin Maria Ossowski 
im rbb. »Wenn ich mit Kollegen aus Großbri-
tannien und den USA spreche, höre ich im-
mer wieder, wie sehr sie uns in Deutschland 
um die staatliche Hilfe beneiden«, sagte der 
Kölner Kunsthistoriker und Museumsdirektor 
Yilmaz Dziewior am 7. Januar 2021 in einem 
Interview im Kölner Stadtanzeiger. Selbst 
in der Washington Post wurde das Engage-
ment der BKM für die Kultur von einem The-
aterkritiker, Peter Marks, vor Kurzem aus-
drücklich gewürdigt. Auf dieses Engagement 
können alle, die mit Kunst und Kultur ih-
ren Lebensunterhalt verdienen, auch weiter-
hin zählen. Im intensiven und engen fachli-
chen Austausch mit dem Kulturrat und sei-
nen Mitgliedsverbänden werden wir – und 
damit meine ich insbesondere auch die BKM-
Mitarbeiterinnen und -Mitarbeiter, die dafür 
seit Monaten im Dauereinsatz sind – weiter-
hin alles in unseren Möglichkeiten Stehen-
de tun, um Deutschlands kulturelle Vielfalt 
am Leben zu erhalten.
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Lang hat’s gedauert und  
nun geht es endlich los
Sonderfonds des Bundes  
für Kulturveranstaltungen  
soll Anfang Juli starten
Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 6/2021 

Ab dem 1. Juli dieses Jahres soll der Sonder-
fonds des Bundes für Kulturveranstaltungen 
starten. Endlich, werden viele sagen, denn 
seit Herbst letzten Jahres war er im Gespräch. 
Anfang dieses Jahres hatte Bundesfinanzmi-
nister Olaf Scholz in einem Interview in die-
ser Zeitung einen Sonderfonds für Kultur-
veranstaltungen angekündigt. Danach folgte 
langes Schweigen. Nur bröckchenweise dran-
gen Informationen durch. Seit dem 26. Mai 
2021 ist klar: Der Fonds kommt. Er ist mit 2,5 
Milliarden Euro ausgestattet.

15 Monate Auszeit
Mit Erscheinen dieser Zeitung besteht in ei-
nigen Kulturbereichen seit 15 Monaten Aus-
zeit. Keine größeren Veranstaltungen, kaum 
Live-Festivals, keine größeren Tourneen, 
kaum Konzerte und Aufführungen. Zwar gab 
es nach dem ersten Lockdown einige Locke-
rungsübungen und Veranstaltungen im Som-
mer 2020, doch seit November 2020: tosende 
Leere. Erst seit 20. Mai gibt es zaghafte Öff-
nungsansätze. Von einem flächendeckenden 
Kulturangebot wie vor der Pandemie kann 
nicht die Rede sein. Kulturstaatsministerin 
Monika Grütters spricht davon, dass in »nor-
malen« Zeiten 150.000 Kulturveranstaltun-
gen im Jahr stattfinden. Wer sich diese Zahl 
vor Augen führt, kann ermessen, welcher Ver-
lust infolge der Corona-Pandemie entstanden 

ist. Ein Verlust an Freude und Genuss beim 
Publikum, ein Verlust an Ausdrucksmöglich-
keiten bei Künstlerinnen und Künstlern der 
unterschiedlichen Genres, ein immenser öko-
nomischer Verlust für die Kulturwirtschaft, 
Kultureinrichtungen, Kulturvereine sowie 
viele angrenzende Branchen. 

Weiterer Baustein
Mit dem Sonderfonds des Bundes für Kultur-
veranstaltungen sollen Kulturveranstalter er-
mutigt werden, Veranstaltungen zu planen 
und vertragliche Verpflichtungen einzugehen, 
auch wenn die Veranstaltungen aufgrund der 
Corona-Pandemie voraussichtlich nicht kos-
tendeckend bzw. mit Gewinn durchgeführt 
werden können. Das gilt für öffentliche und 
öffentlich-geförderte Veranstaltungen, bei 
denen die öffentliche Förderung nur einen 
Teil der Kosten deckt und die Deckungslü-
cke durch Eintrittsgelder erwirtschaftet wer-
den muss. Das trifft auf privatwirtschaftli-
che Veranstalter zu, die die gesamten Kos-
ten aus Eintrittsgeldern finanzieren müssen 
und als Unternehmen einen Gewinn erwirt-
schaften müssen. Ebenfalls einbezogen sind 
Vereine, die ihre Veranstaltungen kostende-
ckend durchführen müssen. 

Der Sonderfonds des Bundes für Kultur-
veranstaltungen knüpft damit an die Über-
brückungshilfen an, die privatwirtschaftli-
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chen Unternehmen in der Corona-Pandemie 
die Fortexistenz sichern sollten. Sie sollten 
insbesondere den Unternehmen ein Über-
wintern in der Corona-Pandemie ermögli-
chen. Der Sonderfonds des Bundes für Kul-
turveranstaltungen setzt weiter bei Neustart 
Kultur an. Hier wurde speziell mit den pan-
demiebedingten Investitionen die Ertüchti-
gung von Veranstaltungsorten unterstützt 
und mit der Programmförderung die Erarbei-
tung von Programmen gefördert. Ferner un-
terstützt er jene Kulturveranstalter, die dank 
einer Länderförderung sich auf die Wieder-
eröffnung vorbereiten konnten.

Es ist insofern folgerichtig, dass der Son-
derfonds des Bundes für Kulturveranstal-
tungen zu einem Zeitpunkt aufgelegt wird, 
an dem absehbar ist, dass wieder Veranstal-
tungen stattfinden können. Er richtet sich an 
Kulturveranstalter aller Rechtsformen sowie 
an öffentliche Kultureinrichtungen. 

Unterstützt werden Veranstalter folgen-
der Kulturveranstaltungen: Theater, Musical, 
Tanz, Puppen-, Figuren- und Objekttheater, 
Varité, künstlerischer Zirkus ohne Tierdar-
bietungen, Kleinkunst, Konzerte einschließ-
lich Livemusik mit kuratiertem Musikpro-
gramm, Vorführungen in den Bereichen Film 
und Medien, Ausstellungen (Bildende Kunst, 
natur- und kulturhistorische Ausstellungen, 
Ausstellungen der Erinnerungskultur), Le-
sungen, Festivals aller Kunstsparten und 
spartenübergreifende Kulturveranstaltungen. 

Die Voraussetzungen sind:

	• erstens, dass für die Veranstaltung  
Eintrittsgeld erhoben wird,

	• zweitens, dass coronabedingt weniger  
Tickets verkauft werden können als  
der Raum an Kapazität bietet.

Der Sonderfonds besteht aus  
zwei Bausteinen: 

1.	 Eine Wirtschaftlichkeitshilfe soll 
kleinere Veranstaltungen för- 
dern, die ab dem 1. Juli 2021 durch
geführt werden und an denen  
unter Beachtung coronabedingter  
Hygienebestimmungen bis zu  
500 Besucher teilnehmen. Ab dem  
1. August 2021 werden Veranstal- 
tungen mit bis zu 2.000. Besuchern  
gefördert. Durch eine Bezuschussung 
der Einnahmen aus Ticketverkäu- 
fen werden so die wirtschaftlichen  
Risiken reduziert und die Planbar- 
keit und Durchführbarkeit von Ver
anstaltungen verbessert. 

2.	 Daneben stellt der Sonderfonds, 
höchstwahrscheinlich ab dem  
1. September 2021, eine Ausfallab
sicherung bereit, die Kulturver
anstaltungen ab 2.000 Besucherin-
nen und Besuchern dadurch Pla
nungssicherheit verschafft, dass im  
Falle coronabedingter Absagen,  
Teilabsagen oder Verschiebungen  
von Veranstaltungen ein Teil der  
Ausfallkosten durch den Fonds über-
nommen wird.

Einige Hindernisse bestehen noch
Zum Redaktionsschluss dieser Ausgabe be-
standen allerdings noch einige nicht unbe-
trächtliche Hindernisse bei der Umsetzung 
des Sonderfonds für Kulturveranstaltungen, 
die hoffentlich bis zum Start der Wirtschaft-
lichkeitshilfe Anfang Juli und der Ausfallab-
sicherung Anfang September aus dem Weg 
geräumt werden können. 

Besonders wichtig ist, dass die Antrags-
steller einen rechtssicheren Bescheid über die 
Wirtschaftlichkeitshilfe oder die Ausfallabsi-
cherung unmittelbar nach der Antragsstel-
lung erhalten. Nur so kann verantwortlich das 
unternehmerische Risiko zur Durchführung 
einer Kulturveranstaltung unter strengen Hy-
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gienebedingungen eingegangen werden. Das 
ist bislang nicht vorgesehen. Vertrauen in den 
Sonderfonds des Bundes für Kulturveranstal-
tungen kann nur entstehen, wenn auch klar 
ist, dass die Antragsteller auch die Mittel er-
halten. Eine reine Registrierung ohne weitere 
Zusicherung, dass auch Hilfen gewährt wer-
den, wird dies Vertrauen nicht schaffen. Zu-
mal den Veranstaltern auferlegt wird, mög-
liche Vertragspartner über die Registrierung 
beim Sonderfonds des Bundes für Kulturver-
anstaltungen zu informieren.

Ein weiteres Hindernis ist der Zeitraum. 
Bislang ist der Sonderfonds des Bundes für 
Kulturveranstaltungen nur bis zum 31. De-
zember 2021 geplant. Dies ist ein viel zu kur-
zer Zeitraum. Zumal jetzt noch nicht abzu-
sehen ist, ob ab dem kommenden Jahr wie-
der Veranstaltungen in gewohnter Größen-
ordnung stattfinden können. 

Umständlich erscheint derzeit, dass Tour-
neeveranstalter in jedem Bundesland, in dem 
eine Veranstaltung stattfindet, einen Antrag 
auf Wirtschaftlichkeitshilfe stellen müssen. 
Das könnte bedeuten, dass beispielsweise für 
eine Tournee einer Band durch 16 Bundes-
länder, 16 Anträge auf Wirtschaftlichkeits-
hilfe gestellt werden müssen. Hier scheint 
noch Nachbesserungsbedarf vor allem mit 
Blick auf bürokratische Hürden zu bestehen.

Ein besonderer Pferdefuß ist aus unserer 
Sicht, dass die Wirtschaftlichkeitshilfe nur 
für Veranstaltungen mit bis zu 2.000 Teil-
nehmern beantragt werden kann und hier 
nur 1.000 Tickets bezuschusst werden. Das 
ist insbesondere für größere privatwirtschaft-
liche Veranstalter ein erheblicher Nachteil 
bei der Planung von Veranstaltungen. Sie 
kommen in der Regel ohne öffentliche För-
derung aus. Das heißt die Ticketeinnahmen 
müssen alle Kosten decken und eine Gewinn-
marge enthalten. Wenn, coronabedingt, we-
niger Tickets verkauft werden können, ist 
es nicht möglich, kostendeckend zu arbei-

ten und schon gar nicht einen Gewinn zu er-
wirtschaften, um die in 14 Monaten entstan-
denen Verluste auszugleichen. Hier besteht 
eine beträchtliche Benachteiligung der Kul-
tur- und Kreativwirtschaft. Das ist vor allem 
vor dem Hintergrund, dass Unternehmen im 
Gegensatz zu öffentlichen Unternehmen, de-
ren Tickets vielfach umsatzsteuerbefreit sind, 
umsatzsteuerbelegte Tickets verkaufen und 
sie zusätzlich gewerbesteuerpflichtig sind. 
Volkswirtschaftlich sollte daher ein Interes-
se bestehen, größeren Unternehmen, die ih-
rerseits zum Steueraufkommen einen Bei-
trag leisten, wieder auf die Beine zu helfen.

Diese und weitere Themen wird der Deut-
sche Kulturrat in den Lenkungsausschuss 
zum Sonderfonds des Bundes für Kulturver-
anstaltungen einbringen und für angepasste 
Lösungen eintreten. 

Lang hat’s gedauert und nun geht es end-
lich los: Der 2,5 Milliarden Euro schwere Son-
derfonds des Bundes für Kulturveranstaltun-
gen kommt!
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Die Schlagbäume schließen wieder 
Von der tiefen Entfremdung in Europa
Johann Michael Möller — Politik & Kultur 5/2020 
 
 
 
 
 
 

Es ist diese alte, drängende Frage: Müssen 
wir uns Sorgen machen um unser Europa? 
Ich hoffe es nicht. Auch nicht in Zeiten ei-
ner grassierenden Seuche, die zum großen 
Wendepunkt in der Geschichte der EU wer-
den könnte. Obwohl die Nachrichten beun-
ruhigend sind, die uns von überall erreichen. 
Dass uns Deutschen von den großen Mai-
länder Zeitungen vorgeworfen wird, die Zer-
störung Italiens zu betreiben. Dass es an der 
Grenze zu Frankreich zu hässlichen Szenen 
kommt. Ausgerechnet dort, wo die Einheit 
Europas einst symbolisch begann. Ausge-
rechnet dort stehen sich Deutsche und Fran-
zosen jetzt wieder feindselig gegenüber. Der 
andere birgt, so die uralten Ängste, womög-
lich doch eine Infektionsgefahr. 

Ich bin mit dem Verschwinden dieser 
Grenze aufgewachsen. Man nahm sie irgend-
wann nicht mehr wahr. Dass sich die Schlag-
bäume in Europa jetzt wieder schließen, ist 
nur das äußere Zeichen einer tieferen Ent-
fremdung. Wir haben das nur nie wahrhaben 
wollen. Wir haben uns eingerichtet in unse-
rem Europa, haben davon profitiert und ste-
hen jetzt ziemlich alleine da. Zu welchem 
Nachbarland gibt es überhaupt noch freund-
schaftliche Beziehungen? Wo gibt es poli-
tische Nähe jenseits des Alltagsgeschäfts? 
Mit Luxemburg vielleicht noch, und dann hat 
man Mühe weiterzuzählen.

Auch zu Frankreich fällt uns nicht mehr viel 
ein als die üblichen Plattitüden. Wir verste-
hen Emmanuel Macron nicht. Wir haben ihn 
offenbar nie verstanden. Obgleich mir der 
Jubel noch in den Ohren klingt bei seinem 
Wahlsieg über Marine Le Pen. »Macron mar-
schiert« schrieben die Zeitungen damals und 
die Kommentatorin im deutschen Fernsehen 
rief: »Vive la France!« Dann trat Funkstille 
ein. Und Frankreich kämpft heute ziemlich 
allein seinen Kampf gegen Corona.

Oder das hässliche Bild von den Briten, das 
uns fast täglich gezeigt wird. Diese so stol-
ze Nation soll wohl unter dem Teppich hin-
durchkriechen müssen. Ich mag mich täu-
schen, aber man konnte die leise Genugtu-
ung spüren, als es Boris Johnson so richtig 
erwischte. 

Über den Osten sollten wir gar nicht mehr 
reden. Was die Polen und Ungarn da treiben, 
ist uns doch nur noch suspekt. Die Osteuro-
päer nutzen die Krise, so die vorherrschen-
de Meinung, um ihre autoritären Regime zu 
stärken. Von Dankbarkeit keine Spur. Dabei 
verdankten sie ihren Wohlstand doch der EU. 
Dass uns das östliche Mitteleuropa gerade 
droht, wieder verloren zu gehen, scheint nie-
mand wirklich zu stören. Die gehörten, so 
hört man, doch nie wirklich zu uns. Am meis-
ten bekümmert mich unser Verhältnis zu Ita-
lien. Es ist inzwischen noch schlechter ge-
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worden als zu Zeiten Salvinis. Ich lebe dort in 
Italien schon zu lange einen Teil des Jahres, 
um die herablassende Sicht auf die italieni-
schen Verhältnisse teilen zu können. Italien 
sei ein Fass ohne Boden. Davon ist der grö-
ßere Teil von uns Deutschen fest überzeugt. 
Hätten sie ordentlich gewirtschaftet, liest 
man in fast jeder Zeitung, dann müssten sie 
heute nicht bei uns betteln. Wie sagte doch 
der frühere niederländische Finanzminister 
Jeroen Dijsselbloem? Man könne nicht sein 
»ganzes Geld für Frauen und Schnaps ausge-
ben« und anschließend um Hilfe bitten. Der 
Wirtschaftsjournalist Gabor Steingart spricht 
inzwischen vom »italienischen Patienten«. 
Darin drückt sich weder Sorge noch Mitge-
fühl aus. Sie können es nicht, heißt das im 
Klartext. Und der fahrlässige Umgang mit Co-
rona beweist das nur wieder. 

Ja, das italienische Gesundheitssystem 
liegt am Boden; man hat es kaputtgespart 
in den letzten Jahrzehnten. Die Zustände in 
den Spitälern sind erschreckend, selbst in 
jenem Teil Italiens, der uns so stylisch, so 
hip und so zeitnah erscheint. Die Vorgän-
ge um die Mailänder Pio Albergo Trivulzio 
sind bezeichnend. Als die Zahl der Klinik-
betten nicht mehr ausreichte, verlegte man 
die weniger schweren Fälle kurzerhand in 
ein Altenheim. Nach wenigen Wochen zähl-
te man dort 191 Tote, die Särge stapelten sich 
in der Kapelle. Die Bilder verzweifelter Ärzte 
und erschöpfter Pfleger und Schwestern sind 
zu Ikonen der italienischen Misere gewor-
den. Dahinter droht ein Staat sich allmäh-
lich aufzulösen.

Italien atme flach, heißt das bei Steingart 
im Pulmologenjargon und seine Diagnose ist 
hart: Die Staatseinnahmen Italiens schrump-
fen, die Ausgaben explodieren. Das Land ist 
inzwischen der viertgrößte Schuldner der 
Welt. Würde man die Triage auf ganze Nati-
onen anwenden wollen, Italien müsste wohl 
um ein Beatmungsgerät bangen. Kein Wun-

der, dass sich jetzt viele an die Corona-Bonds 
klammern, einer Schuldengemeinschaft in 
Zeiten der Not. Steingart spricht vom »Lieb-
lingsgericht der italienischen Eliten«: »Frisch 
gedrucktes Geld mit einer Stange Dynamit«. 
Aber selbst die Fachleute vom Mannheimer 
Leibniz-Institut für Wirtschaftsforschung be-
zweifeln, ob das Wundermittel der Bonds den 
Italienern noch rechtzeitig hilft. Die Europäi-
sche Union spannt stattdessen ihre umstrit-
tenen Rettungsschirme auf. Die Summen sind 
astronomisch. Was will sie auch anderes tun? 
Außer Geld und Krediten fällt uns zu Europa 
gerade nicht mehr viel ein.

Es gibt inzwischen einen ersten privaten 
Spendenaufruf für das leidende Nachbarland 
Italien. Das ist nobel und aller Ehren wert. Die 
Spenden sollen dem städtischen Kranken-
haus von Bergamo zugutekommen, einem der 
Hotspots der Seuche. »Ein Herz für Italien« 
heißt die Kampagne. Das würde dringend ge-
braucht. Die Deutschen lieben Italien, hat der 
legendäre italienische Botschafter Graf Fer-
raris einmal gesagt: »Aber sie lieben Italien 
am liebsten ohne uns Italiener.« Mir ist die-
ser Satz wieder eingefallen, als ich von »Bel-
la Italia« las, von seiner Küche, seiner Musik, 
dem Zauber der Städte und was dieses Land 
uns Deutschen so alles geschenkt hat. Das 
ist ehrlich gemeint. Aber es ist der Blick von 
Norden nach Süden.

Jeden Morgen und jeden Abend schickt mir 
meine italienische Nachbarin einen Gruß in 
die entgegengesetzte Richtung. Sie macht das 
über WhatsApp. Es gab in den letzten Mo-
naten keinen Tag, an dem sie das nicht ge-
tan hätte. Kurze Botschaften, kleine Videos, 
manchmal eine Animation; was so im All-
tag passiert. Oft ist von Trennung die Rede 
und dass Gedanken sie überwinden können. 
Die Netzkultur in Italien scheint unerschöpf-
lich zu sein. So wissen wir eigentlich immer, 
wie es ihr geht in diesen schwierigen Tagen 
und all den anderen Nachbarn und Freunden 
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in unserem Dorf. Es gibt eine eigene Würde 
mit dieser absurden Situation fertigzuwer-
den und im Gegenlicht ist uns Italien plötz-
lich sehr nah. Man kann ein Land und seine 
Menschen eben nur durch sie selbst verste-
hen. Das haben die Gründer der europäischen 
Union immer gewusst. Vielleicht lernen wir 
das in dieser Krise auch wieder. Dann wäre 
mir um Europa nicht bang.
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In der Not erkennt  
man die Freunde
Europäischen Kulturschutz- 
schild einrichten
Olaf Zimmermann — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 

Die Corona-Pandemie hält die Welt weiter-
hin in Atem. Nicht nur in Deutschland, nein, 
weltweit wütet die Pandemie. Sie hat bereits 
sehr viele Menschenleben gekostet. Die Spät-
folgen sind kaum abzuschätzen und ein Ende 
der Pandemie ist noch nicht in Sicht. Immer 
wieder betonen Politikerinnen und Politiker, 
dass wir uns noch mitten in der Pandemie be-
finden. Doch was heißt das?

Nach dem ersten Schock Mitte März, der 
abrupten Schließung von Kultureinrichtun-
gen, der Absage von Messen, Ausstellungen, 
Festivals und zahlreichen Veranstaltungen 
befinden wir uns seit Ende Mai in einer zwei-
ten Phase. Der Phase der langsamen Öffnun-
gen, des Herantastens an eine neue Wirklich-
keit und Ausprobierens beginnt. Das stellt 
alle im Kultur- und Medienbereich Tätige vor 
neue Herausforderungen. 

Und diese Herausforderungen betreffen 
nicht nur die organisatorischen Aspekte wie 
Hygienevorschriften und Abstandsregeln, sie 
sind auch künstlerischer Natur. Welche Ge-
schichten können in Fernsehfilmen, -serien 
oder Spielfilmen erzählt werden, wenn sich 
die handelnden Personen nicht wirklich na-
hekommen können? Keine stürmischen Lie-
besszenen mehr im Film – oder erst nach 
zweiwöchiger Quarantäne der Protagonis-
ten für allenfalls vier bis fünf Minuten? Wie 
soll das bewerkstelligt werden? Und wer soll 

das bezahlen? Aber auch schon die normale 
Interaktion, sich in den Arm zu nehmen, ist 
schwer zu realisieren. Was für Film und Fern-
sehen gilt, trifft auf Theater und Tanz alle-
mal zu. Tanztheater mit jeweils anderthalb 
Metern zwischen Tänzerinnen und Tänzern 
mag als Experiment vielleicht interessant 
sein, aber auf Dauer? Und was ist mit den 
Musikerinnen und Musikern sowie speziell 
hier mit den Bläserinnen und Bläsern? Ver-
schiedene Untersuchungen zur Wirkung und 
Ausbreitung von Aerosolen bei Musikerinnen 
und Musikern werden derzeit durchgeführt. 

Barrie Kosky, der Intendant der Komischen 
Oper Berlin, schreibt in der Ankündigung sei-
nes neuen Spielplans für die Monate Septem-
ber bis Dezember mit Blick auf ein mögliches 
»Business as usual«: »Denn eigentlich gibt es 
kein usual in einem Theater. Auf Unvorher-
gesehenes, auf Überraschungen zu reagieren 
und für plötzlich auftretende Ereignisse und 
Herausforderungen kreative Lösungen zu fin-
den – das ist in einem Opernhaus letztlich the 
usual business.« Und weiter: »Denn ich bin 
zutiefst davon überzeugt, dass es uns allen in 
dieser Zeit besonders guttun wird, gemein-
sam Musiktheater zu erleben, sich gemein-
sam von Emotionen überwältigen zu lassen, 
gemeinsam zu weinen und zu lachen.« Einige 
mögen sagen, ja, Barrie Kosky hat gut lachen 
und kann mit der öffentlich finanzierten Ko-
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mischen Oper solche Wege gehen, was ist mit 
den vielen privatwirtschaftlichen Theatern 
und Kinos, mit Clubs und Festivals, mit pri-
vaten Musikschulen und den vielen anderen 
mehr? Unbestritten, die Zeiten sind schwer 
und viele stehen mit dem Rücken zur Wand. 
Doch es gibt Unterstützungsmaßnahmen von 
Bund und Ländern. Vieles ist noch nicht op-
timal, manches wird gerade erst entwickelt 
und mit Sicherheit wird es einen Nachsteue-
rungsbedarf geben. Die Corona-Pandemie ist 
eine neue, in Deutschland, in Europa, in der 
Welt bislang nicht gekannte Herausforderung.

Aber sind nicht gerade jetzt die Künste, die 
Künstlerinnen und Künstler gefordert? Spü-
ren wir nicht alle diesen bleiernen Schleier 
der Corona-Pandemie, der sich auf uns legt, 
der uns müde werden lässt, der alles so grau 
erscheinen lässt. Die Karten für die Auffüh-
rung des »Rheingolds« der Deutschen Oper 
Berlin auf dem Parkdeck, einer wirklichen 
Bausünde des letzten Jahrhunderts, die ab-
stoßend und feindlich wirkt, waren trotzdem 
im Nu ausverkauft. Das Deutsche Theater 
Berlin verlegt diezuvor in der Box gespielte 
Aufführung von »Die Pest« auf den Theater-
vorplatz und findet Zuspruch des Publikums.

Viele andere Beispiele aus anderen Städ-
ten ließen sich aufzählen. Ich bin fest davon 
überzeugt, jetzt sind die Künste gefordert. 
Die vielen digitalen Angebote, die in den ers-
ten Monaten entstanden sind und die wich-
tig waren, um überhaupt Kunst zu zeigen und 
zu erfahren, sie haben doch gezeigt, dass da-
mit ein authentisches, gemeinsames Erleben 
nicht ersetzt werden kann. Speziell Theater, 
aber auch Kino, Musik, Lesungen und ande-
res mehr, sie ermöglichen das gemeinsame 
Lachen, Weinen, Leiden, Freuen.

Ich denke, dass die Stunde der Künste nun 
schlägt. Sie muss genutzt werden, besonders 
jetzt bei gutem Wetter, wenn die Freiluftsai-
son beginnt. Es ist gut und richtig, dass der 
vom Deutschen Kulturrat geforderte »Neu-

start Kultur« nun mit einer Milliarde Euro 
an den Start geht und ich hoffe sehr, dass die 
aus diesem Topf geförderten Experimentier-
räume nicht nur für digitale Angebote, son-
dern ebenso für analoge, für das authenti-
sche Erleben gelten.

Dabei sollten wir nicht vergessen, einen 
Blick in unsere Nachbarländer zu werfen. 
Am 1. Juli übernimmt die Bundesrepublik 
für sechs Monate die europäische Ratsprä-
sidentschaft. Viele Themen werden anste-
hen, das EU-Budget für die nächste Zeit, der 
europäische Umgang mit der Corona-Pan-
demie, ein europäisches Zusammenwirken 
in der Migrationspolitik, aber auch Kultur 
sollte eine wichtige Rolle spielen. Deutsch-
land sollte sich an die Spitze der Länder set-
zen, die für eine Erhöhung des Kulturbud-
gets eintreten, und es sollte Kunst und Kul-
tur eine wichtige, eine deutlich vernehmba-
re Stimme geben.

In der Not erkennt man die Freunde. Jetzt 
ist der Zeitpunkt gekommen, an dem wir als 
wirtschaftlich starkes Land in der Mitte von 
Europa gemeinsam mit unseren europäi-
schen Partnern Verantwortung für die Kul-
tur in und außerhalb von Europa überneh-
men müssen. Der französische Kulturminis-
ter, Franck Riester, ruft im Leitartikel in die-
ser Ausgabe von Politik & Kultur dazu auf, 
für »den Schutz der Kreativen und des Plu-
ralismus« gemeinsam einzutreten und über 
die Einrichtung eines europäischen Kultur-
schutzschildes nachzudenken. Deutschland 
kann in seiner EU-Ratspräsidentschaft, ge-
meinsam mit Frankreich, diesen Kultur-
schutzschild auf den Weg bringen. Angela 
Merkel, bitte übernehmen Sie!
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Warum nicht zwei  
Schritte nach vorn?
Ein Plädoyer für eine euro- 
päische Öffentlichkeit
Michelle Müntefering — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 

Einer gemeinsamen Weltkrise kann sich kein 
Land durch Absperrung entziehen. Gerade in 
Europa sind Wirtschaft, Politik und Kultur so 
eng miteinander verbunden, dass durch Iso-
lation und Absonderung alle nur verlieren 
können. Europa steht vor der Wahl: entwe-
der mehr Integration oder Rückfall in nati-
onale Egoismen.

Kommt Ihnen das bekannt vor? Wahr-
scheinlich schon, denn von der Weggabelung, 
vor der Europa heute steht, lesen und hören 
wir gerade viel. Es handelt sich bei den mah-
nenden Worten allerdings nicht um einen 
aktuellen Feuilletonbeitrag, sondern um die 
Zusammenfassung eines Vortrags von Stefan 
Zweig. Gehalten im Jahr 1932 in Florenz. Zu-
gegeben: So düster wie damals sieht es heute 
nicht aus. Von einem heraufziehenden Krieg 
in Europa wie in den 1930er Jahren sind wir 
glücklicherweise weit entfernt. 

Dennoch hat uns die Corona-Pandemie 
vor Augen geführt, wie verletzlich Europa ist 
und dass die europäische Einigung genau-
so wenig selbstverständlich ist wie die De-
mokratie. Jacques Delors hatte recht: Euro-
pa ist wie ein Fahrrad – bleibt es nicht in Be-
wegung, droht es umzufallen. Das europäi-
sche Fahrrad fährt noch, aber es hat in den 
letzten Jahren an Geschwindigkeit verloren 
und ist ins Schlingern geraten. Wirtschafts-
krise, Eurokrise, Flüchtlingskrise, Brexit und 

jetzt Corona. Daneben der Aufstieg populisti-
scher und nationalistischer Kräfte überall auf 
dem Kontinent. So offen wie heute war die 
Geschichte Europas schon lange nicht mehr. 
Eben darum wirken die Worte Stefan Zweigs 
so vertraut auf uns.

Dabei wäre gerade jetzt die Geschlossen-
heit Europas wichtig. Die bisherigen globalen 
Mächtegleichgewichte verschieben sich. Die 
multilaterale Weltordnung ist unter Druck. 
Der Konflikt zwischen den USA und China 
wird schärfer. Der Klimawandel verlangt eine 
globale Anstrengung, wie wir sie bisher nicht 
kannten. In dieser Welt braucht es eine star-
ke europäische Stimme für Multilateralismus, 
Menschenrechte und internationale Zusam-
menarbeit. Eine Stärkung Europas ist not-
wendig, wenn wir unsere Werte und Inter-
essen im 21. Jahrhundert wahren möchten.

Wie also Europa stärken? Der aktuell dis-
kutierte Recovery Fund kann und muss dazu 
beitragen, Europa mit Investitionen auch in 
nachhaltige Technologien und dem Ausbau 
der Digitalisierung fit für die Zukunft zu 
machen. Aber die Stärkung wirtschaftlicher 
Wettbewerbsfähigkeit ist nur die eine Seite. 
Die europäischen Zivilgesellschaften brau-
chen ein gemeinsames Verständnis für Eu-
ropa und das Bewusstsein geteilter Verant-
wortung für seine Zukunft. Hierfür bedarf 
es einer echten europäischen Öffentlichkeit 
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und eines europäischen Kulturraums. Coro-
na bietet die Chance, diesen Weg nun ent-
schlossen zu gehen.

Mein Plädoyer: Nutzen wir diese Chance. 
Ergänzen wir den Recovery Fund und den 
Green Deal durch einen Cultural Deal, um 
einen Raum europäischer Öffentlichkeit und 
Kultur zu schaffen. Reparieren wir nicht nur 
den Schaden, sondern schaffen wir etwas 
Neues. Wenn uns das gelingt, könnte Coro-
na der entscheidende Wendepunkt in der Ge-
schichte der europäischen Integration wer-
den. Klar. Rom wurde nicht an einem Tag er-
baut. Es entstand auch gar nicht als politi-
sche Gemeinschaft. Die Wiege Roms lag auf 
sieben Hügeln verteilt und in der Mitte war 
eine Freifläche. Erst als sich die Bewohner 
der Hügel entschieden, diese Fläche zu ei-
nem Ort der gemeinsamen Öffentlichkeit zu 
machen, wurde Rom zur politischen Gemein-
schaft. Den gemeinsamen Ort nannten die 
Römer Forum und machten es zum Mittel-
punkt der römischen Republik.

Auch das gemeinsame Europa lässt sich 
nicht an einem Tag erbauen. Wir haben uns 
von unseren nationalen Hügeln schon ein 
ganzes Stück ins Tal hinabgewagt. Wir ha-
ben einen gemeinsamen Wirtschaftsraum mit 
gemeinsamen Regeln und ohne Grenzzäune 
geschaffen. Wir haben gemeinsame Institu-
tionen, eine gemeinsame europäische Recht-
sprechung und sogar eine gemeinsame Wäh-
rung. Doch das schafft eben noch keine Ge-
meinschaft. Was fehlt, ist der gemeinsame 
öffentliche Raum, die europäische Öffent-
lichkeit: das europäische Forum.

Wie können wir nun aber ein solches eu-
ropäisches Forum schaffen? Ich meine: Der 
entscheidende Hebel ist mehr gesellschaft-
licher Austausch und kulturelle Kooperati-
on in Europa. Und das ganz zeitgemäß: ana-
log und digital. Als ein wesentliches Hinder-
nis für die Schaffung einer europäischen Öf-
fentlichkeit galt lange die Sprachenvielfalt 

in Europa. Auch heute sind Sprachbarrieren 
noch Kommunikationsbarrieren. Die Hür-
den werden aber kleiner: Junge Europäerin-
nen und Europäer sprechen heute so viele 
Fremdsprachen wie keine Generation vor ih-
nen. Gerade Englischkenntnisse sind für jun-
ge Menschen heute in ganz Europa selbstver-
ständlich. Moderne Übersetzungsprogramme 
bringen uns der Vision des Babelfisches aus 
Douglas Adams’ »Per Anhalter durch die Ga-
laxis« einen ganzen Schritt näher. Sprache ist 
keine unüberwindbare Hürde mehr. Die Vo-
raussetzungen sind gegeben, dass wir durch 
einen Ausbau unserer kulturellen Kooperati-
on in Europa einen europäischen Öffentlich-
keits- und Kulturraum ermöglichen.

Daher gilt es, Künstlerinnen und Künstler, 
Kreative und Kulturschaffende vor den Fol-
gen der Krise zu schützen. Denn sie sind von 
der Krise besonders stark betroffen. Theater, 
Galerien, Kinos und Clubs mussten bereits 
ganz zu Beginn der Krise schließen und kön-
nen auch jetzt erst sehr langsam wieder öff-
nen. Für viele Künstlerinnen und Künstler ist 
das existenzbedrohend. Es ist daher richtig 
und wichtig, dass die Mitgliedstaaten, aber 
auch die EU-Kommission Maßnahmen und 
Programme aufgesetzt haben, um Kreativen 
und Kulturinstitutionen zu helfen.

Bei kurzfristigen Hilfen können wir es 
aber nicht bewenden lassen. Wir sollten 
nicht nur Hilfspakete schnüren, um die Fol-
gen der Krise abzumildern, sondern Mittel 
bereitstellen, um etwas Neues zu schaffen, 
das den europäischen Gedanken, die Vision 
und die Erzählung eines solidarischen Eu-
ropas stärkt. Wir brauchen gerade jetzt eine 
europäische Kulturpolitik, die in die Gesell-
schaften hineinwirkt; die eine Kultur fördert, 
die offen und einladend ist, die nicht nati-
onal repräsentiert, sondern allen Menschen 
gesellschaftliche Teilhabe ermöglicht. Und 
gesellschaftliche Teilhabe heißt hier: euro-
päische Teilhabe.
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Dazu ist es wichtig, den Austausch und die 
Netzwerkbildung von Künstlerinnen und 
Künstlern, Kreativen in Europa stärker zu 
unterstützen. Durch gemeinsames Arbeiten 
entstehen gemeinsame Ideen und Projekte. 
Fördervoraussetzung ist dabei stets die Betei-
ligung aus mehreren europäischen Ländern 
und die Breitenwirkung in die Gesellschaft 
hinein. Warum sollte es neben Mobilitätssti-
pendien für Studierende und Auszubilden-
de nicht auch niedrigschwellige Austausch-
programme für Schauspieler, Regisseure und 
Bühnentechniker geben und auch im Pro-
gramm »Creative Europe« Mobilitätsmaß-
nahmen verstärkt werden?

Zudem ist es nötig, die kulturelle Infra-
struktur Europas auszubauen, um Kunst, Kul-
tur- und Kreativwirtschaft wie andere Wirt-
schaftsbranchen auch strukturell zu unter-
stützen. Wir brauchen mehr gemeinsame eu-
ropäische Kunst- und Kulturproduktion.

Warum nicht versuchen, eine gesamteuro-
päische Medien- und Kommunikationsplatt-
form aufzubauen? Ein Europa-Netflix-Sky-
Arte! Gerade auch der digitale Austausch in 
Europa braucht einen Schub. Corona hat vie-
le kreative Ideen für digitale Kulturangebote 
freigesetzt, die auch in Zukunft das kulturel-
le Leben bereichern werden. Wir sollten jetzt 
dafür sorgen, dass sie über die Krise hinaus 
zu einer europäischen Öffentlichkeit beitra-
gen können. Dies umfasst den Ausbau digi-
taler Bürgerdialoge und Begegnungen, aber 
auch die Herausbildung einer europäischen 
Netzkultur, in der Bürgerinnen und Bürger, 
Netzakteure und Kunstszene miteinander im 
Austausch stehen. Dazu gehört auch, die di-
gitale Resilienz Europas zu stärken, also die 
Widerstandsfähigkeit unserer Gesellschaf-
ten gegenüber Desinformation.

Schließlich sollten wir den strategischen 
Ansatz der EU für die internationalen Kultur-
beziehungen ausbauen. Unser Ziel muss es 
sein, auch außereuropäisch Partner zu unter-

stützen und das gesellschaftspolitische Bild 
eines gemeinsamen und solidarischen und 
weltoffenen Europas in der Welt zu vermit-
teln. Mit der im Aachener Vertrag beschlos-
senen Gründung integrierter deutsch-franzö-
sischer Kulturinstitute gibt es bereits einen 
Nukleus für eine vertiefte kulturelle Zusam-
menarbeit innerhalb und außerhalb Europas, 
die wir weiter ausbauen sollten. Warum nicht 
mit dem ersten gemeinsamen digitalen euro-
päischen Kulturinstitut vorangehen?

Im Zentrum des Kulturprogramms der 
deutschen EU-Ratspräsidentschaft steht das 
Kunstwerk »Earth Speakr« des dänisch-islän-
dischen Künstlers Ólafur Elíasson, das die 
Stimmen junger Menschen wie ein Verstär-
ker in ganz Europa hörbar machen will. Wenn 
wir aufmerksam sind, erkennen wir darin ei-
nen Blick in die Zukunft Europas und etwas 
davon, was Kunst beitragen kann, um einen 
europäischen Öffentlichkeits- und Kultur-
raum zu schaffen.

Wir können uns jetzt von unseren 27 na-
tionalen Hügeln hinabwagen und nach der 
Phase der schmerzhaften Grenzschließungen 
umso entschlossener nach vorn gehen. Dann 
kann es uns gelingen, dass Stefan Zweigs Vor-
trag tatsächlich wie das wirkt, was er ist: ein 
Bericht aus einem anderen Jahrhundert. Wa-
rum eigentlich nicht?
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Investitionen in Europas Zukunft
Das SURE-Programm und Corona- 
virus Response müssen den Kultur- und 
Kreativbereich direkt erreichen
Sabine Verheyen — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 

Die Corona-Pandemie hat verheerende Fol-
gen für die Kultur- und Kreativwirtschaft. Vor 
allem viele kleine Kultureinrichtungen ste-
hen am finanziellen Abgrund. Für viele Kul-
turschaffende heißt das Verbot von Veranstal-
tungen aufgrund von Corona zugleich: keine 
Einnahmen. Für Künstlerinnen und Künstler 
geht es um ihre Existenz. Experten schätzen, 
dass die Kultur, zusammen mit dem Touris-
mus, am längsten brauchen wird, um wirt-
schaftlich wieder auf die Beine zu kommen. 
Das ist fatal, denn die Kreativbranche besteht 
aus vielen kleinen und mittleren Betrieben, 
Unabhängigen und Freiberuflern – in der EU 
etwa neun Millionen Menschen. 

Auf EU-Ebene wurde eine Reihe von Ini-
tiativen auf den Weg gebracht, um die Aus-
wirkungen der Corona-Pandemie auf die Be-
reiche Bildung, Kultur, Medien, Jugend und 
Sport abzumildern. Und auch die Bundesre-
gierung hilft mit Unterstützung in Milliar-
denhöhe und weiteren Förderleistungen.

Das Geld muss aber ankommen, wo es ge-
braucht wird. Künstler und Kreative haben es 
oft schwer, sich für EU-Förderprogramme zu 
qualifizieren. Weil die Gelder, die von der EU 
bereitgestellt werden, von den Mitgliedstaa-
ten verwaltet und verteilt werden, ist es oft 
unübersichtlich, wie das genau funktioniert. 
Wir müssen nun sicherstellen, dass die Mit-
tel aus dem SURE-Programm und der »Coro-

navirus Response Investment Initiative« den 
Kultur- und Kreativbereich auch direkt errei-
chen, durch spezifische Regeln zur Zweck-
bindung des Geldes und enger Überwachung 
dieser Zweckbindung, das Geld spezifisch an 
diese Sektoren zu verteilen.

Beide Programme, SURE sowie Coronavi-
rus Response, bieten ein erhebliches Poten-
zial für den Kultur-und Kreativbereich und 
den Presse- und Mediensektor, doch haben 
die Sektoren spezifische Geschäftsmodelle 
und spezifische Bedürfnisse. Der Kultur- und 
Kreativbereich setzt sich insbesondere aus 
vielen einzelnen Künstlern zusammen, und 
diese Kunstschaffenden sehen sich durch die 
Krise mit echten existenziellen Härten kon-
frontiert. Sie qualifizieren sich aber mögli-
cherweise nicht ohne Weiteres für nationale 
Förderprogramme, da viele Regularien haben, 
die an der Lebenswirklichkeit von Künstlern 
vorbeigehen. Die Notfallhilfen müssen so ge-
staltet werden, dass das Geld auch für den Le-
bensunterhalt der Künstler genutzt werden 
kann, nicht nur für Betriebsausgaben, denn 
viele selbständige Künstler haben wenig Be-
triebsausgaben im eigentlichen Sinne – sie 
haben Lebenshaltungskosten. Das ist natür-
lich erst der Anfang des Prozesses, und wir 
werden in den kommenden Wochen und Mo-
naten aktiv bleiben müssen. Eines ist klar: 
Die Auswirkungen auf diese Sektoren sind 
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enorm und werden wahrscheinlich sehr lang 
anhaltend sein. Doch zunächst einmal ist es 
wichtig, die Künstler und Kreativen durch die 
Krise zu bringen, sie wirtschaftlich überle-
ben zu lassen. 

Eine Reihe von Kulturakteuren sind mög-
licherweise keine Unternehmen, sondern ha-
ben einen gemeinnützigen Status. Es muss 
unbedingt sichergestellt werden, dass För-
derprogramme auch auf diese Organisati-
onen angewendet werden können. Wir im 
Ausschuss für Kultur und Bildung im Euro-
päischen Parlament wollen sicher sein, dass 
die Europäische Kommission in Zusammen-
arbeit mit den Mitgliedstaaten dafür sorgt, 
dass diese Programme für die Kultur-, Krea-
tiv- und Medienbranche geeignet sind. 

Auch möchten wir sicherstellen, dass die 
EU-Finanzierungsprogramme mobilisiert 
werden, um einen sofortigen Zugang zu Fi-
nanzmitteln und Krediten für die relevan-
ten Branchen zu ermöglichen. Zwar ist die 
direkte Finanzierung der Kultur- und Kre-
ativbranche durch EU-Programme zwangs-
läufig begrenzt, eine intelligente Nutzung 
der bestehenden Instrumente kann jedoch 
dazu beitragen, den Zugang zu Krediten 
und Überbrückungskrediten für den Sektor 
zu verbessern.

Wir glauben, dass der effektivste Weg, 
eine solche Unterstützung zu leisten, über 
die bereits bestehende sektorspezifische Ga-
rantiefazilität im Rahmen von »Creative Eu-
rope« ist, jedoch – und das ist essenziell – 
mit einem aufgewerteten Budget. Die Kom-
mission hat nun einen neuen, zweiteiligen 
Budgetvorschlag vorgelegt, ein kurzfristiges 
Konjunkturprogramm sowie den Haushalts-
plan bis 2027. 

Das Konjunkturprogramm, der neue »Re-
covery Fund«, zielt darauf ab, kurzfristige 
Unterstützung zu geben, um die dringend 
benötigte wirtschaftliche Erholung voranzu-
treiben und eine sofortige Kapitalspritze für 

die Unterstützung des kulturellen und kre-
ativen Sektors zu erreichen. Der mittelfris-
tige Finanzrahmen (MFR) dagegen ist lang-
fristiger angelegt und zeigt die Vision für die 
Zukunft der Europäischen Union – ausge-
drückt durch den Grad der Ambitionen im 
MFR selbst –, die dem Kultur- und Kreativ- 
und Mediensektor die Chance geben sollte, 
sich wieder zu erholen. 

Im auslaufenden Haushalt der EU erhielt 
das Programm Kreatives Europa rund 1,5 Mil-
liarden Euro. Wir im Europäischen Parlament 
wollen diese Summe verdoppeln und hatten 
diese Forderung schon vor der Krise gestellt. 
Wir wurden leider bis heute nicht gehört. Der 
neue Budgetvorschlag der Kommission igno-
riert diese Forderung total – er liegt bei 1,52 
Milliarden Euro. Durch die Inflation ist das 
unterm Strich weniger Geld als im auslau-
fenden Programmhaushalt. Das kann nicht 
die Antwort auf eine solche Krise sein und ist 
ein fatales Zeichen für die europäische Kul-
tur- und Kreativlandschaft. Wir haben in den 
letzten Wochen mehrfach wiederholt, dass 
die Kultur-, Kreativ- und Bildungssektoren 
besonders hart von der Krise getroffen wur-
den. Es muss unbedingt sichergestellt wer-
den, dass die Unterstützungs- und Überbrü-
ckungsprogramme so konzipiert sind, dass 
sie auch diesen Sektoren echte Unterstüt-
zung bieten können. Viele kleine Betriebe 
und Selbständige oder Freelancer wie ein-
zelne Künstler brauchen maßgeschneiderte 
Hilfen und sie brauchen Beratung und Unter-
stützung und weniger Bürokratie. Dies wur-
de in vergangenen Programmen oft nicht be-
rücksichtigt, und ich fordere die Kommission 
dringend auf, ihre besondere Aufmerksam-
keit auf diese Menschen zu richten. 

Die jetzigen Zahlen im MFR für die Bil-
dungs-, Kultur- und Jugendprogramme sind 
zutiefst enttäuschend und stehen einfach 
nicht im Einklang mit der Erklärung der 
Kommissionspräsidentin über die Bedeutung 
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künftiger Generationen sowie von Bildung 
und Kultur. Es ist sehr bedauerlich, dass die 
Kommission im Vergleich zu ihrem ursprüng-
lichen Vorschlag vor zwei Jahren nun nied-
rigere Zahlen vorschlägt. Wir haben Erwar-
tungen geweckt, die durch den Vorschlag, der 
jetzt auf dem Tisch liegt, nicht erfüllt wer-
den. Gerade im Kulturbereich haben wir er-
lebt, dass Kinos, große Konzertsäle und kleine 
Spielstätten, Theater und Museen ihre Türen 
schließen mussten. Viele Festivals, Konferen-
zen, Buchmessen sowie Film- und Fernseh-
produktionen wurden abgesagt oder zumin-
dest bis auf Weiteres verschoben. Wir müs-
sen den kulturellen und kreativen Sektor und 
die Menschen, die diese Sektoren ausmachen, 
schützen und unterstützen. Wir müssen die 
Unterstützung zielgenau auf die Sektoren zu-
schneiden und ihnen den Zugang zu dieser 
Unterstützung erleichtern. Wir müssen auch – 
ohne Verzögerung – die Garantiefazilität für 
den Kultur- und Kreativsektor im Rahmen 
des Creative Europe aufstocken und anpas-
sen, um dem Sektor den Zugang zu weite-
ren Finanzierungen zu erleichtern. Und wir 
brauchen engagierte Unterstützung für den 
Mediensektor. 

Der Ausschuss für Kultur und Bildung wird 
weiterhin darauf drängen, dass die richtigen 
Maßnahmen schnell umgesetzt werden. Geld 
für Kultur und kulturelle Bildung auszugeben, 
ist eine Investition in die Zukunft des Kon-
tinents. Wir müssen die Krise als Gelegen-
heit nutzen, unsere Prioritäten neu zu defi-
nieren. Denn: Kunst und Kreativität sind das, 
was uns als Menschen ausmacht, uns als Ge-
sellschaft prägt, den Spiegel vorhält. Es ist 
systemrelevant für unsere Gesellschaft – ge-
rade in Krisen! 
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Die Wiederbelebung der Kultur
Wie navigiert die Kulturnation  
Frankreich durch die Corona-Krise?
Franck Riester — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 
 
 

Frankreich steht ein völlig neuer Kultursom-
mer bevor. Die Fête de la Musique, die jedes 
Jahr die Sommersaison einläutet, musste sich 
neu erfinden, um trotz der gebotenen Schutz-
maßnahmen unser aller Herzen zum Schwin-
gen zu bringen. Nach den Museen und Denk-
mälern haben auch die Kinos mit angepass-
ten Besuchsbedingungen ihre Türen wieder 
geöffnet. Und auch die Veranstaltungsstät-
ten werden allmählich ihren Betrieb wieder-
aufnehmen, während die großen Festivals, an 
deren kreativer Dynamik wir uns Jahr für Jahr 
erfreuen, weiterhin nicht stattfinden können.

Die Kulturwelt war eine der ersten Betrof-
fenen von den Maßnahmen, die zur Bewälti-
gung der Gesundheitskrise ergriffen wurden. 
Und sie leidet noch immer unter den Auswir-
kungen der Krise, die im Kultursektor nach-
haltiger und tiefgreifender sein werden als in 
anderen Sektoren. Gerade in dieser schwieri-
gen Zeit, in der die Kultur nicht mehr den ihr 
gebührenden Platz einnehmen kann, sehen 
wir am deutlichsten, welch große Bedeutung 
sie in unserem Zusammenleben spielt und 
wie wichtig es ist, dass sie von der öffentli-
chen Hand unterstützt und gefördert wird.

Wir werden uns von dieser schrecklichen 
Krise nicht erholen, wenn wir unser Kultur-
modell nicht konsolidieren. Dabei geht es 
nicht nur um die Unterstützung eines Wirt-
schaftssektors, der mehr als 2 % des französi-

schen Bruttoinlandproduktes ausmacht und 
zur Attraktivität unseres Landes als Touris-
musstandort beiträgt. Sondern es geht da-
rum, dem tiefen Bedürfnis unserer Gesell-
schaft nach gemeinsamen Kulturerfahrun-
gen nachzukommen, um die Gegenwart zu 
beleuchten und der Zukunft ein Gesicht zu 
geben. 

Das französische Kulturministerium setzt 
seit Beginn der Krise gemeinsam mit der Re-
gierung und in Abstimmung mit den Gebiets-
körperschaften alles daran, damit die Krise 
unser so reichhaltiges Kultur-Ökosystem 
nicht dauerhaft schwächt. In diesem Sinne 
hat der Staat den Kultursektor bis heute mit 
nahezu 5 Milliarden Euro unterstützt.

Zuerst ging es darum, Arbeitsplätze zu ret-
ten und die Strukturen über Wasser zu hal-
ten. Zu diesem Zweck konnten die Kulturak-
teure von den allgemeinen Maßnahmen pro-
fitieren, die von der Regierung auf den Weg 
gebracht wurden. Die Unternehmen können 
Kurzarbeitergeld in Anspruch nehmen, solan-
ge sie ihre Aktivität einstellen müssen, d. h. 
ihre Mitarbeiter erhalten 84 % ihres Netto-
gehaltes vom Staat. Zur Bewältigung ihrer Li-
quiditätsschwierigkeiten können die Kultur-
akteure auf staatlich garantierte Darlehen im 
Umfang von mehr als zwei Milliarden Euro 
zurückgreifen. Sie werden von Sozialabgaben 
befreit und können die Stundung anfallen-
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der Zahlungen für Steuern beantragen. Kleine 
Unternehmen und Selbständige konnten aus 
einem gemeinsam vom Staat und von den Re-
gionen getragenen Solidaritätsfonds schöp-
fen. Insgesamt 3,5 Milliarden Euro sind der 
Kulturwelt durch diese Querschnittsmaßnah-
men bereits zugutegekommen. 

Ergänzend dazu habe ich mich für Maß-
nahmen stark gemacht, die an die Besonder-
heiten der einzelnen Kunst- und Kulturspar-
ten angepasst sind, damit die Situation aller 
ihrer Akteure, insbesondere der schwächs-
ten, berücksichtigt wird. Ich habe die spar-
tenspezifischen Mittlerorganisationen für 
Film, Musik, Literatur und bildende Küns-
te des Kulturministeriums sowie das »Ins-
titut national des métiers d’art« beauftragt, 
in Abstimmung mit den entsprechenden Be-
rufsverbänden Hilfsprogramme aufzulegen. 
Notfallfonds wurden eingerichtet, um Son-
derhilfen zu ermöglichen. Bestimmte Steu-
ern wurden ausgesetzt und die Vergabebe-
dingungen für bestimmte Förderleistungen 
an die veränderten Bedürfnisse angepasst. 
Darüber hinaus wurden die staatlich unter-
stützten Finanz- und Kreditinstitute erheb-
lich in ihren Interventionsmöglichkeiten ge-
stärkt. Insgesamt belaufen sich diese Sonder-
maßnahmen auf 1,5 Milliarden Euro. 

Darüber hinaus erhalten die »intermit-
tents«, d. h. all die Künstlerinnen, Künstler 
und Beschäftigten des Bühnen-, Film- und 
audiovisuellen Mediensektors in Zeitarbeit, 
für die ein weltweit einzigartiges Sonderre-
gime gilt, langfristig Unterstützung. Sie kön-
nen ihre Ansprüche bis August 2021 geltend 
machen, sodass die Lohnfortzahlung nicht 
mehr von einer bestimmten Zahl an Arbeits-
stunden abhängig ist, die sie aktuell nicht 
mehr erbringen können. 

Nach einer Periode des Stillstands hat die 
kulturelle Aktivität nun wieder Fahrt aufge-
nommen. Dennoch müssen sich alle Kultur-
schaffenden auf die neue Situation einstellen, 

die nicht zuletzt durch eine notwendige Be-
schränkung der Besucherzahlen in den Kul-
tureinrichtungen gekennzeichnet ist, welche 
ihre Ressourcen untergräbt. Sie können auf 
die Unterstützung des Staates zählen. Dem-
nächst wird ein umfangreiches Programm 
öffentlicher Aufträge in allen Bereichen des 
künstlerischen Schaffens aufgelegt, um die 
Arbeit der Kreativen, insbesondere der jüngs-
ten, zu unterstützen. Um eine rasche Wieder-
aufnahme der Dreharbeiten zu ermöglichen, 
haben wir einen Garantiefonds in Höhe von 
50 Millionen Euro eingerichtet, um die Film- 
und Fernsehproduzenten zu entschädigen, 
die sich aufgrund der Coronavirus-Epide-
mie mit einem Drehstopp konfrontiert sehen. 

Über die Erholung hinaus müssen wir aber 
auch eine nachhaltige Wiederbelebung der 
Kultur vorbereiten. Wir müssen jetzt an einer 
ehrgeizigen Neuausrichtung unseres Kultur-
modells arbeiten, wenn wir dessen Grund-
festen besser schützen wollen. Dabei ist ins-
besondere die Stärkung unserer kulturellen 
Souveränität ein vorrangiges Ziel. Die glo-
balen Internet-Riesen werden gestärkt aus 
der Krise hervorgehen. 

Umso wichtiger ist es, dass wir auf euro-
päischer Ebene an der Förderung der kul-
turellen Vielfalt arbeiten und dafür sorgen, 
dass die Europäer Zugang zu ihrer eigenen 
Kultur haben. Ich hoffe, dass diese schwere 
Krise, die wir durchlebt haben, als Beschleu-
niger für die Umsetzung einer europäischen 
Strategie für kulturelle Souveränität wirken 
wird. 

Das europäische Modell für die Regulie-
rung des digitalen Sektors bietet, basierend 
auf der Freiheit, der Verantwortung und der 
gerechten Entlohnung der Kreativen, einen 
geeigneten Rahmen, um die vor uns lie-
genden Herausforderungen zu bewältigen. 
Frankreich hat sich verpflichtet, die AVMD- 
und die Urheberrichtlinie noch vor Ende des 
Jahres zu verabschieden. 
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In diesem Sinne rufe ich alle unsere Partner 
auf, gemeinsam für den Schutz der Kreati-
ven und des Pluralismus einzutreten. Auch 
wünsche ich mir, dass wir gemeinsam über 
die Einrichtung eines »europäischen Kultur-
schutzschildes« nachdenken, um die durch 
die Krise geschwächten europäischen Unter-
nehmen sowie ihre Beschäftigten und Ver-
mögenswerte vor feindlichen Übernahme-
versuchen zu schützen.

Im weiteren Sinne müssen wir die Kultur 
in den Mittelpunkt der Solidarität zwischen 
den Europäern stellen. Durch die Stärkung 
der Zusammenarbeit zwischen allen Kultur-
akteuren und durch die Förderung der Ver-
breitung von Werken und Künstlern können 
wir dazu beitragen, alle Bürgerinnen und Bür-
ger um ihr gemeinsames Erbe und ihre ge-
meinsame Kultur zusammenzubringen. Ich 
weiß um die Entschlossenheit Deutschlands 
in all diesen Fragen. So kurz vor Beginn der 
deutschen EU-Ratspräsidentschaft und in 
einer für die Zukunft der europäischen Kul-
turpolitik so wichtigen Zeit wünsche ich mir, 
dass das deutsch-französische Tandem trei-
bende Kraft für ein ehrgeiziges Engagement 
im Dienste unseres Kunst- und Kultursek-
tors ist. 
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Die Vergessenen der Pandemie
Zur Situation der Kultur- 
schaffenden in Frankreich
Jürgen König — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 
 
 

Am 28. April stellte Premierminister Édouard 
Philippe in der Nationalversammlung seine 
Strategie zu ersten Lockerungen der Coro-
na-Beschränkungen vor. Von Maskenpflicht 
und Abstandsregelungen war viel die Rede, 
aber auch von neuen Begegnungsmöglichkei-
ten, von Milliardenhilfen für Krankenhäuser, 
Pflegeheime, ganze Industriebranchen. Nur 
ein Bereich fehlte völlig: die Kultur – nicht 
ein einziger Hinweis fand sich in der Rede, 
wie es mit den 1,3 Millionen Beschäftigten in 
der Kulturbranche, die jährlich rund 2,5 % des 
Bruttoinlandsprodukts erwirtschaften, wei-
tergehen solle. 

Dabei hatte die Regierung zu Beginn der 
Corona-Krise schnell reagiert: Schon am 18. 
März wurde ein Soforthilfefonds von 22 Mil-
lionen Euro für die Kultur aufgelegt: zehn 
Millionen gingen an die Musikbranche, fünf 
Millionen an die darstellenden Künste, fünf 
Millionen in den Buchsektor und zwei Mil-
lionen in den Bereich Bildende Kunst. Doch 
bei diesen Maßnahmen blieb es lange: Kul-
turminister Franck Riester infizierte sich mit 
dem Coronavirus und mit ihm verstummte 
auch sein Ministerium – sechs Wochen lang. 
Schon damals entstand in der Kulturszene 
der Eindruck, dass die Regierung so ziemlich 
alle Franzosen mit Rettungsplänen bedach-
te – nur Künstler und Musiker nicht, Muse-
ums- und Theaterleute.

Dabei hatten Teile der Branche schon vor 
der Corona-Krise große Sorgen. Bereits wäh-
rend der Gelbwesten-Proteste 2018/19 hat-
ten Kulturveranstalter Millionen Euro ver-
loren. Dann kam es im Herbst 2019 wegen 
der geplanten Rentenreform in ganz Frank-
reich zu monatelangen Protesten und Streiks: 
Über Wochen hin mussten Vorstellungen von 
Schauspiel-, Opern- und Konzerthäusern ab-
gesagt werden, was Milliardenverluste ver-
ursachte. Durch den Lockdown wurden alle 
Kultureinrichtungen geschlossen – für vie-
le Beschäftigte mit existenzbedrohenden 
Folgen. Anders als in Deutschland gibt es in 
Frankreich nur wenige feste Orchester, Chö-
re und Ballettkompanien sowie nur ein ein-
ziges wirkliches Ensembletheater, die Co-
médie-Française in Paris. Die meisten Büh-
nen arbeiten überwiegend mit Freiberuflern, 
den »intermittents du spectacle«. Diese etwa 
300.000 Schauspieler, Musiker, Sänger, Büh-
nen-, Kostüm- und Maskenbildner, Bühnen- 
und Tontechniker sind normalerweise gut ab-
gesichert. Wer 507 Arbeitsstunden jährlich 
nachweisen kann – bei einer 35-Stunden-Wo-
che entsprechen das etwa 3,5 Monate Arbeit – 
bekommt für den Rest des Jahres anteilig Ar-
beitslosenunterstützung vom Staat. Um auf 
diese Stundenzahl zu kommen, sind die Som-
merfestivals entscheidend – doch genau die 
wurden ebenfalls ausnahmslos abgesagt.
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Es hätte also Grund genug für die Regierung 
gegeben, sich auch über diesen Sektor Ge-
danken zu machen, zumal das Lobpreisen 
des »Kulturlands Frankreich« üblicherwei-
se in keiner politischen Festrede fehlt. Nach 
dem Lapsus des Premierministers wandten 
sich 230 Kulturprominente von Catherine 
Deneuve bis Patrick Bruel mit einem Offe-
nen Brief an Staatspräsident Emmanuel Ma-
cron. Als »Vergessene der Pandemie« forder-
ten sie darin nicht nur Finanzhilfen ein, son-
dern auch eine Perspektive. Der Präsident re-
agierte mit einer Videokonferenz aus dem 
Élysée-Palast, lud Künstler und Kulturver-
treter dazu ein sowie den wieder genesenen 
Kulturminister Franck Riester, Wirtschafts- 
und Finanzminister Bruno Le Maire und Ar-
beitsministerin Muriel Pénicaud. 

Neben wohlfeilen Worten des Präsidenten 
– »Orte der Kreativität müssen wieder zum 
Leben erweckt werden« – zeitigte das Tref-
fen in der Folge auch handfeste Ergebnisse. 
Die »intermittents du spectacle« sollen ihre 
Arbeitslosenentschädigung auch ohne Stun-
dennachweis bis August 2021 erhalten, Auto-
ren werden für vier Monate von Sozialabga-
ben befreit. Für Künstler unter 30 Jahren soll 
es öffentliche Aufträge geben: in den Berei-
chen Bildende Kunst, Tanz, Theater und Lite-
ratur. Für die Film- und Fernsehbranche wird 
ein Entschädigungsfonds von 50 Millionen 
Euro aufgelegt: für Drehtage, die wegen der 
Krise abgesagt werden mussten. Nach den 
Worten des Präsidenten wird das Geld in Ein-
zelfallentscheidungen zugewiesen. 

Währenddessen kommen Teile des kultu-
rellen Lebens in Bewegung – unter Einhal-
tung bestehender Kontakt- und Hygienerege-
lungen. Buchläden, Galerien, Museen haben 
mit neuer Wegeplanung wieder geöffnet, seit 
dem 22. Juni spielen die Kinos wieder, auch 
erste Dreharbeiten wurden aufgenommen. 
Ab 11. Juli will die Regierung die Beschrän-
kungen für »Großveranstaltungen, Stadien 

und Konzertsäle« »zum Teil« lockern. Doch 
die Sommerfestivals bleiben abgesagt; in 
welcher Form und wann Konzertsäle, Thea-
ter und Opernhäuser wieder einen regulären 
Spielzeitbetrieb aufnehmen können, steht in 
den Sternen. 

So herrscht erst einmal eine Art Burgfrie-
den, wenn auch in der Kulturszene ein grund-
legendes Misstrauen bestehen bleibt, von der 
Regierung jederzeit wieder »vergessen« wer-
den zu können. Und der Appell des Präsiden-
ten, sich als Kulturbranche »neu zu erfinden«, 
»konkrete Utopien« zu entwickeln, trägt zur 
Beruhigung eher nicht bei. 
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Tschechiens Kultur in  
schweren Wassern
Finanzielle Hilfe kommt nur  
mit großer Verzögerung an 
Peter Lange — Politik & Kultur 7–8/2020 
 
 

Simona Tydlitátová arbeitet seit Mitte März 
an der Kasse eines Supermarkts in Prag. Eine 
befreundete Kollegin trägt Post aus; ein Kol-
lege hat sich als Waldarbeiter verdingt. Alle 
drei sind freiberufliche Musiker und Mitglie-
der des »Collegium 1704«, eines unabhän-
gigen und recht renommierten Kammer-
orchesters für Alte Musik in Prag. Als das 
tschechische Kulturleben am 10. März von 
der Regierung wegen der Corona-Pandemie 
schockgefroren wurde, hat die Geigerin Si-
mona Tydlitátová nicht lange gefackelt. »Ich 
hatte null Einnahmen. Weil ich wusste, dass 
die Supermärkte nicht geschlossen würden 
und jede Hand gebrauchen konnten, habe ich 
mich entschieden, hier anzufangen.« 

Das projektorientierte »Collegium 1704« 
musste mit einer Ausnahme alle Konzer-
te bis September stornieren. Einige promi-
nentere Künstler sind ins Internet abgewan-
dert, verdienen aber mit ihren Aufführun-
gen dort kaum Geld. Eine lange vorbereite-
te Ausstellung der beiden Maler und Grafiker 
Marek Dobeš und Karel Aubrecht sollte ex-
akt am 10. März eröffnet werden. Auch dar-
aus wurde nichts. Das private Theater »Mir«, 
zu Deutsch »Frieden«, in Ostrava kämpft wie 
viele andere auch ums Überleben. Die Kultur 
in Tschechien ist wie überall vom Shutdown 
als Erstes und am längsten und deshalb be-
sonders hart be- und getroffen.

Die Minderheitsregierung von Ministerpräsi-
dent Andrej Babiš hat auf Initiative von Kul-
turminister Lubomír Zaorálek Mitte April ein 
Hilfsprogramm von umgerechnet 42 Millio-
nen Euro beschlossen. 11 Millionen waren für 
29 Kulturinstitutionen vorgesehen, die ganz 
oder teilweise vom Staat finanziert werden. 
Die haben zwar niemanden entlassen müs-
sen und die Gehälter an ihre Festangestell-
ten weitergezahlt, dafür haben sie aber nun 
große Löcher im Etat. Michael Medek, Mar-
ketingchef der Tschechischen Philharmonie, 
des Flaggschiffs der klassischen Musikkul-
tur, rechnete nach dem Abbruch der Spiel-
zeit mit einem Verlust von ca. 1,1 Millionen 
Euro. Das Nationaltheater mit seinen drei 
Häusern bezifferte die Verluste beim Ticket-
verkauf auf 5,2 Millionen Euro. 16 Millionen 
Euro aus dem auf zwei Monate konzipierten 
Hilfsprogramm waren für unabhängige Ins-
titutionen und freischaffende Künstler be-
stimmt. Die Krise dauert jedoch noch an, so-
dass in diesen Tagen ein zweites Programm 
auf den Weg gebracht wurde: Noch einmal 
umgerechnet 37 Millionen Euro für die freie 
Kultur und die Kreativwirtschaft. Allerdings: 
Die Gelder aus dem zweiten Programm wer-
den frühestens im Juli fließen. Und das könn-
te für viele zu spät sein. Das ist ohnehin eine 
Klage, die aus allen Ecken zu hören ist: Die 
finanziellen Hilfen kommen gar nicht oder 
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mit großer Verzögerung. Tschechien hat da 
offensichtlich in seiner Bürokratie ein Um-
setzungsproblem. Eine private Initiative des 
Hornisten Radek Barborák hat 40.000 Euro 
zusammengebracht, mit denen 80 Musiker 
unterstützt wurden. Der Deutsch-Tschechi-
sche Zukunftsfonds hat kurzfristig 240.000 
Euro für solche Kulturinstitutionen zur Ver-
fügung gestellt, die besonders dem deutsch-
tschechischen Dialog verpflichtet sind. Aber 
das sind natürlich nur Tropfen im Meer, wie 
man hier sagt. Schätzungsweise 20.000 Be-
rufsmusiker haben laut einer von der Nach-
richtenagentur CTK veröffentlichten Analy-
se drei Monate keine Auftritte und somit kei-
ne Einkünfte gehabt. Viele seien gezwungen, 
den Beruf ganz aufzugeben.

Kulturminister Zaorálek hat als Ziel aus-
gegeben, die kulturelle Infrastruktur zu ret-
ten. Ob das gelingt, ist noch nicht ausge-
macht. Die kulturelle Szene in Tschechien ist 
immer noch recht kleinteilig und lebt mehr 
von Enthusiasmus und Engagement als vom 
Einkommen. Allein in Prag gibt es 57 Theater 
und 62 Kinos. In ganz Tschechien mit seinen 
10,7 Millionen Einwohnern existieren über 
2.000 Verlage, die mindestens ein Buch pro 
Jahr herausbringen. Finanzielle Polster ha-
ben die wenigsten. Monat für Monat sind nun 
die Fixkosten als Schulden aufgelaufen, so-
dass sich wohl erst im Herbst herausstellen 
wird, welche Flurschäden die Corona-Epi-
demie und die landesweite Quarantäne tat-
sächlich verursacht haben. 

Aber nun sind fast alle Restriktionen auf-
gehoben. Die Tschechische Philharmonie 
wird die Sommerpause in diesem Jahr strei-
chen. Mit 25 Konzerten – Solo-Rezitals und 
Kammermusik – erfüllt sie einerseits die 
Wünsche von Publikum und Musikern und 
verringert andererseits das Defizit ein wenig. 
Am 23. Juni hat im prachtvollen Smetana-Saal 
des »Obecní dům«, des historischen Gemein-
dehauses von Prag, das – vielleicht europa-

weit – erste Sinfoniekonzert vor vollem Publi-
kum stattgefunden. Das Sinfonieorchester der 
Stadt Prag (FOK), eines der Dickschiffe der 
klassischen Musikkultur, spielte unter seinem 
Chef Pietari Inkinen die »Finlandia« von Si-
belius und Dvořáks »Sinfonie aus der Neuen 
Welt«. Einzige Auflage: Mundschutz für die 
1.000 Anwesenden. Das FOK hat als Erstes 
die Segel gesetzt und Fahrt aufgenommen 
in die coronabedrohte Zukunft. Die anderen 
Kulturinstitutionen, sofern sie nicht unterge-
gangen sind, werden folgen. Aber wehe, wenn 
die zweite Welle kommt.
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Konjunkturprogramm  
für die Kultur 
Resolution des Deutschen Kulturrates 
Berlin, den 30. April 2020 
 
 
 
 
 

Alle Bereiche der Kultur in Deutschland – von 
den Künstlerinnen und Künstlern und ande-
ren im Kulturbereich Soloselbständigen, über 
die Kulturinstitutionen und Einrichtungen 
der kulturellen Bildung, die Kulturvereine bis 
zu den Unternehmen der Kultur-, der Kreativ- 
und der Medienwirtschaft – sind von der Co-
rona-Pandemie betroffen. Viele Akteure be-
finden sich in existentieller Not. Nicht weni-
gen droht die Insolvenz.

Es geht nun darum, die kulturelle Infra-
struktur zu retten, damit in der Pandemie 
das kulturelle Leben in veränderter Form 
aufrechterhalten werden kann und nach der 
Pandemie das kulturelle Leben in seiner ge-
samten Vielfalt weiterarbeiten und sein kre-
atives und verbindendes Potenzial genutzt 
werden kann. Die verschiedenen Kulturbe-
reiche sind verschieden stark betroffen und 
werden unterschiedlich lange durch die Pan-
demie eingeschränkt sein.

Das kulturelle Leben ist geprägt
	• durch privatwirtschaftliche Akteure,  
hier geht es um das ökonomische  
Überleben von Solo-Selbständigen  
und Unternehmen,

	• durch öffentlich und öffentlich- 
geförderte Einrichtungen, die  
allerdings auch Eigenmittel erwirt- 
schaften müssen

	• und durch Kulturvereine, die teils  
wirtschaftlich tätig sind.

Die drei Sektoren Erwerbswirtschaft, öffentli-
cher Bereich und gemeinnütziger Sektor sind 
miteinander verflochten und stehen in engen 
Wechselwirkungen.

Der Bund hat mit den Soforthilfeprogram-
men für Solo-Selbständige und kleine Unter-
nehmen sowie dem Sozialschutzpaket erste 
Maßnahmen zur Überbrückung existenzieller 
Notlagen ergriffen. Diese Maßnahmen kön-
nen auch von Kulturakteuren in Anspruch 
genommen werden. Damit die Maßnahmen 
im Kulturbereich wirken, besteht an einigen 
Stellen Nachsteuerungsbedarf. Darüber hi-
naus sollten weitere Wirtschaftsförderpro-
gramme des Bundes für den Kultur-, Kreativ 
und Medienbereich nutzbar gemacht werden. 
Die Länder haben teils eigene Programme zur 
Sicherung von kleinen Unternehmen aufge-
legt. Hier gilt ebenfalls, dass sie für den Kultur- 
und Medienbereich offen sein müssen. Ge-
gebenenfalls sind Anpassungen erforderlich. 
Weiter haben die Länder je eigene Maßnah-
men zur Unterstützung von Kultureinrichtun-
gen, Kulturvereinen sowie Künstlerinnen und 
Künstler im jeweiligen Land gestartet.

Diese Maßnahmen waren und sind sehr 
wichtig, reichen aber zur Sicherung und Wei-
terentwicklung der kulturellen Infrastruktur 
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nicht aus. Der Deutsche Kulturrat fordert da-
her ein Konjunkturprogramm für die Kultur. 
Dieses Konjunkturprogramm für die Kultur 
ergänzt die bestehenden Maßnahmen. Es er-
setzt sie nicht.

Das Konjunkturprogramm soll  
durch einen Kulturinfrastrukturfonds 
umgesetzt werden.

Aus Sicht des Deutschen Kulturrates  
sollte der Kulturinfrastrukturfonds
	• die verschiedenen künstlerischen  
Sparten und Handlungsfelder in den 
Blick nehmen,

	• sich an Vereine, Einrichtungen, Unter
nehmen und Solo-Selbständige wie  
z. B. Künstlerinnen und Künstler richten,

	• darauf abzielen, dass Kulturstruktu- 
ren erhalten bleiben und neue  
Wege gehen können, um damit zu
kunftsfähig zu werden,

	• ermöglichen, dass jetzt und in Zu- 
kunft Umsätze im Kultur- und Medien
bereich erzielt werden können, die  
wiederum Aufträge und Beschäftigung 
induzieren.

Der Kulturinfrastrukturfonds sollte  
aus Sicht des Deutschen Kulturrates 
folgende Kriterien berücksichtigen:

	• der Kulturinfrastrukturfonds soll  
bis mindesten zum 31. Dezember2021  
angelegt und entsprechend finanziell 
ausgestattet sein.

	• der Kulturinfrastrukturfonds muss  
über bestehende Strukturen wie  
z. B. die künstlerischen Fonds, Bundes-
kulturverbände und die Kulturstiftung 
des Bundes seine Mittel vergeben, 

	• die bestehenden Strukturen können 
schnell reagieren und müssen nicht  
noch aufgebaut werden,

	• die bestehenden Strukturen verfügen 
über die entsprechende Sach- und  
Fachkenntnis, was in den jeweiligen  
kulturellen bzw. kreativwirtschaftli- 
chen Bereichen gebraucht wird,

	• sie können die Bedarfe des jeweiligen 
Feldes adäquat einschätzen,

	• sie haben in der Regel Erfahrungen in  
der Bewirtschaftung von Fördermitteln,

	• sie verfügen über Personal, das mittels 
Verwaltungspauschalen kurzfristig auf-
gestockt werden könnte,

	• im Kulturinfrastrukturfonds müssen  
die Mittel nach transparenten bereichs-, 
branchen- bzw. spartenspezifischen  
Kriterien vergeben werden, der Sach-  
und Fachverstand weiterer Akteure aus 
der Kultur und der Kreativwirtschaft  
sollte dabei einbezogen werden.
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Kultur- und Kreativwirtschaft  
jetzt stützen und Perspektiven geben
Stellungnahme des Deutschen Kulturrates  
Berlin, den 9. Dezember 2020 
 
 
 
 
 

Die Kultur- und Kreativwirtschaft ist eine Zu-
kunftsbranche mit Vergangenheit. Sie reicht 
von Handwerksbetrieben, die jahrhunderte-
alte Techniken lebendig erhalten und weiter-
geben, bis zu Start-ups, die künstliche Intel-
ligenz nutzen oder neue Technologien ent-
wickeln. Unternehmen der Kultur- und Krea-
tivwirtschaft sind sowohl in der gewerblichen 
Wirtschaft als auch im Dienstleistungsbe-
reich tätig, sie sorgen gleichermaßen für 
Grundversorgung und Innovation.

Zur Kultur- und Kreativwirtschaft ge-
hören Solo-Selbständige unterschiedlicher 
Branchen, inhabergeführte kleine und mit-
telständische Unternehmen und große, teils 
börsennotierte Unternehmen. Diese Hete-
rogenität zeichnet die Kultur- und Kreativ-
wirtschaft aus. Die verschiedenen Unterneh-
men eint, dass sie auf den unterschiedlichen 
Ebenen der Wertschöpfungskette mit Kunst, 
Kultur, Medien, Kommunikation und Kreati-
vität Geld verdienen. Die Kultur- und Krea-
tivwirtschaft ist erwerbswirtschaftlich orien-
tiert, d.h. die Unternehmen und Selbständi-
gen müssen sich am Markt bewähren.

Die Unternehmen der Kultur- und Krea-
tivwirtschaft sind wichtige Arbeitgeber. Laut 
Monitoringbericht Kultur- und Kreativwirt-
schaft 2020 waren in der Branche 2019 mehr 
als 1,2 Millionen Kernerwerbstätige und rund 
600.000 geringfügig Erwerbstätige tätig. 

Den größten Teil der Erwerbstätigen stellen 
die rund 975.000 sozialversicherungspflich-
tig Beschäftigten, sie machen 53 Prozent der 
Gesamterwerbstätigen der Branche aus. Fast 
300.000 sind geringfügig Beschäftigte. Die 
Selbständigen stellen rund 30 Prozent der Ge-
samterwerbstätigen. Von den Selbständigen 
erzielen rund 300.000 einen Jahresumsatz un-
ter 17.500 Euro und rund 260.000 einen Jah-
resumsatz über 17.500 Euro. Viele Unterneh-
men der Kultur- und Kreativwirtschaft sind 
Ausbildungsbetriebe im Dualen Ausbildungs-
system und übernehmen damit Verantwortung 
für die Sicherung des Fachkräftenachwuchses.

Die rund 260.000 Unternehmen der Kul-
tur- und Kreativwirtschaft erwirtschafteten 
im Jahr 2019 einen Umsatz von 174,1 Milliar-
den Euro. Ihr Beitrag zur Bruttowertschöp-
fung ist größer als der der Finanzdienstleis-
ter, der Energieversorgung oder der Chemi-
schen Industrie.

Die Corona-Pandemie betrifft die gesam-
te Branche. Einige Unternehmen sind unmit-
telbar von Schließungen betroffen, anderen 
Unternehmen brechen Auftraggeber aus der 
Kultur- und Kreativwirtschaft weg und wie-
derum andere sind eng mit weiteren Bran-
chen verflochten, sodass Schließungen oder 
Umsatzeinbrüche dort sich mittelbar auf die 
Unternehmen der Kultur- und Kreativwirt-
schaft auswirken.
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Es war richtig und gut, dass Bund und Länder 
mit Soforthilfen, Kreditprogrammen, Kurz-
arbeit, der Öffnung der Grundsicherung, der 
Änderung des Insolvenzrechts, der Stundung 
von Sozialversicherungsbeiträgen und Steu-
ern unmittelbar im 1. Quartal 2020 reagiert 
haben. Auch wenn einzelne Maßnahmen un-
zureichend oder kritikwürdig sind, haben sie 
gezeigt, dass schnell und unmittelbar gehol-
fen werden sollte. Auch die Maßnahmen des 
2. Quartals 2020 wie beispielsweise die Über-
brückungshilfe I und II sind von der Unmit-
telbarkeit der Pandemie geprägt. Dies gilt 
gleichermaßen für die November- und De-
zemberhilfe im 4. Quartal sowie die Über-
brückungshilfe III. Das Programm Neustart 
Kultur ist von einem anderen Geist geprägt, 
hier stehen Qualitäts- und nicht wirtschaft-
liche Kriterien im Vordergrund.

Damit die zur Verfügung stehenden Mittel 
von den Unternehmen der Kultur- und Krea-
tivwirtschaft besser genutzt werden können, 
müssen sie nachjustiert werden.

Der Deutsche Kulturrat fordert daher:

•	 Bei der November- und Dezemberhilfe 
auf die faktische Betroffenheit vom Lock-
down abzustellen und die bestehende Re-
gelung, dass indirekt Betroffene mindes-
tens 80 % des Umsatzes mit direkt be-
troffenen Unternehmen machen müssen, 
auf 50 % des Umsatzes abzusenken. Wei-
ter müssen die Regelungen so angepasst 
werden, dass verbundene Unternehmen 
sie ebenso nutzen können. Ferner müssen 
auch die im Jahr 2019 im Ausland erzielten 
Umsätze einberechnet werden können. Die 
deutsche Kultur- und Kreativwirtschaft ist 
international aufgestellt, dieser Vorteil darf 
nicht bei der Berechnung von Hilfen zum 
Nachteil gereichen. Hilfen für große Un-
ternehmen müssen ermöglicht werden, da 
sie abseits der Krise sozialversicherungs-

pflichtige Beschäftigung bieten. Sollte der 
Lockdown fortgeführt werden, müssen ent-
sprechende Januar- oder Februarhilfen auf-
gelegt werden.

•	 Bei der Überbrückungshilfe III für Solo-
Selbständige, der Neustarthilfe, sind als 
Bemessungsgrundlage für die Zahlung ei-
ner einmaligen Betriebskostenpauschale 
25 % des Vergleichsumsatzes im Jahr 2019 
eingesetzt. Das führt dazu, dass die Pau-
schalsumme bei der Mehrzahl der Solo-
Selbständigen viel zu gering ausfällt. Der 
zugrunde gelegte Prozentsatz muss min-
destens auf 50 % erhöht werden. Förde-
rungen bzw. Zuwendungen bilden bei So-
lo-Selbständigen regelmäßig einen Teil der 
Einnahmen. Sie sollten daher bei der Er-
mittlung des Vergleichsumsatzes als Um-
satz anerkannt werden. Insgesamt ist der 
Ansatz, Betriebskostenpauschalen zu zah-
len, der richtige Weg. Er sollte konsequent 
zu einer angemessenen erweiterten Be-
triebskostenpauschale für Solo-Selbstän-
dige ausgeweitet werden.

•	 Bei der Überbrückungshilfe III für Un-
ternehmen ist eine weitere Anpassung der 
Betriebskostenerstattung erforderlich. Die 
Summe ist derzeit auf 200.000 Euro pro 
Monat gedeckelt, das schließt größere Un-
ternehmen, die zunehmend ihre Reserven 
aufgebraucht haben, aus.

•	 Die Beihilferegelungen müssen angepasst 
werden. Insbesondere muss die Obergrenze 
der Kleinbeihilferegelung angehoben wer-
den und Förderungen für große und ver-
bundene Unternehmen müssen notifiziert 
werden, um eine maßgebliche Förderung 
zu ermöglichen.

•	 Für das überzeichnete Programm Neu-
start Kultur, das sich vornehmlich an die 
Kultur- und Kreativwirtschaft richtet, soll-
te erneut 1 Milliarde Euro bereitgestellt 
werden, um die erfolgreiche Arbeit fort-
setzen zu können.
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•	 Mit Blick auf die Infektionsdynamik reicht 
es nicht mehr, auf Sicht zu fahren. Die Un-
ternehmen und Selbständigen brauchen 
jetzt verlässliche Planungsperspektiven 
für das kommende Jahr. Sie müssen ihr 
Personal planen, sie müssen entscheiden, 
ob sie Ausbildungsplätze anbieten, sie müs-
sen überlegen, ob sie Investitionen tätigen 
können, sie müssen vom Modus des Reagie-
rens zum Agieren kommen. Damit das ge-
lingt, brauchen die Unternehmen und Selb-
ständigen:

•	 Bundeseinheitliche Regelungen zur Öff-
nung. Der Flickenteppich an bundesland-
spezifischen Regelungen erschwert derzeit 
die Planungen massiv. Gerade bundesweit 
agierende Unternehmen brauchen verläss-
liche Angaben, wann was wieder möglich 
sein wird. Nur so können Veranstaltungen, 
Filmstarts, Festivals usw. geplant werden, 
die eine überregionale Bedeutung haben 
sollen. Da die Unternehmen hierfür be-
trächtliche Mittel und Personal investie-
ren müssen, brauchen sie Planungssicher-
heit. Bei der angekündigten Hilfe des Bun-
desministeriums der Finanzen für die Ver-
anstaltungswirtschaft sollte die Expertise 
der Fachverbände bei der Planung dieser 
Hilfe genutzt werden, um sie zielgerichtet 
zu konzipieren.

•	 Internationale Betätigung unterstützen. 
Die deutsche Kultur- und Kreativwirtschaft 
ist international aufgestellt. Der internati-
onale Kulturaustausch ist elementar für die 
wirtschaftliche Tätigkeit. Diesem Umstand 
muss in der Muster-Quarantäneverordnung 
für die Ein- und Ausreise aus Risikogebie-
ten bundesweit und einheitlich Rechnung 
getragen werden und Kunst- und Kultur-
schaffende mit dem Profi-Sport gleichge-
stellt werden. Nur so können Produktions-
abläufe aufrechterhalten werden.

•	 Zeitfenster zur Öffnung. Viele Unterneh-
men der Kultur- und Kreativwirtschaft pla-

nen über Monate, wenn nicht Jahre im Vor-
aus. Um Programme zu entwickeln, Künst-
lerinnen und Künstler sowie Dienstleister 
verpflichten und Werbung starten zu kön-
nen, ist ein entsprechender Vorlauf vonnö-
ten. Die Unternehmen brauchen, um wirt-
schaftlich planen zu können, Zeitfenster 
zur Öffnung, ansonsten besteht die Ge-
fahr, dass bei Öffnung keine attraktiven 
Programme starten können oder dass auf-
grund zu geringen Vorlaufs zu wenig Pub-
likum kommt.

•	Veränderung unterstützen. Die Kultur- 
und Kreativwirtschaft steht vor großen 
Herausforderungen. Als innovationsfähi-
ge und -freudige Branche stellt sie sich auf 
Veränderungen ein und will sie annehmen. 
Dazu gehören insbesondere auch die The-
menfelder Digitalisierung und Nachhaltig-
keit. Damit dieser Veränderungsprozess bis 
hin zur Neuerfindung gelingt, brauchen die 
Unternehmen und die Solo-Selbständigen 
die erwähnten Planungsperspektiven und 
Investitionsmittel. Ein Restrukturierungs- 
und Investitionsförderprogramm soll ins-
besondere klein- und mittelständische 
Unternehmen, sogenannte KMU, und gro-
ße Unternehmen in den Blick nehmen, da 
sie sowohl Arbeitgeber für sozialversiche-
rungspflichtig Beschäftigte als auch Auf-
traggeber für Solo-Selbständige sind.

•	 Beratungsmöglichkeiten aus der Bran-
che für die Branche. Beratungsaktivitä-
ten der in der Kultur und den Kreativberei-
chen tätigen Verbände sowie der Unterneh-
men für die jeweiligen Branchen sollten un-
terstützt werden. Sie wissen am besten um 
die Bedarfe und um die Chancen in den je-
weiligen Segmenten. Bestehende Zertifizie-
rungshürden, um Beratungsleistungen er-
bringen zu können, sollten abgebaut wer-
den.
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Kultur muss wieder ins Spiel.  
Jetzt Perspektiven schaffen!
Diskussionspapier des Deutschen Kulturrates 
Berlin, den 8. Februar 2021  
 
 
 
 
 

Der Deutsche Kulturrat, der Spitzenverband 
der Bundeskulturverbände, positioniert sich 
mit diesem Diskussionspapier zur anstehen-
den Öffnung des Kulturbereiches und wen-
det sich vor allem an Länder und Kommunen.

Die Zuständigkeit für die Schließung oder 
die Öffnung von Kultur- und Bildungseinrich-
tungen liegt bei den Ländern – also den Kul-
turministerinnen und -ministern. Sie erlas-
sen auf dem Verordnungsweg, welche Ein-
richtungen schließen müssen und welche öff-
nen dürfen. Im Infektionsschutzgesetz wird 
in § 28a Ziffer 7 auf den Werk- und Wirkbe-
reich bei Kulturveranstaltungen abgehoben 
und unterstrichen, dass bei Untersagungen 
oder Beschränkungen im Kulturbereich der 
Kunstfreiheit gemäß Art. 5 Abs. 3 Grundge-
setz Rechnung getragen werden muss. Mit 
diesem Diskussionspapier sollen für die an-
stehenden Debatten in den Ländern und in 
der Kulturministerkonferenz Anregungen aus 
dem Kulturbereich selbst gegeben werden.

Neben den Ländern kommen den Städten 
und Gemeinden hinsichtlich der Öffnungen 
ebenfalls eine wichtige Rolle zu. Sie regeln 
unter Berücksichtigung des lokalen Infekti-
onsgeschehens, ob und unter welchen Bedin-
gungen vor Ort Einrichtungen öffnen kön-
nen. Der Deutsche Kulturrat erwartet, dass 
sich auch die Städte und Gemeinden offensiv 
für Öffnungen im Kulturbereich einsetzen.

Mit der Öffnung von Kindertagesstätten und 
Schulen sollten Einrichtungen der kulturel-
len Bildung ebenfalls wieder öffnen können. 
Der weitere Kulturbereich muss spätestens 
dann seinen regulären Betrieb wieder auf-
nehmen können, wenn Handel und Dienst-
leistungen wieder öffnen.

Verantwortliches Handeln
Der Kulturbereich, seien es öffentliche Kul-
tureinrichtungen oder kulturelle Bildungs-
einrichtungen, privatwirtschaftliche Unter-
nehmen sowie Künstlerinnen und Künstler 
und Kulturvereine, hat in den letzten Mona-
ten mit viel Solidarität auf die Erfordernisse 
aufgrund der Corona-Pandemie reagiert. Es 
wurden harte wirtschaftliche und künstleri-
sche Einschnitte hingenommen. Der Schutz 
der Gesundheit von Besucherinnen und Be-
suchern, Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
aber auch ehrenamtlich Engagierten ist vor-
dringlich. Es wurde und wird daher verant-
wortungsbewusst gehandelt.

Kulturräume sind Diskursräume
Der Kulturbereich leistet einen wichtigen 
Beitrag zum Zusammenhalt in der Gesell-
schaft. Kunst und Kultur machen das Leben 
lebenswert, Kulturorte sind Debattenorte, 
Orte der demokratischen Auseinanderset-
zung und der gesellschaftlichen Verständi-
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gung. Sie sind wesentliche Erlebnis- und Bil-
dungsorte, die kulturelle Bildung für alle Al-
ters- und Bevölkerungsgruppen bereitstellen. 
Kultureinrichtungen und Kulturunterneh-
men sind ein wesentlicher Teil lokaler Bil-
dungslandschaften, sie kooperieren syste-
matisch mit Schulen und Kindertagesstät-
ten und sie vereinen Angebote informellen 
Lernens, Spaß und Unterhaltung. Emotio-
nen wie Lachen, Weinen, Freude finden hier 
ihren Platz. Kunst kann dabei helfen, Ein-
schnitte wie beispielsweise die Corona-Pan-
demie emotional zu verarbeiten.

Live ist live
Das Live-Erleben von Kunst und Kultur – un-
abhängig von der künstlerischen Ausdrucks-
form – ist durch kein digitales Angebot er-
setzbar. Das trifft ebenso für Kulturorte als 
Begegnungsorte zu. Der Lockdown zeigt, wie 
sehr Menschen einander und die Gemein-
schaft brauchen. Kunst und Kultur stehen 
für diese Gemeinschaft. Öffentliche und pri-
vate Kultureinrichtungen müssen daher zu 
den Ersten gehören, die wieder öffnen kön-
nen. Kunst und Kultur sind essenziell für le-
benswerte Kommunen und für die Werte, die 
unsere Gesellschaft bestimmen.

Der gesamte Kulturbereich braucht jetzt 
Perspektiven zur Öffnung. Diese Perspekti-
ven werden auch benötigt, um mit Zuversicht 
die Zeit des Lockdowns meistern zu können. 
Der Deutsche Kulturrat fordert daher:

1. Schrittweises Vorgehen
Jetzt muss es darum gehen, unmittelbare Öff-
nungsperspektiven zu schaffen, um die ent-
sprechenden Vorbereitungen für Öffnungen 
treffen zu können. Es ist es dringend erforder-
lich, einen notwendigen Vorlauf und hinrei-
chende Planungssicherheit für die Wiederer-
öffnung des Kulturbereiches zu ermöglichen. 
Dabei ist von einer schrittweisen Öffnung der 
Institutionen und Unternehmen sowie einer 

Wiederaufnahme der Angebote aus dem Kul-
turbereich auszugehen. Insbesondere jene 
Einrichtungen, von denen entweder durch die 
Art ihrer Angebote oder durch die Schaffung 
entsprechender Voraussetzungen ein gerin-
geres Risiko für die Gesundheit ausgeht, soll-
ten als Erste geöffnet werden und weitere bei 
einem stabilisierten oder abgeschwächten In-
fektionsgeschehen folgen. Es müssen daher, 
sobald die Inzidenzen dies erlauben, Öffnun-
gen erfolgen. Ebenso muss Planungssicher-
heit mit Blick auf das Offenhalten von Ein-
richtungen geschaffen werden.

2. Hygienekonzepte
Die privaten und öffentlichen Kultureinrich-
tungen haben in den vergangenen elf Mona-
ten ausgefeilte Hygienekonzepte entwickelt. 
Sie haben Investitionen in Lüftungsmaßnah-
men, Online-Ticketsysteme, veränderte Be-
stuhlung, Leitsysteme für Besucherströme, 
Begrenzung der Besucherzahlen, sanitäre 
Anlagen und anderes mehr getätigt, um die 
Einrichtungen sicher zu machen. Diese Maß-
nahmen erstrecken sich auf die Besucherin-
nen und Besucher sowie die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter. Kultureinrichtungen 
tragen sowohl für ihr Personal als auch das 
Publikum Verantwortung. Online-Buchun-
gen oder persönliche Registrierungen beim 
Einlass, bei denen die Kontaktdaten der Be-
sucherinnen und Besucher hinterlegt werden, 
ermöglichen eine Unterstützung der Gesund-
heitsämter, sollte eine Kontaktverfolgung er-
forderlich sein.

Weitere Auflagen müssen mit Augenmaß 
und unter Einbeziehung der Expertise aus 
dem Kulturbereich erfolgen. Das gilt insbe-
sondere hinsichtlich der Vorschriften zu Lüf-
tungsanlagen und der Belegung von Theater- 
oder Kinosälen. Die Maskenpflicht muss der 
Maskenpflicht in der Gastronomie entspre-
chen, damit während der Veranstaltungen ein 
Konsum am Sitzplatz möglich ist.
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3. Wirtschaftlichkeit
Vorgaben zur Öffnung von Kultureinrich-
tungen müssen im Grundsatz einen wirt-
schaftlichen Betrieb ermöglichen. Zu rigi-
de Vorschriften und enge Auflagen, zu nied-
rige Auslastungsgrenzen konterkarieren die 
Öffnungsperspektiven. Auch gilt es, geeig-
nete Maßnahmen zu entwickeln, um priva-
te und öffentliche Kultureinrichtungen in der 
Öffnungsphase zu unterstützen, damit sie 
als Arbeit- und Auftraggeber auftreten und 
damit Impulse in den Kulturbereich hinein 
setzen können. Dazu zählen eine stabile öf-
fentliche Kulturfinanzierung der Kommunen, 
der Länder und des Bundes sowie eine ad-
äquate Wirtschaftsförderung für Kulturun-
ternehmen. Die bestehenden Wirtschaftsför-
derungsprogramme werden derzeit zu lang-
sam umgesetzt.

4. Herausforderung Föderalismus
Der historisch bedingte Föderalismus hat ei-
nen wesentlichen Anteil an der Vielfalt des 
kulturellen Lebens in Deutschland und wird 
geschätzt. Über das Wie der Öffnung im Kul-
turbereich sind allerdings bundesweite ein-
heitliche Regelungen wünschenswert, da-
mit Öffnungsstrategien in den verschiede-
nen künstlerischen Sparten und Kulturorten 
entwickelt werden können. Vor allem für pri-
vatwirtschaftliche Kulturunternehmen sind 
darüber hinaus bundesweit einheitliche Öff-
nungstermine erstrebenswert. Nur so kön-
nen adäquate Angebote gemacht und bewor-
ben werden. Beispielsweise brauchen Filme 
bundesweit geöffnete Kinos, um mit entspre-
chendem Werbevorlauf starten zu können. 
Andere brauchen Vorlauf, um ihre Angebo-
te zu terminieren sowie Künstlerinnen und 
Künstler zu buchen.

5. Bundesweite Werbekampagne
Generell sollte durch eine bundesweite Wer-
bekampagne auf die Wiedereröffnung von 

Kultureinrichtungen aufmerksam gemacht 
werden, um zu zeigen, dass die Kultur wie-
der im Spiel ist.
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Sonderfonds für Kulturveranstal- 
tungen endlich auf den Weg bringen. 
Deutscher Kulturrat fordert  
Bundesregierung zum Handeln auf
Resolution des Deutschen Kulturrates 
Berlin, den 23. März 2021 
 

Der Deutsche Kulturrat, der Spitzenverband 
der Bundeskulturverbände, begrüßt die An-
kündigung von Bundesfinanzminister Olaf 
Scholz, einen Sonderfonds für Kulturveran-
staltungen auf den Weg zu bringen. Seit nun-
mehr einem Jahr können Kulturveranstaltun-
gen gar nicht oder wenn nur unter einschrän-
kenden Auflagen stattfinden. Selbst wenn bei 
sinkenden Inzidenzzahlen Kulturveranstal-
tungen wieder möglich sein werden, wird eine 
volle Auslastung mit Besucherinnen und Be-
suchern nicht möglich sein, sodass ein wirt-
schaftlicher Betrieb erschwert ist.

Der Sonderfonds für Kulturveranstaltun-
gen soll hier ansetzen. Er besteht nach dem, 
was bisher bekannt ist, aus zwei Teilen: ei-
nem Wirtschaftlichkeitsbonus und einer Aus-
fallabsicherung. Mit dem Wirtschaftlichkeits-
bonus sollen Kulturveranstalter finanziell 
unterstützt werden, wenn aufgrund der Co-
rona-Bedingungen und der vorliegenden Hy-
gienekonzepte weniger Besucherinnen und 
Besucher als möglich zu den Kulturveranstal-
tungen zugelassen werden können. Die Aus-
fallabsicherung soll greifen, wenn aufgrund 
der Corona-Pandemie eine geplante und an-
gekündigte Veranstaltung ganz oder teilwei-
se abgesagt werden muss. Ausfallkosten wie 
z. B. Künstlerhonorare, Kosten für Dienstleis-
ter usw. sollen erstattet werden. Hierfür ist 
eine Billigkeitslösung vorgesehen.

Sowohl der Wirtschaftlichkeitsbonus als auch 
die Ausfallabsicherung können wichtige Ins-
trumente sein, um jetzt Kulturveranstaltun-
gen zu planen und vertragliche Verpflichtun-
gen einzugehen. Mit der Überbrückungshil-
fe III steht ein von Bund und Ländern ent-
wickeltes und praktiziertes Förderverfahren 
zur Verfügung. Die Überbrückungshilfe III hat 
sich in den letzten Monaten als sehr flexi-
bel und anpassungsfähig erwiesen. Die Ver-
waltungsabläufe sind inzwischen eingespielt. 
Das Instrument ist im Kulturbereich aner-
kannt und wird vielfach genutzt. Weiter soll-
ten sich beim Aufsetzen der Ausfallabsiche-
rung die Erfahrungen mit den beiden Ausfall-
fonds Film zunutze gemacht werden.

Damit der Sonderfonds für Kulturveran-
staltungen wirken kann, muss er jetzt auf den 
Weg gebracht werden. Der Deutsche Kultur-
rat fordert daher:
1.	 �dass der Sonderfonds für Kulturver

anstaltungen schnell eingerichtet wird. 
Bundesfinanzminister Olaf Scholz  
und Bundeswirtschaftsminister Peter  
Altmaier müssen sich zügig über das 
Verfahren verständigen,

2.	 �dass sich der Sonderfonds für Kultur
veranstaltungen an privatwirtschaftliche 
Unternehmen richtet und kein Ersatz  
für die Kulturförderung von Bund, Län-
dern oder Kommunen ist,
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3.	 �dass alle künstlerischen Sparten an-
tragsberechtigt sind,

4.	�dass an bestehende Förderinstrumen-
te wie die Überbrückungshilfe III ange-
knüpft wird. Hier könnte entweder in-
nerhalb der Überbrückungshilfe III eine 
Programmlinie oder darauf aufbauend 
eine eigene Überbrückungshilfe IV  
(Sonderfonds für Kulturveranstaltun-
gen) aufgelegt werden,

5.	 �dass der Sachverstand aus den Kultur-
verbänden eingebunden wird.
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	 Aus Politik & Kultur

Nr. 1	� Streitfall Computerspiele:  
Computerspiele zwischen kultureller  
Bildung, Kunstfreiheit und Jugendschutz

Nr. 2	� Die Kirchen, die unbekannte  
kulturpolitische Macht

Nr. 3	� Kulturpolitik der Parteien: Visionen,  
Programmatik, Geschichte, Differenzen

Nr. 4	� Kulturpolitik und Zivilgesellschaft:  
Analysen und Positionen

Nr. 5	� Kulturlandschaft Deutschland:  
Die Provinz lebt

Nr. 6	� Künstlerleben: Zwischen Hype und Havarie

Nr. 7	� Digitalisierung: Kunst und Kultur 2.0

Nr. 8	� Kulturelle Vielfalt leben: Chancen und  
Herausforderungen interkultureller Bildung

Nr. 9	� Arbeitsmarkt Kultur:  
Vom Nischenmarkt zur Boombranche

Nr. 10	� Disputationen: Reflexionen  
zum Reformationsjubiläum 2017

Nr. 11	� Islam Kultur Politik

Nr. 12	� Kulturpolitik auf den Punkt gebracht:  
Kommentare und Begriffe

Nr. 13	� TTIP, CETA & Co. 
Die Auswirkungen der Freihandels- 
abkommen auf Kultur und Medien

Nr. 14	� Altes Zeug: Beiträge zur Diskussion zum  
nachhaltigen Kulturgutschutz

Nr. 15	� Wertedebatte: Von Leitkultur bis  
kulturelle Integration

Nr. 16	� Die dritte Säule: Beiträge zur Auswärtigen  
Kultur- und Bildungspolitik

Nr. 17	� Kolonialismus-Debatte: 
Bestandsaufnahme und Konsequenzen

Nr. 18	� Die Corona-Chroniken Teil 1  
Corona vs. Kultur in Deutschland



– �Thomas Kleist und Ricarda Wackers:  
Saarländischer Rundfunk – Phase I / S. 275 
Saarländischer Rundfunk – Phase II / S. 277

– �Kai Gniffke: Südwestrundfunk – Phase I / S. 279 
Südwestrundfunk – Phase II / S. 281

– �Tom Buhrow: Westdeutscher Rundfunk – Phase I / S. 283 
Westdeutscher Rundfunk – Phase II / S. 285

– �Thomas Bellut: ZDF / S. 287

Religionsgemeinschaften als Kulturorte
– �Christian Stäblein: Nächster sein. Im Wartezimmer  

der Corona-Pandemie / S. 291

– �Johann Hinrich Claussen: System(ir)relevant.  
Der Beitrag von Kultur und Religion zum gesellschaft-
lichen Leben / S. 295

– �Hannes Langbein im Gespräch mit  
Theresa Brüheim: Kirchen für Künstler. Gottes- 
dienste bieten Auftritts-und Verdienstmöglichkeiten  
für Kunstschaffende / S. 297

– �Aiman Mazyek: Viele Freitagsgebete in Moscheen  
bleiben weiter aus. Islam-Praktizieren in der Corona-
Pandemie / S. 299

– �Johann Hinrich Claussen: Kultur versus Religion?  
Jetzt keine unnötigen Konflikte ausfechten! / S. 302

Die Kommunen, unmittelbar betroffen
– �Ulrich S. Soénius: Ein Virus lähmt die Kulturstadt.  

Köln: Schnelle Hilfe und Unterstützung sind nötig / S. 305

– �Katrin Göring-Eckardt im Gespräch  
mit Ludwig Greven: Innenstädte müssen Orte  
des Gemeinwesens sein / S. 307

– �Stefan Genth, Ingrid Hartges und Olaf Zimmermann: 
So retten wir unsere Innenstädte! / S. 312

– �Ulf Meyer: Zurück in die Zukunft? Wie lebt es sich  
in der Post-Corona-City? Ausblick auf die Stadt  
nach der Krise / S. 316

– �Klaus Hebborn: Schutzschirm auch für die Kultur.  
Stadtkultur bewahren / S. 319 Eine Perspektive für  
die Kultur in den Städten. Deutscher Städtetag fordert  
den Erhalt der kulturellen Infrastruktur / S. 322

– �Uwe Lübking: Finanzieller Schutzschirm für die Städte 
und Gemeinden. Zur Situation von Kultureinrichtun- 
gen in deutschen Kommunen / S. 324 Wege aus der Krise. 
Kommunen sichern Kulturleben / S. 326

– �Jörg Freese: Landkreise jetzt für das »Danach« stark 
machen. Kommunale Kultureinrichtungen sind 
systemrelevant / S. 328 Wichtige kulturelle Substanz.  
Landkreise brauchen eine lebendige Kulturszene –  
auch nach der Pandemie / S. 330

Hilfen der Länder
– �Sven Scherz-Schade: Eine nie zuvor erlebte  

Katastrophe. Corona verursacht auch im Südwesten  
verheerende Schäden in der Freien Kulturszene / S. 333

– �Stefan Laurin: Illegal 2020. In NRW ist das  
kulturelle Leben durch die Corona-Epidemie zum  
Erliegen gekommen / S. 336

– �Johann Michael Möller: Bis zur Rosenblüte ist  
es noch weit. Kultur in Mitteldeutschland in Zeiten  
der Quarantäne / S. 338

– �Ludwig Greven: Alles bricht weg. Die Freie Szene  
in Berlin und Hamburg bangt um ihre Existenz, arbeitet 
aber unter Corona-Bedingungen weiter / S. 340

– �Theresia Bauer: Baden-Württemberg –  
Phase I / S. 343 Baden-Württemberg – Phase II / S. 345

– �Bernd Sibler: Bayern – Phase I / S. 347 
Bayern – Phase II / S. 349

– �Klaus Lederer: Berlin – Phase I / S. 351 
Berlin – Phase II / S. 353

– �Manja Schüle: Brandenburg – Phase I / S. 355 
Brandenburg – Phase II / S. 357

– �Andreas Bovenschulte: Bremen – Phase I / S. 359 
Bremen – Phase II / S. 361

– �Carsten Brosda: Hamburg – Phase I / S. 363 
Hamburg – Phase II / S. 365

– �Angela Dorn: Hessen – Phase I / S. 367 
Hessen – Phase II / S. 369

– �Bettina Martin:  
Mecklenburg-Vorpommern – Phase I / S. 371 
Mecklenburg-Vorpommern – Phase II / S. 373

– �Björn Thümler: Niedersachsen – Phase I / S. 375 
Niedersachsen – Phase II / S. 377

– �Isabel Pfeiffer-Poensgen: Nordrhein-Westfalen –  
Phase I / S. 379 Nordrhein-Westfalen – Phase II / S. 381

– �Konrad Wolf: Rheinland-Pfalz – Phase I / S. 383 
Rheinland-Pfalz – Phase II / S. 385

– �Christine Streichert-Clivot: Saarland – Phase I / S. 387 
Saarland – Phase II / S. 389

– �Barbara Klepsch: Sachsen – Phase I / S. 391 
Sachsen – Phase II / S. 393

– �Rainer Robra: Sachsen-Anhalt – Phase I / S. 395 
Sachsen-Anhalt – Phase II / S. 397

– �Karin Prien: Schleswig-Holstein – Phase I / S. 399 
Schleswig-Holstein – Phase II / S. 401

– �Benjamin-Immanuel Hoff und Tina Beer:  
Thüringen / S. 403

Der Bund ist gefordert
– �Monika Grütters im Gespräch mit Theresa Brüheim: 

Corona-Krise: Kultur ist Ausdruck von Humanität / S. 407

– �Peter Altmaier: Kulturschaffende sind wichtige Ziel- 
gruppe unserer Soforthilfe / S. 411

– �Olaf Scholz: Seriös kann die finanziellen Folgen für  
Kultur und Medien niemand abschätzen / S. 413

– �Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz: Warten  
auf … Wann kommt der Kulturinfrastrukturfonds? / S. 415

– �Olaf Scholz: Wir überprüfen die Wirksamkeit  
der Hilfen ständig / S. 418

– �Monika Grütters: Hier spielt die Zukunftsmusik!  
Eine Milliarde für den »Neustart Kultur« / S. 420

– �Elisabeth Motschmann: CDU/CSU. Neustart Kultur –  
ein wichtiges Zeichen / S. 423

– �Martin Rabanus: SPD. Umfassende Unterstützung  
ist wichtig / S. 425

– �Marc Jongen: AfD. Exitstrategie wäre erforderlich / S. 427

– �Hartmut Ebbing: FDP. Echte Nothilfe wird  
gebraucht / S. 429

– �Simone Barrientos: Die Linke. Branche steht  
auf tönernen Füßen / S. 431

– �Erhard Grundl: Bündnis 90/Die Grünen.  
Ehrlich evaluieren und zügig nachbessern / S. 433

– �Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz:  
Corona: Neu starten in der Kultur. Geht die Rechnung  
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Der Kulturbereich wurde tief von der Corona-Pandemie  
getroffen. Er leidet unter extremen Einschränkungen  
durch die Schutzmaßnahmen. Viele Kultureinrichtungen  
waren und sind vollständig oder teilweise geschlossen.  
Besonders die freiberuflich arbeitenden Künstlerinnen  
und Künstler sind in Existenznot geraten. 

Doch wie hat sich die Lage in den verschiedenen Kulturbe- 
reichen seit Beginn der Pandemie entwickelt? Welche kurz-  
und mittelfristigen Auswirkungen gibt es? Welche Hilfsmaß
nahmen wurden bereits umgesetzt, um den Kultursektor  
zu unterstützen? Welche politischen und gesellschaftlichen  
Forderungen bestehen? In acht Kapiteln blicken über 120  
Autorinnen und Autoren aus Kultur, Medien und Politik auf  
die letzten anderthalb Jahre Corona vs. Kultur zurück.

ISBN: 978-3-947308-32-3
ISSN: 18652689

www.kulturrat.de 9  783947   308323


	 Vorwort
	Corona vs. Kultur
	Ein Albtraum für die Kultur
	Olaf Zimmermann









	Kulturbereich 
im Aufruhr
	Kleinteilig, differenziert, 
kreativ und extrem verletzlich
	Der Kulturbereich in der Krise
	Olaf Zimmermann — Politik & Kultur 4/2020






	Der Nachhall des Schocks
	Kulturelle Perspektiven 
aus der Corona-Pandemie
	Carsten Brosda — Politik & Kultur 4/2020






	Solidarität
	Verbunden mit der ganzen Welt
	Gabriele Schulz — Politik & Kultur 4/2020








	The show must go on
	Kultur- und Kreativwirtschaft in Not 
	Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 5/2020








	Schadensbegrenzung oder 
Investition in die Zukunft?
	Umgang mit den Folgen 
der Corona-Krise
	Susanne Keuchel — Politik & Kultur 5/2020



	Nähe durch Distanz
	Die Corona-Krise schärft den 
Blick dafür, was wichtig ist
	Ludwig Greven — Politik & Kultur 5/2020






	Mitgestalten!
	Was kann und muss die 
Zivilgesellschaft tun?
	Rupert Graf Strachwitz — Politik & Kultur 5/2020






	Über brandenburgische Alleen-
straßen zu Kunst und Kultur
	Kulturtourismus in der Corona-Pandemie
	Ulrike Liedtke — Politik & Kultur 6/2020






	Die Zerreißproben stehen bevor
	Die Debatten des Misstrauens der 
Anti-Corona-Bewegung
	Johann Michael Möller — Politik & Kultur 6/2020






	Faire Arbeit statt bedingungs-
loses Grundeinkommen
	Gute Bezahlung und Arbeitsbedingungen im Kulturbetrieb garantieren
	Reiner Hoffmann — Politik & Kultur 6/2020




	Zumutung
	Olaf Zimmermann — Politik & Kultur 7–8/2020










	Zukunft positiv gestalten
	Kehrtwende zu einer anderen 
Kulturpolitik
	Susanne Keuchel — Politik & Kultur 9/2020






	Lasst uns wieder über Kultur reden!
	Die neue Etappe des kulturellen Umgangs mit den Folgen des Coronavirus
	Carsten Brosda — Politik & Kultur 7–8/2020






	Bildung und Kultur zuletzt
	Hat Corona die gesellschaftlichen 
Wertigkeiten verändert?
	Ludwig Greven — Politik & Kultur 9/2020 






	Last Exit Zukunft
	Neue Ordnung im Riesenpuzzle 
Kultur- und Kreativwirtschaft 
	Boris Kochan — Politik & Kultur 11/2020






	Mut zur Zukunft 
	Die Kultur in der Corona-Krise
	Gerhart R. Baum — Politik & Kultur 12/2020-1/2021








	Wir haben was zu sagen, 
zu zeigen und zu spielen
	Lockdown bis Weihnachten 
und dann?
	Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 12/2020-1/2021




	Kulturelle Infrastruktur 
im Zeichen von Corona 
	Zur Stillstellung der Kultur 
bei forciertem Betrieb 
	Oliver Scheytt — Politik & Kultur 12/2020-1/2021




	Zwischen Freiheit und Risiko
	Selbständige in der Kultur nach der Krise
	Dieter Haselbach — Politik & Kultur 12/2020-1/2021








	Transformation als 
Gebot und Chance
	Kulturpolitik im Wandel
	Tobias J. Knoblich — Politik & Kultur 12/2020-1/2021






	Corona und kein Ende …
	Jetzt Perspektiven für den gesamten ­Kulturbereich gewinnen
	Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 2/2021






	Eine fundamentale 
kulturpolitische Wende
	Transformation ist 
keine Reduktion
	Susanne Keuchel — Politik & Kultur 2/2021




	Diese Normalität darf 
nicht zurückkehren
	Am Sinn für tatsächliche Relevanz herrscht im Kulturbetrieb erschre-
ckender Mangel – Ein Kommentar
	Peter Grabowski — Politik & Kultur 2/2021


	Die Zivilgesellschaft in Quarantäne
	Gehören zur Pandemie-Politik nicht 
auch hygienisch unbedenkliche Formen der Bürgerbeteiligung?
	Johann Hinrich Claussen — Politik & Kultur 2/2021




	Um Jahre zurückgeworfen
	Kulturwirtschaft: Studien 
belegen dramatische Einbrüche 
durch die Pandemie
	Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 3/2021




	Corona-Blues: Zombies 
geistern durch die Städte
	Perspektiven für die 
Kultur sind dringend nötig
	Olaf Zimmermann — Politik & Kultur 3/2021




	Nutzen-Risiko-Abwägung
	Psychische Folgen der 
Maßnahmen gegen Corona 
	Ulrich Hegerl — Politik & Kultur 3/2021






	Kleine Seelenselbstsorge
	Was tun, wenn man sich 
zu viel mit sich selbst beschäftigt?
	Johann Hinrich Claussen — Politik & Kultur 4/2021






	Wann wird’s mal wieder 
richtig Sommer?
	Und wann endet diese vermale-
deite Pandemie endlich?
	Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 5/2021




	Eine neue Stunde Null?
	Eine bessere Welt – 
nach der Pandemie?
	Ludwig Greven — Politik & Kultur 5/2021







	Von Musik bis Sozio-
kultur – Die Pandemie frisst sich durch
	In Zeiten der Distanz 
sozial, solidarisch und 
systemrelevant bleiben
	Ein Lagebericht zum Theater 
während der Pandemie 
	Ulrich Khuon und Birgit Lengers — Politik und Kultur 4/2020


	Devise: Spielbereit sein
	Wie ist es um die deutschen 
Bühnen bestellt?
	Marc Grandmontagne — Politik & Kultur 3/2021






	Die Theater brauchen 
jetzt Planungssicherheit
	Wie geht es weiter 
mit unseren Bühnen?
	Melanie Bernstein — Politik & Kultur 6/2020




	Zurückgewinnung 
von Zuschauern 
	Berndt Schmidt im Gespräch mit Hans Jessen — Politik & Kultur 3/2021








	Wir brauchen Scham und Ironie
	Ulrich Khuon im Gespräch mit Ludwig Greven — Politik & Kultur 3/2021










	Wir müssen unsere Relevanz 
klarer behaupten
	Amelie Deuflhard im Gespräch mit Ludwig Greven — Politik & Kultur 3/2021








	Vorerst geschlossen
	Uns fehlt das Publikum im 
Saal – das menschliche 
Gefühl, das Miteinander
	Sebastian Nordmann im Gespräch mit Sandra Winzer — Politik & Kultur 3/2021




	Arbeitsfähigkeit 
der Tanzszene erhalten
	Michael Freundt — Politik & Kultur 3/2021








	Wir müssen reden!
	Wie kann der Freien Szene 
jetzt geholfen werden?
	Stephan Behrmann — Politik & Kultur 5/2020






	Rasender Stillstand 
	Freie Szene: Hilfssysteme 
radikal vereinfachen
	Stephan Behrmann — Politik & Kultur 3/2021






	Das Publikum macht die Musik
	Die Auswirkungen des Coronavirus 
auf den Musikbereich
	Andreas Kolb — Politik & Kultur 4/2020






	Musikschulen und Covid-19: 
virtuell, virulent, virtuos, vivace
	Corona drängt Musikschulen 
in die digitale Welt
	Matthias Pannes — Politik & Kultur 4/2020




	Tötet das Virus den Jazz?
	Viele Musikerinnen und Musiker stehen 
in der Corona-Krise vor dem Aus
	Urs Johnen — Politik & Kultur 4/2020






	Nicht allein auf 
Improvisation bauen
	Die Lage deutscher 
Jazzmusiker
	Urs Johnen — Politik & Kultur 3/2021




	Die eigentliche Krise kommt noch
	Komponisten in der Corona-Krise
	Moritz Eggert — Politik & Kultur 3/2021








	Gemeinsam allein feiern
	Die Berliner Clubszene streamt 
täglich ihr Programm
	Pamela Schobeß im Gespräch mit Theresa Brüheim — Politik & Kultur 4/2020






	Was jungen Menschen fehlt
	Marc Wohlrabe im Gespräch mit Maike Karnebogen — Politik & Kultur 3/2021










	Es geht um Nähe
	Die Clubszene in Berlin
	Pamela Schobeß — Politik & Kultur 3/2021








	Die Vielfalt unseres Kulturange-
bots steht auf dem Spiel
	Die Corona-Pandemie trifft die Veran­staltungswirtschaft besonders hart
	Jens Michow — Politik & Kultur 5/2020




	Zwischen Lockdown und Lockerung
	Wie die Corona-Krise den professionellen Orchester- und Konzertbetrieb trifft
	Gerald Mertens — Politik & Kultur 5/2020






	Erfolge nicht verspielen 
	Orchester zwischen 
Lockdown und Lockerung
	Gerald Mertens — Politik & Kultur 3/2021






	GVL
	Schnelle Hilfe in der Not
	Guido Evers und Tilo Gerlach — Politik & Kultur 5/2020








	GEMA
	Kerngeschäft am Laufen halten
	Harald Heker — Politik & Kultur 5/2020








	Der künstlerische Wert 
des Analogen
	Ästhetische Probleme der digitalen 
Transformation von Kunst
	Martin Hufner — Politik & Kultur 5/2020




	Es geht definitiv mit 
mehr Besuchern
	Manuel Dengler im Gespräch mit Ludwig Greven — Politik & Kultur 10/2020








	Die lange Wertschöpfungskette 
der Musik in den Blick nehmen
	Hans Jessen im Gespräch mit Christian Höppner — Politik & Kultur 3/2021








	Amateurmusik bündelt 
Kompetenz in neuem Netzwerk 
	Benjamin Strasser — Politik & Kultur 4/2021








	Von Wunden. Und Wundern.
	Die aktuelle Situation von 
Autorinnen und Autoren während 
der Corona-Pandemie
	Nina George — Politik & Kultur 4/2020




	Das Buch fällt durch das Raster
	Corona als kritischer Einschnitt für die Buchbranche in Deutschland
	Lena Falkenhagen — Politik & Kultur 4/2020






	Was ist uns Literatur wert?
	Nina George im Gespräch mit Theresa Brüheim — Politik & Kultur 9/2020










	Schriftsteller gehen bei den ­Bundeshilfen oft leer aus
	Neustart Kultur unterstützt Verlage 
und Buchhandlungen direkt
	Lena Falkenhagen — Politik & Kultur 3/2021




	Es darf gelesen werden
	Ein kleiner Verlag in der Corona-Krise
	Barbara Haack — Politik & Kultur 9/2020








	Was ist uns Kultur wert?
	Vom großflächigen Verschwinden der 
Literatur aus dem öffentlichen Leben
	Alexander Skipis — Politik & Kultur 4/2020






	Wir brauchen geöffnete 
geistige Tankstellen
	Die Situation im Buchhandel
	Alexander Skipis — Politik & Kultur 3/2021






	VG Wort
	Autoren sind auf 
Vergütungen angewiesen
	Robert Staats — Politik & Kultur 5/2020






	Analog geschlossen, digital offen
	Deutsche Bibliotheken
	Barbara Schleihagen — Politik & Kultur 3/2021








	Coroniade
	Bildende Kunst braucht mehr 
solide Unterstützung
	Dagmar Schmidt — Politik & Kultur 4/2020






	Professionelle Arbeit 
professionell vergüten
	Die Situation in 
der Bildenden Kunst
	Dagmar Schmidt — Politik & Kultur 3/2021




	Der GAU 
	Die Verkäufe in Galerien 
sind auf null gefallen
	Kristian Jarmuschek und Birgit Maria Sturm — Politik & Kultur 4/2020






	Lights on – Unlock!
	Deutsche Galerien und Kunsthändler
	Kristian Jarmuschek und Birgit Maria Sturm — Politik & Kultur 3/2021








	VG Bild-Kunst
	Ausschüttungen haben Priorität
	Urban Pappi — Politik & Kultur 5/2020








	Es geht um die Zukunft
	Der Weg zurück zur Normalität 
in Museen ist noch weit
	Eckart Köhne — Politik & Kultur 5/2020






	Kultur ist der Schlüssel
	Museen bringen wieder Leben 
in den öffentlichen Raum 
	Sylvia Willkomm — Politik & Kultur 3/2021






	Langersehnte Freude
	Über die wohltuende Erfahrung 
eines Ausstellungsbesuchs 
	Johann Hinrich Claussen — Politik & Kultur 3/2021






	Normalerweise schaufeln 
wir um diese Zeit riesige Daten­mengen durch unser Netz
	Corona versus Design
	Boris Kochan im Gespräch mit Theresa Brüheim — Politik & Kultur 4/2020




	Das Potenzial von Kreativen 
muss zum Hochfahren der 
Wirtschaft genutzt werden 
	3 Fragen an Boris Kochan — Politik & Kultur 7–8/2020






	Sich neu und anders erfinden
	Zur zwiespältigen Situation 
der Designwirtschaft
	Boris Kochan — Politik & Kultur 3/2021






	Kultur.Gut
	Mode reflektiert und 
visualisiert Zeitgeist
	Mara Michel — Politik & Kultur 6/2020






	Mode-Kultur 
	Modedesign: Mut haben, wieder 
regional zu produzieren
	Mara Michel — Politik & Kultur 3/2021






	Bitte bloß nicht zurück 
zur Normalität
	Über ethisch vertretbare 
	Zukunftsvisionen
	Stefan Eckstein — Politik & Kultur 3/2021




	Perspektiven schaffen
	Die Filmbranche nach einem 
Jahr Corona-Pandemie
	Thomas Negele — Politik & Kultur 3/2021






	Über den Berg sind wir 
dennoch nicht
	Für die Film- und Fernsehwirt-
schaft wurde viel erreicht
	Christoph Palmer — Politik & Kultur 3/2021




	Spielend leicht in der Krise? 
	game – Verband der 
deutschen Games-Branche
	Felix Falk — Politik & Kultur 3/2021






	Auch die kulturelle Bildungs­landschaft braucht Unterstützung! 
	Für Kinder und Jugendliche ist 
es wichtig, dass die Arbeit schnell 
wieder ­aufgenommen wird
	Susanne Keuchel — Politik & Kultur 4/2020


	Krisengebeutelte Kulturelle 
Bildung nachhaltig stützen
	Viele Organisationen 
sind existenziell bedroht
	Susanne Keuchel — Politik & Kultur 3/2021




	Soziokultur arbeitsfähig halten
	Bund und Länder reagieren mit 
einer Vielzahl an Hilfsprogrammen
	Ellen Ahbe — Politik & Kultur 4/2020






	Zusammenleben. 
Zusammenhalten.
	Volkshochschularbeit in 
Zeiten einer Pandemie
	Sascha Rex — Politik & Kultur 4/2020





	Rundfunk – mehr als 
nur Berichterstatter
	Bayerischer Rundfunk – Phase I
	Reinhard Scolik — Politik & Kultur 4/2020










	Bayerischer Rundfunk – Phase II
	Katja Wildermuth — Politik & Kultur 3/2021










	Deutschlandradio – Phase I
	Stefan Raue — Politik & Kultur 4/2020










	Deutschlandradio – Phase II
	Hans Dieter Heimendahl — Politik & Kultur 3/2021










	Hessischer Rundfunk – Phase I
	Manfred Krupp — Politik & Kultur 4/2020










	Hessischer Rundfunk – Phase II
	Manfred Krupp — Politik & Kultur 3/2021










	Mitteldeutscher Rundfunk – Phase I
	Karola Wille — Politik & Kultur 4/2020










	Mitteldeutscher Rundfunk – Phase II
	Reinhard Bärenz — Politik & Kultur 3/2021










	Norddeutscher Rundfunk – Phase I
	Joachim Knuth — Politik & Kultur 4/2020










	Norddeutscher Rundfunk – Phase II
	Joachim Knuth — Politik & Kultur 3/2021










	Radio Bremen 
	Yvette Gerner — Politik & Kultur 3/2021










	Rundfunk Berlin-
Brandenburg – Phase I
	Patricia Schlesinger — Politik & Kultur 4/2020








	Rundfunk Berlin-
Brandenburg – Phase II
	Patricia Schlesinger — Politik & Kultur 3/2021








	Saarländischer Rundfunk – Phase I
	Thomas Kleist und Ricarda Wackers — Politik & Kultur 4/2020










	Saarländischer Rundfunk – Phase II
	Thomas Kleist und Ricarda Wackers — Politik & Kultur 3/2021










	Südwestrundfunk – Phase I
	Kai Gniffke — Politik & Kultur 4/2020










	Südwestrundfunk – Phase II
	Kai Gniffke — Politik & Kultur 3/2021










	Westdeutscher Rundfunk – Phase I
	Tom Buhrow — Politik & Kultur 4/2020










	Westdeutscher Rundfunk – Phase II
	Tom Buhrow — Politik & Kultur 3/2021










	ZDF 
	Thomas Bellut — Politik & Kultur 3/2021











	Religionsgemein-schaften als Kulturorte
	Nächster sein
	Im Wartezimmer der 
Corona-Pandemie
	Christian Stäblein — Politik & Kultur 5/2020






	System(ir)relevant
	Der Beitrag von Kultur und Religion 
zum gesellschaftlichen Leben
	Johann Hinrich Claussen — Politik & Kultur 6/2020






	Kirchen für Künstler
	Gottesdienste bieten Auftritts- 
und Verdienstmöglichkeiten für 
Kunstschaffende
	Hannes Langbein im Gespräch mit Theresa Brüheim — Politik & Kultur 7–8/2020




	Viele Freitagsgebete in 
Moscheen bleiben weiter aus
	Islam-Praktizieren 
in der Corona-Pandemie
	Aiman Mazyek — Politik & Kultur 10/2020




	Kultur versus Religion?
	Jetzt keine unnötigen Konflikte ­ausfechten!
	Johann Hinrich Claussen — Politik & Kultur 12/2020–1/2021







	Die Kommunen, unmittelbar betroffen
	Ein Virus lähmt die Kulturstadt
	Köln: Schnelle Hilfe 
und Unterstützung sind nötig
	Ulrich S. Soénius — Politik & Kultur 4/2020






	»Innenstädte müssen Orte 
des Gemeinwesens sein«
	Katrin Göring-Eckardt im Gespräch mit Ludwig Greven — Politik & Kultur 2/2021








	So retten wir unsere 
Innenstädte!
	Vier Fragen an Stefan Genth, Ingrid Hartges 
und Olaf Zimmermann — Politik & Kultur 2/2021







	Zurück in die Zukunft?
	Wie lebt es sich in der 
Post-Corona-City? Ausblick 
auf die Stadt nach der Krise
	Ulf Meyer — Politik & Kultur 3/2021




	Schutzschirm auch 
für die Kultur
	Stadtkultur bewahren
	Klaus Hebborn — Politik & Kultur 4/2020






	Eine Perspektive für die 
Kultur in den Städten
	Deutscher Städtetag fordert den Erhalt 
der kulturellen Infrastruktur
	Klaus Hebborn — Politik & Kultur 3/2021




	Finanzieller Schutzschirm für 
die Städte und Gemeinden
	Zur Situation von Kultureinrichtungen 
in deutschen Kommunen
	Uwe Lübking — Politik & Kultur 4/2020




	Wege aus der Krise
	Kommunen sichern Kulturleben
	Uwe Lübking — Politik & Kultur 3/2021








	Landkreise jetzt für das 
»Danach« stark machen
	Kommunale Kultureinrichtungen 
sind systemrelevant
	Jörg Freese — Politik & Kultur 4/2020




	Wichtige kulturelle Substanz
	Landkreise brauchen 
eine lebendige ­Kulturszene – 
auch nach der Pandemie
	Jörg Freese — Politik & Kultur 3/2021





	Hilfen der Länder
	Eine nie zuvor erlebte Katastrophe 
	Corona verursacht auch im 
Südwesten verheerende Schäden 
in der Freien Kulturszene
	Sven Scherz-Schade — Politik & Kultur 4/2020




	Illegal 2020
	In NRW ist das kulturelle Leben 
durch die Corona-Epidemie zum 
Erliegen gekommen
	Stefan Laurin — Politik & Kultur 4/2020




	Bis zur Rosenblüte 
ist es noch weit
	Kultur in Mitteldeutschland 
in Zeiten der Quarantäne
	Johann Michael Möller — Politik & Kultur 4/2020




	Alles bricht weg
	Die Freie Szene in Berlin und Hamburg bangt um ihre Existenz, arbeitet 
aber unter Corona-Bedingungen weiter
	Ludwig Greven — Politik & Kultur 4/2020




	Baden-Württemberg – Phase I
	Theresia Bauer — Politik & Kultur 4/2020










	Baden-Württemberg – Phase II
	Theresia Bauer — Politik & Kultur 3/2021










	Bayern – Phase I
	Bernd Sibler — Politik & Kultur 4/2020










	Bayern – Phase II
	Bernd Sibler — Politik & Kultur 3/2021










	Berlin – Phase I
	Klaus Lederer — Politik & Kultur 5/2020










	Berlin – Phase II
	Klaus Lederer — Politik & Kultur 3/2021










	Brandenburg – Phase I
	Manja Schüle — Politik & Kultur 4/2020










	Brandenburg – Phase II
	Manja Schüle — Politik & Kultur 3/2021










	Bremen – Phase I
	Andreas Bovenschulte — Politik & Kultur 4/2020










	Bremen – Phase II
	Andreas Bovenschulte — Politik & Kultur 3/2021










	Hamburg – Phase I
	Carsten Brosda — Politik & Kultur 4/2020










	Hamburg – Phase II
	Carsten Brosda — Politik & Kultur 3/2021










	Hessen – Phase I
	Angela Dorn — Politik & Kultur 6/2020










	Hessen – Phase II
	Angela Dorn — Politik & Kultur 3/2021










	Mecklenburg-Vorpommern – Phase I
	Bettina Martin — Politik & Kultur 6/2020










	Mecklenburg-Vorpommern – Phase II
	Bettina Martin — Politik & Kultur 3/2021










	Niedersachsen – Phase I
	Björn Thümler — Politik & Kultur 4/2020










	Niedersachsen – Phase II
	Björn Thümler — Politik & Kultur 3/2021










	Nordrhein-Westfalen – Phase I
	Isabel Pfeiffer-Poensgen — Politik & Kultur 5/2020










	Nordrhein-Westfalen – Phase II
	Isabel Pfeiffer-Poensgen — Politik & Kultur 3/2021










	Rheinland-Pfalz – Phase I
	Konrad Wolf — Politik & Kultur 4/2020










	Rheinland-Pfalz – Phase II
	Konrad Wolf — Politik & Kultur 3/2021










	Saarland – Phase I
	Christine Streichert-Clivot — Politik & Kultur 5/2020










	Saarland – Phase II
	Christine Streichert-Clivot — Politik & Kultur 3/2021










	Sachsen – Phase I
	Barbara Klepsch — Politik & Kultur 5/2020










	Sachsen – Phase II
	Barbara Klepsch — Politik & Kultur 3/2021










	Sachsen-Anhalt – Phase I
	Rainer Robra — Politik & Kultur 6/2020










	Sachsen-Anhalt – Phase II
	Rainer Robra — Politik & Kultur 3/2021 










	Schleswig-Holstein – Phase I
	Karin Prien — Politik & Kultur 6/2020










	Schleswig-Holstein – Phase II
	Karin Prien — Politik & Kultur 3/2021










	Thüringen 
	Benjamin-Immanuel Hoff und Tina Beer — Politik & Kultur 5/2020











	Der Bund ist gefordert
	Corona-Krise: Kultur ist 
Ausdruck von Humanität
	Staatsministerin Monika Grütters im Gespräch 
mit Theresa Brüheim — Politik & Kultur 4/2020







	Kulturschaffende sind wichtige ­Zielgruppe unserer Soforthilfe
	Drei Fragen an Peter Altmaier — Politik & Kultur 4/2020








	Seriös kann die finanziellen 
Folgen für Kultur und 
Medien niemand abschätzen
	Drei Fragen an Olaf Scholz — Politik & Kultur 5/2020






	Warten auf …
	Wann kommt der Kultur­infrastrukturfonds?
	Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 6/2020






	Wir überprüfen die Wirksam-
keit der Hilfen ständig
	Vier Fragen an Olaf Scholz — Politik & Kultur 2/2021








	Hier spielt die Zukunftsmusik!
	Eine Milliarde für den »Neustart Kultur«
	Monika Grütters — Politik & Kultur 7–8/2020








	CDU/CSU
	Neustart Kultur – ein wichtiges Zeichen
	Elisabeth Motschmann — Politik & Kultur 7–8/2020






	SPD
	Umfassende Unterstützung 
ist wichtig
	Martin Rabanus — Politik & Kultur 7–8/2020






	AfD
	Exitstrategie wäre erforderlich
	Marc Jongen — Politik & Kultur 7–8/2020








	FDP
	Echte Nothilfe wird gebraucht
	Hartmut Ebbing — Politik & Kultur 7–8/2020








	Die Linke
	Branche steht auf tönernen Füßen
	Simone Barrientos — Politik & Kultur 7–8/2020








	Bündnis 90/Die Grünen
	Ehrlich evaluieren 
und zügig nachbessern
	Erhard Grundl — Politik & Kultur 7–8/2020






	Corona: Neu starten in der Kultur
	Geht die Rechnung der Förder-
programme auf?
	Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 9/2020






	Mehr als ein Lichtblick im Lockdown
	Zwei Milliarden für Neustart Kultur
	Monika Grütters — Politik & Kultur 3/2021








	Lang hat’s gedauert und 
nun geht es endlich los
	Sonderfonds des Bundes 
für Kulturver­anstaltungen 
soll Anfang Juli starten
	Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz — Politik & Kultur 6/2021



	Grenzüberschreitend – Corona und Europa
	Die Schlagbäume schließen wieder 
	Von der tiefen Entfremdung in Europa
	Johann Michael Möller — Politik & Kultur 5/2020








	In der Not erkennt 
man die Freunde
	Europäischen Kulturschutz-
schild einrichten
	Olaf Zimmermann — Politik & Kultur 7–8/2020




	Warum nicht zwei 
Schritte nach vorn?
	Ein Plädoyer für eine euro-
päische Öffentlichkeit
	Michelle Müntefering — Politik & Kultur 7–8/2020




	Investitionen in Europas Zukunft
	Das SURE-Programm und Corona-
virus Response müssen den Kultur- und Kreativbereich direkt erreichen
	Sabine Verheyen — Politik & Kultur 7–8/2020




	Die Wiederbelebung der Kultur
	Wie navigiert die Kulturnation 
Frankreich durch die Corona-Krise?
	Franck Riester — Politik & Kultur 7–8/2020






	Die Vergessenen der Pandemie
	Zur Situation der Kultur-
schaffenden in Frankreich
	Jürgen König — Politik & Kultur 7–8/2020






	Tschechiens Kultur in 
schweren Wassern
	Finanzielle Hilfe kommt nur 
mit großer Verzögerung an 
	Peter Lange — Politik & Kultur 7–8/2020





	Dokumentation
	Konjunkturprogramm 
für die Kultur 
	Resolution des Deutschen Kulturrates
Berlin, den 30. April 2020







	Kultur- und Kreativwirtschaft 
jetzt stützen und Perspektiven geben
	Stellungnahme des Deutschen Kulturrates 
Berlin, den 9. Dezember 2020







	Kultur muss wieder ins Spiel. 
Jetzt Perspektiven schaffen!
	Diskussionspapier des Deutschen Kulturrates
Berlin, den 8. Februar 2021 







	Sonderfonds für Kulturveranstal-
tungen endlich auf den Weg bringen. Deutscher Kulturrat fordert 
Bundesregierung zum Handeln auf
	Berlin, den 23. März 2021





	 Anhang
	Autorinnen und Autoren 
	










